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    Zu diesem Buch


    Was bleibt, wenn alle Hoffnung stirbt ...?


    Ausnahmezustand in Vielbrunn. Die Teilnehmer einer Musik-Castingshow mieten sich zur Vorbereitungim Parkhotel mitten im Dorf ein. Schlager reloaded zelebriert die Wiederauferstehung der 70er Jahre. Doch der Plan von Ruhe und Abgeschiedenheit geht nicht auf. Alarmiert durch den vagen Hinweis auf ein bevorstehendes Verbrechen, startet der junge Polizist Frank Liebknecht in seinem Urlaub einen nicht-autorisierten Undercover-Einsatz. Als schließlich trotzdem eine Leiche im Hotelpool treibt, und die Kollegen der Kriminalpolizei Erbach anrücken, gerät er in Erklärungsnot.

  


  
    


    Prolog


    Die Schiebetüren zwischen Pool und Terrasse waren weit geöffnet, und der Duft des Sommers mischte sich mit dem Chlorgeruch des Wassers, der ein leichtes Beißen in der Nase verursachte. Es störte ihn nicht, im Gegenteil, für ihn war das der Inbegriff von Sauberkeit und Luxus. Ein Hallenbad mit Fliesenmosaik an den Wänden, umgeben von Pflanzen und Skulpturen und dazu der Blick hinaus in den weitläufigen Garten. Er hatte den Rasen gemäht und die Liegestühle aufgestellt, einen Teil davon in der Sonne, den anderen im Schatten der bunten Schirme.


    Zum fünften Mal polierte er die Gläser und hielt sie prüfend gegen das Licht. Die Strohhalme, Servietten und Untersetzer lagen bereit, alles farblich aufeinander abgestimmt in Orange und Grün. Er konnte kaum erwarten, dass der Park und die Bar sich mit Leben füllten, auch wenn er sich gleichzeitig immer ein wenig davor fürchtete. Hinter dem Tresen nahm ihn keiner wirklich wahr. Er war nur der Junge, der die Getränke heranschleppte, für den Barkeeper Eiswürfel auffüllte und mit Putzlappen und Schaufel losrannte, wenn etwas zu Bruch ging. Der Unsichtbare mit den schulterlangen Haaren, hinter denen sich die letzten Pubertätspickel verstecken ließen. Die Aushilfe, die sich in den Sommerferien ein Trinkgeld verdiente.


    Danach würde er etwas Vernünftiges machen und einen anständigen Beruf erlernen, das hatte er versprochen. Warum auch nicht? Er hatte noch keinen Plan für die Zukunft. Aber ohne den ging es nicht. Letztlich blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zu machen, was seine Eltern wollten, solange er nicht volljährig war. Er sehnte schon jetzt den Tag seines einundzwanzigsten Geburtstages herbei. Viel zu lange musste er noch warten, bis die große Freiheit endlich beginnen konnte.


    Das Wasser im Pool schwappte leise hin und her, die Lüftung summte. Die sollte er besser ausschalten. Solange die Türen offen standen, nutzte sie ohnehin nichts. Der Hotelpark döste in der gleißenden Julihitze, während die Musiker in ihren Zimmern tief und selig schlummerten. Nachts sind sie unterwegs, tagsüber schlafen sie, hatte die Chefin zu ihm gesagt, den Kopf geschüttelt und dabei gelacht. Darauf müssen wir Rücksicht nehmen.


    Der Bereich um die Suite war einzig für den Leader reserviert. Und für die Jungs. Niemand sonst durfte sich dort blicken lassen. Die Chefin hatte tatsächlich Jungs gesagt. Als ob es eine x-beliebige Tanz-Combo wäre, die mit drei, vier Mann über Dorffeste tingelte. Dabei war es einer der ganz Großen, der mit seinen Leuten hier abgestiegen war, mitten im Odenwald, um Ruhe zu tanken in der gesunden Luft und sich von der letzten Tournee zu erholen.


    Er legte das Geschirrtuch beiseite, ging nach draußen und schaute zum Haupthaus hinüber. Nichts rührte sich. Wenn er die Augen ein wenig zukniff, konnte er sich vorstellen, dass die Hitze auf seiner Haut von Scheinwerfern herrührte und nicht von der Sonne. Das Wasserplätschern verwandelte sich in Applaus. So musste es sich anfühlen, auf einer großen Bühne zu stehen. Für einige selige Sekunden legte er den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, dann zuckte er zusammen. War er denn völlig übergeschnappt? Es sollte ihn besser niemand in dieser idiotischen Pose herumstehen sehen. Eilig ging er zurück hinter die Poolbar.


    Als Kind hatte er im Chor gesungen, bis es ihm albern vorgekommen war und peinlich. Dabei hatte es Spaß gemacht. Nachts sind sie unterwegs, tagsüber schlafen sie. Das machte bestimmt auch Spaß. Genau wie die Frauen zu sehen, die kreischend auf Autogramme lauerten, und manchmal auf mehr. Er schluckte. Frauen. Jede Menge Frauen konnte man haben, wenn man berühmt war. Die Mädchen in der Schule kicherten, wenn er den Mund aufmachte, weil er Sätze nur mühsam herausbrachte, oft stotternd vor Verlegenheit. Der Stimmbruch hatte seine Tonlage verändert und in den letzten Monaten viel tiefer werden lassen, was sich ungewohnt anfühlte. Aber singen konnte er immer noch.


    Er nahm eine der Flaschen aus dem Regal und hielt sie sich wie ein Mikrofon vors Gesicht. Schottischer Whisky, der honiggelb schimmerte. Beim Singen stotterte er nicht. Wie Elvis Presley klang er dann. Der Song schallte durch die Schwimmhalle, die Töne brachen sich an den Wänden, bis er nicht mehr weiterwusste. Egal, es hörte ja niemand zu. Schnell wechselte er zu einem deutschen Schlager, bei dem er den Text sicher beherrschte, wurde mutiger, lauter. Sein Herz raste. Wenn ihn doch jemand hörte? Die Chefin besser nicht, die hatte ihn gestern in der Nähe der Suite erwischt und verwarnt. Aber jemand vom Orchester vielleicht, der ihn gut fand, richtig gut und dann…


    Tief in ihm entzündete sich ein Funke. Eines Tages würde er wieder hier sein. Genau hier in diesem Hotel. Dann wohnte er in der Suite, und die Frauen bettelten darum, von ihm eingelassen zu werden, weil er der Star war. Reich und berühmt.


    Draußen im Park wurde sein Name gerufen. Bestimmt hatte er vergessen, die Schubkarre wegzuräumen. Er wischte den Schweiß von der Oberlippe, über der ein spärlicher Schnurrbart spross, und stellte das Hilfsmikrofon zurück ins Regal. Nein, er hatte immer noch keinen echten Plan für seine Zukunft. Aber er hatte einen Traum.

  


  
    


    Mittwoch 22.Mai, Vielbrunn, 22:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Katze lag auf seinen Beinen, eng an den Bass geschmiegt und schnurrte zu den tiefen Tönen, die den Korpus zum Vibrieren brachten. Normalerweise wurde Trinity um diese Zeit längst unruhig, wollte nach draußen, sobald die Dämmerung einsetzte. Heute zeigte sie sich anhänglich und wich seit Stunden nicht von seiner Seite. Frank schlug ihren Lieblingsakkord an und kraulte sie zwischen den Ohren. Er durchschaute sie. Vielleicht nicht ganz so gut, wie sie ihn durchschaute, trotzdem war ihm klar, dass sie blieb, um seine Stimmung aufzuhellen.


    Seit eineinhalb Jahren wohnte er in der kleinen Wohnung im ausgebauten Heuboden. Ein Provisorium, an das er sich gewöhnt hatte. Jetzt musste er raus. Die Ankündigung hatte ihn härter getroffen als erwartet. Er hasste es, private Entscheidungen zu treffen. Er hasste Veränderungen, er hasste das Alleinsein. Und ja, manchmal hasste er auch diese Wohnung, in der fast nichts ihm gehörte außer dem Bass und der Katze. Möbliertes Notquartier bei seiner Exkollegin im Ruhestand, nachdem seine erste Wohnung in Vielbrunn ausgebrannt war.


    »Ein Zuhause wäre schön«, seufzte er, schob die Hand unter Trinitys Bauch und hob sie auf seine Brust. »Für dich und mich. Ein Ort zum Wohlfühlen. Aber sieh dich mal um, ich habe dafür kein Talent.«


    Trinity verpasste ihm einen weichen Hieb auf die Nase. Sie nahm dazu immer das Bein, an dem die Pfote fehlte. Nie die Krallen.


    »Ja, okay, ich höre schon auf zu jammern.«


    Das Telefon klingelte, dienstlich, erkennbar an der Nummer, die die Rufumleitung anzeigte. Er setzte die Katze auf dem Sofa neben sich ab, ehe er das Gespräch entgegennahm.


    »Frank Liebknecht, polizeilicher Bezirksdienst Vielbrunn, guten Abend.«


    »Hier iss der Kurt. Biss du das, Frank?«


    »Ja, bin ich. Was ist los, Kurt, geht es dir gut?«


    »Alles paletti. Mit mir.« Die Antwort kam schleppend und mit schwerer Zunge. »Aber ich muss ein Verbrechen anzeigen.«


    Frank stellte den Bass weg und suchte auf dem Tisch zwischen den Resten seines Abendbrots, Zeitschriften und unerledigter Post nach Stift und Schreibblock. »Okay, dann mal los. Was ist passiert?«


    »Nix.«


    Am anderen Ende blieb es kurz still. Frank wartete. Bei Betrunkenen dauerte es meistens etwas länger, bis sie zum Punkt kamen. Probeweise malte er mit dem Kugelschreiber Kringel aufs Papier.


    »Nix ist passiert. Noch nicht. Wird aber. Gibt böse Menschen, weißt du das? Richtig böse Menschen.«


    »Ja, weiß ich Kurt. Ich bin Polizist. Was haben sie denn vor, die bösen Menschen?«


    »Weiß ich nicht. Nicht genau jedenfalls. Aber…« Kurt schnaufte kurzatmig.


    »Machst du gerade einen Waldlauf? Bleib stehen, Kurt und konzentrier dich. Warum genau hast du mich angerufen? Sag mir einfach das, was du weißt.«


    »Im Hotel passiert was. Bald. Das hat er gesagt, und ich sag es jetzt dir. Nur dir. Weil du, du musst das verhindern. Das Komplott. Weiß sonst keiner. Die glauben mir sowieso nicht, die andern. Die meinen immer, ich spinne. Der Unger auch. Der Sack. Rückt kein Bier mehr raus und keinen Schnaps.«


    Ihm keinen Alkohol mehr auszuschenken, war garantiert eine gute Idee vom Wirt des Dorfkrugs gewesen. Kurt hatte eindeutig schon mehr als genug. Mit ein wenig Zuspruch konnte Frank ihn hoffentlich dazu bewegen, keinen Unsinn anzustellen. Sicher war er allerdings nicht. Auch wenn ihr Gespräch einen vertrauten Eindruck machte, waren sie keineswegs gute Bekannte.


    »Ich glaube dir, na klar. Wer hat dir von dem Komplott erzählt?« Er notierte Datum und Uhrzeit, dazu Kurts Namen; wenn nichts dahintersteckte, verschwendete er maximal einen Bogen Papier.


    »Nicht erzählt. Gehört hab ich es. Ge-hö-ert. Aber niemand gesehen.«


    Frank kritzelte Fragezeichen hinter das Wort »Komplott«. »Bist du noch im Dorfkrug oder schon auf dem Heimweg?« Es rumpelte und fluchte leise. Die Oderfrage war möglicherweise zu schwierig. »Wo bist du gerade?«


    »Arrogantes Pack«, meldete sich Kurt wieder zu Wort. »Sollten mir doch eigentlich ganz egal sein, oder? Haben es nicht besser verdient. Hat er gesagt. Und da hat er recht. Die wollen dauernd nur haben, haben, haben. Nur Sonderwünsche, und dann gucken sie dich nicht mal an, die Fernsehleute. Gucken dir nie ins Gesicht. Mache ich nicht mehr lange mit. Ohne mich. Sollen sie doch sehen, was sie zu fressen kriegen… Hab die Schnauze voll, so voll.«


    Das Gerumpel im Hintergrund verhieß nichts Gutes, außerdem wurde Kurt immer leiser. »Rechnung bezahlen. Müssen wir alle. Die auch. Endabrechnung, hat er gemacht…«


    »Gehst du nach Hause?«, fragte Frank erneut und bekam nur ein ausweichendes Brummen zur Antwort. Das Gespräch hatte so wenig Zweck. »Hör zu, Kurt, entweder sagst du mir jetzt, wo du bist, und ich komme zu dir, damit wir reden können. Oder du versprichst mir, dass du sofort in dein Bett gehst und keinen Mist baust, nur weil der Unger dich aus der Kneipe geschmissen hat. Dann meldest du dich morgen wieder, wenn du ausgeschlafen hast.«


    Etwas quietschte. »Ist gebongt, Sheriff. Ich trink nur noch einen, bevor ich schlafen gehe.« Kurt prustete unterdrückt. »Auf die Schlageraffen und Giraffen.«


    Na bitte, das klang doch schon besser. »Sehr gut. Wir sehen uns also morgen, und dann sagst du mir, was im Hotel passieren soll.«


    Frank hörte Kurt den Deckel von einer Flasche hebeln und dann gluckernd ein paar Schlucke trinken.


    »Ein Mord«, sagte Kurt. »Ein Mord wird passieren.«

  


  
    


    Donnerstag 23.Mai, Vielbrunn, 10:50 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Kurt Gössner hatte sich nicht mehr gemeldet. Der Zettel, auf dem Frank die wirre Aussage mitgeschrieben hatte, lag auf seinem Schreibtisch bereit. Vielleicht sah das geplante Mordkomplott im Morgenlicht betrachtet auch für Kurt nicht mehr ganz so eindeutig und zwingend aus wie noch am Abend zuvor. Wirklich viel hatte er dazu ohnehin nicht mehr zu sagen gehabt. Nur, dass er zufällig ein Gespräch mitgehört hatte, geflüstert im Halbdunkel.


    Frank schloss die Tür der Dienststelle zu und setzte sich aufs Fahrrad, um seine Runde durch den Bezirk zu drehen. Er bog vor dem Friedhof rechts ab und legte einen kleinen Sprint ein, um richtig warm zu werden– am Ortsrand entlang und vorbei an einem Aussiedlerhof bis zum oberhalb des Dorfes gelegenen Sportplatz. Die sanften Hügel verbreiterten sich auf Höhe der Landstraße zu einem Plateau, an dessen Flanken sich Vielbrunn anschmiegte und je nach Blickwinkel völlig in der Senke verschwand oder wieder auftauchte. Unverkennbar durch die leuchtend gelbe Kirche in der Dorfmitte.


    Er rückte den Fahrradhelm zurecht und hauchte auf seine klammen Finger. Noch nicht mal zehn Grad. Der Mai erlebte einen unangenehmen Kälteeinbruch, und der Himmel blieb auch heute wieder freudlos grau, ohne Aussicht auf Sonne. Das passte perfekt zur drohenden Wohnungssuche und zum anstehenden Urlaub, bei dem die Planung danebengegangen war. Ohnehin erinnerte er sich nur ungern an die letzten Wochen.


    Das Jahr war verhext. Vor gut einem Monat hatte er einen Freund und Kollegen beerdigen müssen und die aufkeimende Beziehung mit einer Frau beendet, noch bevor sie richtig beginnen konnte. Sollte er wirklich erwarten, dass jetzt plötzlich alles besser wurde? Statt wie üblich einen der benachbarten Ortsteile anzusteuern, lenkte er das Rad kurzentschlossen zurück nach Vielbrunn.


    Wie war das noch mit dem Berg und dem Propheten? Wenn Kurt sich nicht meldete, dann würde eben er dem Hotel, in dem die Fernsehleute abgestiegen waren, einen Besuch abstatten. Rein prophylaktisch. Seit einer Woche herrschte im Dorf ihretwegen der inoffizielle Ausnahmezustand. Offiziell nahm keiner Notiz von dem Fernsehteam und den Teilnehmern der Castingshow, die sich im Parkhotel eingemietet hatten.


    Dafür gab es eine Vielzahl an Gründen. Zum einen wollte sich niemand Neugier nachsagen lassen oder aufdringliches Verhalten. Schließlich waren neben den vielen unbekannten Nachwuchstalenten auch drei echte Stars der Schlagerszene dabei, seit Jahrzehnten im Geschäft. Zum anderen war das Kulthotel an der Hauptstraße nicht unumstritten. Der Beschluss der jungen Hotelchefin, das Flair der Siebzigerjahre zu konservieren, betraf auch die Fassade. Und was man in den Siebzigern als chic betrachtet hatte, durfte– mit einigem Recht– heute als hässlich bezeichnet werden. Wuchtiger grauer Beton kombiniert mit braun getönten Rauchglasscheiben, und das über zwei ganze Stockwerke und mindestens fünfzehn Meter Straßenfront an der Ortsdurchfahrt.


    Schön ging anders, das sah auch Frank so. Aber authentisch war es, und darum musste es so bleiben. Von den unzähligen Betrieben zur Blütezeit des Fremdenverkehrs, als Vielbrunn noch den Status eines Luftkurortes innehatte, existierte heute nur noch eine Handvoll. Frank vermutete stark, dass es in der Vergangenheit genügend Anlässe für Rivalitäten unter den Gasthausbetreibern gegeben hatte– und auch heute noch Abneigungen, die auf alten Eifersüchteleien beruhten. Die Odenwälder waren ein dickschädeliger Menschenschlag, das hatte er am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wahrscheinlich fühlte er sich ihnen deshalb so verbunden. Stur sein konnte er auch.


    Vor dem Tor am Parkplatz auf der Rückseite des Hotelgeländes sah er Hanna Thaler auf und ab gehen, eine Hand in die Hosentasche der Jeans geklemmt, in der anderen eine Zigarette. Sie hatte etwa Franks Alter und fast seine Größe, aber deutlich kürzere Haare.


    »Guten Tag, Frau Thaler«, grüßte er und stieg ab.


    Kommentarlos ließ sie den Rauch aus dem Mundwinkel strömen und verdrehte die Augen.


    »Kein guter Tag?« Ihr Hund kam aus dem weitläufigen Garten geflitzt, durch den man zum Hoteleingang gelangte, und sprang an Franks Beinen hoch. Ein Fellknäuel im Handtaschenformat. »Hey, Frodo.« Er nahm den Winzling auf den Arm.


    Hanna schüttelte den Kopf. »Ich dreh am Rad. Aber ich bin selbst schuld. Ich habe kurz hintereinander zwei Fehlentscheidungen getroffen, die sich gerade bitter rächen. Dabei hätte ich es wissen können.« Verkrampft lachte sie auf und warf den Zigarettenstummel auf den Boden, wo sie ihn mit dem Turnschuh austrat. Ausgiebig und nachdrücklich zerquetschte, als wollte sie ihn ins Pflaster einmassieren.


    »Haben Sie Stress mit Ihren Gästen?«


    Hanna schaute auf ihre Armbanduhr. »Geht noch. Aber ich schätze, in einer guten Stunde, spätestens in zweien, brennt hier die Hütte. Dann schreit die Bande da drinnen nämlich Hunger. Und so wie es aussieht, können die Herrschaften lange schreien.« Sie nahm das Handy aus der Brusttasche ihres karierten Hemdes und fluchte unterdrückt. »Nichts. Immer noch nichts. Um die Versorgung der Raubtiere kümmert sich ein Partyservice.«


    »Kurts Kantine?«


    »Ja, eigentlich. Aber der lässt mich offensichtlich heute hängen. Mich hat einer der Angestellten angerufen, dass der Chef nicht aufgekreuzt ist und sie nicht in die Küche können. Ich krieg ihn auch nicht ans Telefon. Und nun stehe ich da und muss abwägen, ob ich drauf vertraue, dass der Kurt noch zu Potte kommt– im wahrsten Sinne–, oder ob ich ersatzweise einen anderen Caterer engagiere. Je länger ich warte, umso unwahrscheinlicher wird es, dass ich einen finde, der mir mal eben auf die Schnelle ein Mittagessen für rund fünfunddreißig Personen zaubert– zu einem akzeptablen Preis. Was ich wahrscheinlich sowieso vergessen kann. Wenn ich Pech habe, sitze ich am Ende mit doppelt so vielen Mahlzeiten da, wie benötigt und darf natürlich auch die doppelte Rechnung bezahlen. Bestellt ist bestellt.«


    »Unzuverlässig und wenig kompromissbereit, der Kurt Gössner?«


    Hanna steckte die nächste Zigarette an. »So ist es. Wie gesagt: zwei Fehlentscheidungen.«


    »Und die andere?« Frank sah einen Mann in Latzhose eine schwer beladene Schubkarre über den Parkplatz schieben. »Ich rate mal und sage, Handwerker.«


    Hannas Blick folgte seinem, aber sie schüttelte den Kopf. »Der macht nur ein bisschen Chaos, weil er langsam ist und seinen Krempel herumstehen lässt. Der Gartenweg braucht ein neues Pflaster. Frostschäden und Verwerfungen durch Baumwurzeln.« Sie winkte ab. »Irgendwas fällt dauernd an. Nein, die zweite Fehlentscheidung war es, das Hotel exklusiv für die Showvorbereitung zu vermieten. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da einlasse.«


    »Starallüren?« Frank setzte den zappelnden Hund zurück auf den Boden.


    »Das kann man nicht beschreiben, muss man erlebt haben.« Hanna machte eine wegwerfende Handbewegung und schaute dann erneut auf die Uhr. »Ich muss wieder rein. Länger als zehn Minuten kann man die nicht alleine lassen. Haben Sie einen klugen Tipp für mich?«


    »Keine Panik? Was Besseres fällt mir gerade nicht ein. Oder doch: Ich radle mal bei Kurt Gössner vorbei und sehe nach dem Rechten. Dann ruf ich Sie an.«


    »Besten Dank. Wenn Sie ihn erwischen, treten Sie ihm gepflegt in den Allerwertesten, mit Gruß von mir.«


    »Im Zweifel für den Angeklagten, Frau Thaler. Ich guck erst mal, ob er es verdient hat. Dann gerne.«


    Seine Vermutung zu den Hintergründen für Kurts Abwesenheit behielt er für sich. Kein Anschwärzen ohne Beweise. Wenn Gössner immer noch seinen Rausch ausschlief, sah Frank keine Veranlassung mehr für Gnade, aber es bestand auch die Möglichkeit, dass er sich die Knochen gebrochen hatte und nun hilflos irgendwo herumlag. Nach seiner Information lebte Kurt allein in Vielbrunn und betrieb den Partyservice vom knapp fünfzehn Kilometer entfernten Erbach aus. Rechnete Frank die Strecke vom Dorfkrug nach Hause dazu, fanden sich reichlich Gelegenheiten, volltrunken einen Unfall zu bauen. Dem musste er nachgehen, berufsbedingt und auch aus persönlichem Interesse. Der angeblich geplante Mord im Hotel ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Eine Viertelstunde später lehnte Frank mit dem Rad an Kurt Gössners Gartenzaun und wählte Hanna Thalers Nummer.


    »Sie brauchen einen Ersatz. Ich habe bei Kurt Sturm geklingelt und durch alle Fenster geguckt. Da rührt sich nichts, kein Licht an und kein Hinweis, dass er da sein könnte. Wissen Sie, ob er eine Freundin hat? Dann würde ich es dort noch mal probieren.«


    »Ach verdammt, ich habe es befürchtet. Danke, dass Sie nachgesehen haben. Von einer Freundin habe ich nie etwas mitbekommen. Würde mich auch wundern. Er ist kein besonders einnehmender Zeitgenosse.«


    »Haben Sie sich gestritten?«


    »Nicht direkt. Er schimpft halt am laufenden Band über alles und jeden. Klar, die Gäste hier sind anspruchsvoll, aber er ist kleinlich. Wahrscheinlich will er mir nur zeigen, dass ich auf ihn angewiesen bin, und am Ende mehr Geld rausschlagen.«


    Nachdenklich schaute Frank auf das stille Haus mit den leicht vergilbten Gardinen und dem verwilderten Garten. »Sie nehmen also nicht an, dass ihm etwas zugestoßen ist?«


    »Nein. Ich nehme an, dass er mir eins auswischen will, weil ich ihn gestern ein bisschen zusammengefaltet habe.«


    »Dann hatten Sie doch Streit mit ihm?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass er rückständig ist und von zeitgemäßer Küche und Service keinen Schimmer hat. Wenn ein Gast vegetarisch essen möchte oder vegan, kann er sich nicht hinstellen und sagen, es ist doch Brot da und Salat. Dann packt er seine alten Geschichten aus, wo er schon überall in der Welt gekocht hat und dass es da immer allen geschmeckt hat. Wenn er nicht in den nächsten Stunden auftaucht, war es das, dann kündige ich seinen Vertrag. Sprengt mir zwar vermutlich das Budget, aber immer noch besser, als wegen ihm ein Magengeschwür zu bekommen.«


    Veganes Kochen gehörte ganz sicher nicht zu den klassischen Odenwälder Standards. Das Bild, das zu Kurts Ausraster geführt hatte, verdeutlichte sich: Er hatte die Schnauze voll, darum blieben die Teller leer. Da steckte eine gewisse Logik drin. Aber das war nur die eine Hälfte der Geschichte.


    »Eine Frage noch, Frau Thaler. Kurt Gössner hat mich gestern angerufen und behauptet, im Hotel plane jemand ein Mordkomplott.«


    »Wie bitte?«


    »Halten Sie das für denkbar?«


    Hanna seufzte. »Kam Ihnen Kurt bei dem Anruf nüchtern vor?« Frank zögerte eine Sekunde. Zu lange für ein klares Ja. »Bitte, da haben Sie Ihre Antwort. Ich bin so ein dummes Huhn. Das habe ich davon, dass ich ihm eine Chance geben wollte. Obwohl jeder weiß, wie gern er einen zischt.«


    »Ist er Alkoholiker?«


    »Den Eindruck macht er nicht. Aber wenn er trinkt, dann richtig, und cholerisch ist er auch. Lassen Sie es gut sein. Wo auch immer er steckt, der versoffene Mistkerl, sobald ich ihn erwische, präsentiere ich ihm die Rechnung. Mal sehen, ob er es dann immer noch witzig findet, unsere Abmachung nicht einzuhalten. Und die Sache mit dem Mord ist womöglich Teil seines eigenen Komplotts: gegen mich.«


    Irgendetwas von Endabrechnung hatte Kurt auch gefaselt. Aber so sauer wie der gewesen war, konnte es durchaus sein, dass er gerade im Stillen seine Rache feierte.


    »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden und geben Sie mir Bescheid, sobald er bei Ihnen auftaucht. Ich würde gern noch mal mit ihm über die Sache mit dem Mord reden.«


    »Logisch. Aber wenn hier demnächst ein Mord verübt wird, dann hab wahrscheinlich ich den Hohlkopf auf dem Gewissen.«


    Dazu würde es hoffentlich nicht kommen. Frank ließ den Verschluss seines Fahrradhelms unterm Kinn einrasten. »Das Geständnis merke ich gerne vor, für alle Fälle.«

  


  
    


    Freitag 24.Mai, Vielbrunn, 7:45 Uhr


    – Hanna Thaler–


    In der Küche stülpte Hanna eine Haube zum Warmhalten über das letzte Frühstücksei und stellte es neben den Obstsalat aufs Tablett. Wurst, Käse, Orangensaft– alles vorbereitet, und später wieder die obligatorische Rundfrage nach Joghurt und sonstigen Extrawünschen. Noch bevor sie den ersten Gast gesehen hatte, wurde sie nervös. Das Frühstück stemmte sie mit links, auch wenn alle gleichzeitig abgefüttert werden wollten. Das war normal. Nur bei voller Belegung kam zusätzlich eine Hilfskraft ins Haus. Aber nach dem Frühstück wurde es heute eng. Es sei denn, ein Wunder brachte ihr Kurt Gössner zurück.


    Der Caterer, der gestern für zwei Mahlzeiten eingesprungen war, verlangte pralle Aufschläge für den Notfallservice, und was er dafür ablieferte, riss niemanden vom Hocker, aber ein mächtiges Loch in ihre Kalkulation. Mit einem Hüftstoß öffnete sie die Schwingtür. Lächeln, immer schön lächeln.


    Im Frühstücksraum gegenüber der Theke hatten sich die ersten Tische bereits gefüllt. Die Jüngsten unter den künftigen Schlagersternchen waren zeitig auf den Beinen, das musste sie ihnen lassen. Die älteren Semester trödelten da schon eher und die Crew sowieso.


    Hanna versuchte gar nicht erst, sich alle Namen zu merken. Am Wochenende war für einige der Newcomer sowieso bereits wieder Schluss bei Schlager reloaded, dann saß die Jury über ihr Talent zu Gericht. Hannas Lächeln wurde freundlicher, als sie in die hoffnungsvollen und gut gelaunten Gesichter schaute. Woher nahmen die nur alle ihren Optimismus? Am Ende konnte es nur einen Gewinner geben, einen Siegestaumel und einen Plattenvertrag. Alle anderen mussten sich mit der zweifelhaften Auszeichnung, dabei gewesen zu sein, begnügen. Sie versprach sich selbst, wenigstens für eine anständige Henkersmahlzeit zu sorgen, um ihnen den schweren Gang zum Casting-Galgen zu erleichtern, und winkte in eine Handykamera. Im Stillen verwünschte sie Kurt, dem sie die mörderischen Assoziationen verdankte.


    »Ich bringe gleich den Kaffee und die Brötchen.«


    Frodo raste kläffend zum Eingang, um die nächsten Gäste zu umschwänzeln. Er machte keine Unterschiede und begrüßte jeden mit der gleichen Begeisterung.


    »Ist das zu viel verlangt?«


    Die Handykamera am Tisch schwenkte in Richtung der Stimme. Frodo hüpfte wie ein Gummiball neben zwei Männern auf und ab, fand aber keine Beachtung.


    »Wenigsten ein bisschen Ruhe und Privatsphäre! Außerdem ist die Öffnungszeit einfach inakzeptabel. Das habe ich dir schon mehrfach gesagt. Ich brauche meinen Sport vor dem Frühstück. Davor, nicht danach. Sonst fehlt die Zeit für die Arbeit mit meinem Team.«


    Das fing ja super an. Hanna stützte das leere Tablett gegen den Bauch und ging auf die beiden zu.


    »Guten Morgen Herr Martens, guten Morgen Herr Ziegler– was kann ich Ihnen denn Gutes tun?«


    »Siehst du Martens, die Frau hat es begriffen.« Ziegler legte eine Hand auf ihren Arm. »Die Sache ist die…«


    »Richard, jetzt lass uns erst mal einen Kaffee trinken.«


    »Nein. Du magst der Produzent sein, aber ich«– Richard Ziegler tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust und flüsterte– »ich bin das Zugpferd in deinem lahmen Zirkus. Das scheinst du leider des Öfteren zu vergessen.«


    Dieser Gesprächsanteil war sicher nicht für ihre Ohren bestimmt, und Hanna bemühte sich, ihn zu ignorieren. Gern hätte sie sich in die Küche davongeschlichen, aber Ziegler hielt sie weiter fest.


    »Wie sehen Sie das, Frau Thaler? Kann es tatsächlich ein Problem sein, dass man das Hallenbad am Morgen etwas früher aufschließt? Denn Martens meint, das sei ein Ding der Unmöglichkeit. Vielleicht meint er das aber auch nur, weil er selbst unflexibel ist. Oder weil mir jemand sogar dieses klitzekleine Entgegenkommen missgönnt?«


    »Sei nicht albern, Richard.«


    »Albern? Du hattest mir die Suite zugesagt!«


    »Das war ein Missverständnis. Ich dachte, das hätten wir geklärt«, zischte Martens und drehte sich mit dem Rücken zum Frühstücksraum. Ihm lag offenbar daran, die Angelegenheit weniger öffentlich auszudiskutieren. »Bei drei Jurymitgliedern wäre es ein Affront den anderen gegenüber, die Suite zu vergeben. Darum haben wir im Sender entschieden, sie gar nicht zu nutzen. Ich hätte sie auch selbst beziehen können. Habe ich aber gelassen.«


    Richard Ziegler schnaubte. »Großartig, ich bin dir ewig dankbar.«


    »Das solltest du auch sein, lieber Richard– genau wie wir alle hier!« Mit aufreizendem Gelächter schlenderte das einzige weibliche Mitglied der Jury heran, das zudem noch an die zwanzig Jahre jünger sein mochte als ihre beiden männlichen Kollegen. Leandra, deren tiefe Stimmlage in auffallendem Kontrast zu ihrem zierlichen Körperbau stand. »Zynismus macht Falten«, fügte sie leiser hinzu und hauchte Richard Ziegler dann einen Kuss auf die Wange. »Beginne jeden Tag mit einem Lächeln! Und mit einem Kännchen grünen Tee. Sind Sie so nett, Frau Thaler? Ich setze mich an den Tisch ganz hinten links.«


    »Natürlich, kommt sofort.« Endlich ließ Richard Ziegler Hannas Arm los, und sie belohnte das mit einem freundlichen Nicken. »Also von meiner Seite spricht nichts dagegen, wenn Sie das Hallenbad schon eine Stunde früher nutzen wollen.«


    »Da hast du es, Martens. Meinen herzlichen Dank, Frau Thaler– ich muss nur gerade noch klären, ob der Herr Produzent das erlaubt.« Ziegler streckte Martens die Hand entgegen. »Eine Stunde für mich. Exklusiv. Von sieben bis acht Uhr Alleinnutzung des Hallenbades, ohne Störung. Darauf will ich dein Wort. Danach kann sich dort tummeln wer will.«


    »In Gottes Namen, wenn es dir so wichtig ist. Bitte.«


    Martens schlug ein, und Richard Ziegler nickte bedächtig. »Dann ist es also beschlossen.« Als er den Kopf hob, schaute er direkt in die laufende Handykamera. »Wie sagte die bezaubernde Leandra gerade? Beginne jeden Tag mit einem Lächeln!« Schelmisch kniff er ein Auge zu.

  


  
    


    Freitag 24.Mai, Vielbrunn, 9:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Hannas Anruf erwischte ihn alles andere als unvorbereitet. Unter ihren Ärger mischte sich zunehmend Sorge.


    »Das kommt mir jetzt doch komisch vor. Gössner mag ein nachtragender Hornochse sein, aber hier geht es ja auch um sein Geld und um seine Angestellten. Kann ich Kurt bei Ihnen vermisst melden? Oder wie läuft das ab?«


    »Genau so läuft das. Vermisstenmeldung geht nachher gleich raus. Die Daten habe ich ja. Immerhin kann ich Ihnen schon sagen, dass er sich nicht im Suff in der eigenen Wohnung den Hals gebrochen hat. Ich habe heute Morgen rumtelefoniert und mir dann seinen Ersatzschlüssel bei der Nachbarin geholt.«


    Frank stand im Schlafzimmer. Nachdem er sich zuerst versichert hatte, dass Kurt nirgendwo im Haus war, warf er nun einen Blick in die Schränke. Schwer zu sagen, ob von seinen Sachen etwas fehlte. Große Lücken zwischen den Kleidungsstücken gab es nicht. Noch sah er keine Veranlassung für eine gründlichere Durchsuchung, und es gab auch keine rechtliche Grundlage, die ihm das erlaubt hätte. Kurt war ein erwachsener Mann, es stand ihm frei zu gehen, ohne sich abzumelden, auch wenn es unüblich war und weder Hanna noch seinen Angestellten gegenüber anständig.


    »Die zweite gute Nachricht: Er ist nicht im Krankenhaus gelandet.« Und auch nicht im Leichenschauhaus. Tödliche Unfälle waren in den vergangenen beiden Tagen und Nächten in der näheren Umgebung keine gemeldet worden, trotzdem hatte er das geprüft. »Ab morgen sind die Erbacher Kollegen zuständig, wenn noch was ist. Ich bin dann im Urlaub und eine Woche außer Dienst.«


    »Alles klar.« Hanna blieb weiter in der Leitung, und er verwünschte sich dafür, dass er wieder einmal den Absprung aus dem Gespräch nicht schaffte.


    »Wirklich alles klar, Frau Thaler?« Er lauschte ihrem Schweigen und zog eine Schublade auf. Einzelsocken, unsortiert, mit Löchern und ohne.


    »Nein, gar nichts. Aber das ist nun echt nicht Ihr Problem. Ich steh halt genauso dumm da wie gestern. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass Kurt mich heute dreist erpresst und den abgemachten Preis neu verhandeln will. Im Augenblick wäre ich fast froh drum… Wir haben für die Hotelküche nur die Lizenz, um Frühstück zu machen. Die ganze alte Einrichtung entspricht nicht mehr den modernen Standards. Sollte einer von der Behörde mitkriegen, dass ich mich nicht an die Auflage halte, machen die mir den Laden dicht, wenn ich Pech habe. Sonst hätte ich es mit der Versorgung selbst versucht, zusammen mit meiner Oma.«


    Die Seniorchefin war mehr als nur der gute Geist des Hotels. Trotz ihrer achtzig Jahre war sie immer präsent und werkelte fleißig mit. Stillsitzen lag ihr nicht. In der Hinsicht erinnerte sie Frank stark an Brunhilde. Ja, natürlich: Brunhilde!


    »Ich glaube, ich hab die Lösung für Ihr Problem. Wenn Sie wollen, dann…« Verdammt, schon wieder. Wieso konnte er sich nicht einfach raushalten und musste jede Idee aussprechen, noch bevor sie richtig zu Ende gedacht war? Hannas hoffnungsvolles Atemanhalten zwang ihn, den Satz zu vervollständigen. »Dann versuche ich Ihnen ein Spezialeinsatzkommando fürs Mittagessen zusammenzutrommeln.«


    »Ich kann Ihnen gerade nicht folgen, Herr Liebknecht.«


    Wie sollte sie auch? Frank wühlte sich in stummer Verzweiflung durch die Haare. Er war gerade mal wieder dabei, sich selbst zu überholen.


    Frank fand Brunhilde Schreiner im Garten. Dick eingemummt saß sie in ihrem Strandkorb– dem Weihnachtsgeschenk ihrer Söhne–, den sie in Erwartung des Sommers hartnäckig seit Anfang Mai benutzte. Neben ihr lagen unangetastet ein Stapel Bücher, die Tageszeitung und die Lesebrille. Sie konnte noch nicht lange hier gesessen haben.


    »Hast du viel zu tun?«


    »Nichts, was ich nicht aufschieben könnte.«


    In ihren Augen blitzte die Vorfreude auf ein wenig Abwechslung. Jahrzehntelang war sie die Beamtin im besonderen Bezirksdienst in Vielbrunn gewesen– Vollblutpolizistin, Ansprechpartnerin in allen Notlagen und Fels in der Brandung für alle im Dorf. Zum Ende ihrer Dienstzeit hatte sie Frank für die Stelle eingearbeitet, ihn in die ungeschriebenen Gesetze des Gemeindelebens eingeweiht und schließlich fast adoptiert, als er kurzfristig eine Unterkunft gebraucht hatte. Für sie war der Ruhestand eine Zumutung und kein Segen und trieb sie zu immer neuen Experimenten, um die ungeliebte Freizeit zu füllen.


    »Es ist wegen Kurt Gössner.« Ihr wissendes Nicken machte lange Erklärungen überflüssig. Sein Verschwinden hatte sich längst herumgesprochen und Hanna Thalers dadurch entstandene Misere garantiert auch. »Das Parkhotel findet keinen schnellen Ersatzlieferanten: die Bude voller Fernsehleute und nix zu beißen.«


    »Ja, und?«


    »Hanna Thaler hat Kurt offiziell bei mir vermisst gemeldet, deshalb würde ich ihr gerne helfen. Meine Fähigkeiten als Koch kann ich ihr aber schlecht anbieten.«


    »Fähigkeiten?« Brunhilde lachte.


    »Siehst du, du weißt genau, was ich meine.« In puncto Essenszubereitung war er eine absolute Niete. »Darum dachte ich an dich und deinen Hausfrauenverein.«


    »Hausfrauenverein? Pfui schäm dich. Wir sind das Frauennetzwerk Vielbrunn, das ist eine ganze Menge mehr als ein Hausfrauenverein!«


    Automatisch zog er das Genick ein. »Weiß ich doch, Bruni.« Computerclub, Generationenhilfe, Forum für Selbstständige. »In dem speziellen Fall bräuchte es aber tatsächlich vor allem hauswirtschaftliche Fähigkeiten. Meinst du, du kannst dein Netzwerk-SEK mobilisieren, um Nothilfe im Hotel zu leisten?«


    »Du versuchst mich um den Finger zu wickeln. Und dann steigst du mit einem Machospruch à la Marcel Neidhard ein? Hausfrauenverein!« Kopfschüttelnd schaute sie ihn an. »Spar dir den Bettelblick, Frank.«


    »Das war doch nicht Macho und auch…«


    Mit dem erhobenen Zeigefinger schnitt sie ihm das Wort ab. »So leicht kommst du mir nicht davon. Das war Macho– und die Hotelchefin gehört nicht zu unserem Netzwerk, das ist dir schon klar, oder? Wahrscheinlich hält sie uns auch für einen drögen Hausfrauenverein, der nichts anderes im Sinn hat, als Topflappen zu häkeln.«


    Sie schälte sich aus der Fleecedecke und klappte die Fußstütze weg, auf der sie ihren verstauchten Knöchel gelagert hatte. Folge eines Fehltritts beim Absteigen von der Leiter, als sie eine neue Lampe im Flur montiert hatte.


    Frank streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen, aber Brunhilde zog es vor, diese zu ignorieren, und wuchtete sich alleine hoch.


    »Jetzt braucht die Hanna Thaler also jemanden, der ihr die Schlagerfuzzis bekocht. Und du organisierst für sie das SEK.« Brunhilde baute sich vor Frank auf. Er musste immer ein wenig zu ihr hochsehen, was ihn am Anfang verunsichert hatte. Ihrem Rüffel zum Trotz schenkte er ihr erneut ein zaghaftes Lächeln und sie verpasste ihm einen Klaps auf die Wange. »SEK. Das gefällt mir. Du Lump. Das gefällt mir, und das hast du ganz genau gewusst. SEK!«


    Ertappt hielt er ihr auch die andere Wange hin und holte sich einen zweiten Klaps ab. Das war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte.


    »Lass mich mal machen«, brummte Brunhilde und humpelte ihm voraus über den Hof. »Lass mich einfach machen und sag der Hanna Bescheid, dass die Sache läuft. Und jetzt hau ab, ich habe zu tun.«


    »Du bist ein Schatz, Bruni!«


    Mit zwei schnellen Schritten überholte er sie, warf ihr eine Kusshand zu und rannte dann halb seitwärts, halb rückwärts stolpernd zum Tor.


    Er brauchte nur wenige Klicks, um die Vermisstenmeldung abzuschließen. Alle relevanten Daten standen im Protokoll und waren im Computer erfasst. Eigentlich war die Sache damit für ihn erledigt. Er trommelte mit dem Kuli auf dem Schreibtisch und griff zum Telefon.


    »Neidhard.« Die geschnauzte Begrüßung durfte er getrost persönlich nehmen. Seine Rufnummer wurde auf dem Apparat des Kollegen angezeigt, und Marcel Neidhard erkannte sie garantiert sofort. Also wollte er unfreundlich sein.


    »Hey, Marcel.« Frank überging die Missstimmung. »Ich habe gerade eine Vermisstenmeldung eingegeben und wollte dir…«


    »Online reicht doch.«


    »Ja, aber ich bin nächste Woche nicht im Dienst, und deshalb…«


    »Ist mir bekannt. Wir kriegen das hin, auch wenn du Urlaub machst.«


    »Mann, jetzt lass mich doch mal ausreden.« Der Clip seines Kugelschreibers zerbrach mit hässlichem Knirschen und flog quer durch die Dienststelle. »Die Sache ist ein bisschen verzwickt. Der Mann hat mich kurz vor seinem Verschwinden angerufen und von einem Mord gefaselt.«


    »Mord? Dann ist es ein Fall für die Chefin. Ich verbinde dich.«


    »Nein, warte!« Pausenmusik dudelte vom Band. »Verdammt.«


    Marcel hatte ihn einfach in die Warteschleife geschaltet. Na großartig. Seit die neue Kommissariatsleiterin ihren Dienst aufgenommen hatte, kam mit Marcel kein normales Gespräch mehr zustande. Frank reckte den Hals. Der Clip war direkt vor der Tür gelandet. Er umrundete den Schreibtisch und zog die Schnur des alten Telefons lang, um ihn aufzuheben. Den Hörer behielt er dabei am Ohr. Ob die Frau dafür sorgte, dass keiner mehr ein privates Wort mit Kollegen wechselte?


    Das erklärte allerdings nicht, warum sie sich auch außerdienstlich kaum noch trafen. Eigentlich waren sie doch Freunde. Die Musik brach ab, es folgte das Besetztzeichen, und Frank legte auf. Eigentlich, dem Wort haftete immer auch ein gewisser Zweifel an. Er warf den Clip in den Müll und wartete, eine Minute, zwei Minuten, drei. Das Telefon klingelte.


    »Hallihallo, sorry, Frank, du bist gerade aus der Leitung geworfen worden.« An Marcels Stelle meldete sich Sylvia Klingelhöfer.


    »Hey, Sylvie. Hat Marcel mich absichtlich rausgekickt?«


    »Zuzutrauen wäre es ihm. Er durchlebt gerade eine akute Kotzbrockenphase. Aber in deinem speziellen Fall: nein. Das lag an der neuen Telefonanlage, mit der haben wir alle Stress. Warum er jetzt weg ist, statt dich selbst zurückzurufen, wissen die Götter. Jedenfalls habe ich dir Grüße von der Chefin auszurichten, sie ist gerade in einer Besprechung. Du sollst heute Mittag mal bei ihr reinkommen und ihr die neuste Vielbrunn-Story live berichten. Um zwei Uhr, wenn dir das passt.«


    »Ja, ist in Ordnung. Sag mal, Sylvie, muss ich noch was wissen, über die Neue? Wie ist sie so?«


    Bisher waren sie einander noch nicht begegnet. Als Leiterin der Abteilung Kapitalverbrechen in der Kriminalinspektion Erbach war Isolde Dannenberg ihm nicht vorgesetzt. Trotzdem machte ihn das bevorstehende erste Zusammentreffen nervös. Von Marcel hatte er nach ihrem Einstand kaum etwas erfahren.


    »Kein Kommentar. Mach dir selbst ein Bild und gib ihr eine Chance. Sie kann nichts dafür, dass Brenner nicht mehr da ist.«


    »Ich bin nicht Marcel.«


    Sylvie seufzte gedehnt. »Da sagst du was.«

  


  
    


    Freitag 24.Mai, Erbach, 14:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Frank stand im Eingangsbereich der Kriminalinspektion und wartete darauf, von Isolde Dannenberg abgeholt zu werden. Persönlich, wie ein Besucher. Sonst war er einfach zu den Kollegen durchmarschiert, nachdem er sich am Empfang kurz angemeldet hatte. Er zupfte an einem Faden auf der Innenseite seiner Dienstmütze, ließ sie am Finger schaukeln, schnappte nach, als sie fast fliegen ging. War das ein Psychotest, ihn hier zappeln zu lassen? So was Bescheuertes. Seine Finger zuckten.


    Neben dem Eingang steckten Flyer im Regal. Aufklärungsmaterial für die Bevölkerung, Hilfsangebote. Er konzentrierte sich darauf, die Hände stillzuhalten und nicht irgendwelche Gitarrenriffs zu üben, auch wenn ihn das immer beruhigte. Die Töne und Bewegungen mussten in seinem Kopf bleiben.


    Er hörte schnelle Absätze die Treppe herunterkommen und drehte sich um. Dynamischer Schritt, gerader Blick, der ihn interessiert, aber zurückhaltend musterte.


    »Frank Liebknecht?« Isolde Dannenberg streckte ihm die Hand entgegen, und er nickte stumm.


    »Na dann wollen wir mal.«


    Schweigend folgte er ihr und verpasste Sylvie im Vorbeigehen einen kurzen Handschlag. Marcels Platz war leer. Im Büro setzten sie sich einander gegenüber.


    »Schön, dass es geklappt hat. Gespräche Auge in Auge sind doch etwas anderes, als nur zu telefonieren.«


    Auge in Auge. Sie schaffte es tatsächlich, den Satz nicht ironisch klingen zu lassen und ihn, ungeachtet seines leichten Schielens, weiter direkt anzusehen. Frank blinzelte. Sie sah genauso aus, wie Marcel sie beschrieben hatte. Groß, schlank, Hosenanzug in hellem Grau, kurze, sehr exakt geschnittene Frisur. Automatisch überlegte er, ob er sich am Morgen gründlich genug rasiert hatte und ob es sie wohl störte, dass er die Haare im Nacken zu einem kurzen Zopf gebunden trug. Nein, er hatte kein Problem mit weiblichen Vorgesetzten– mit Brunhilde war er super klargekommen–, nur mit Frauen im Allgemeinen. Darum achtete er auch darauf, dass ihm Hanna gegenüber nicht versehentlich ein Du herausrutschte. Obwohl er sie gerne mochte. Aber beim letzten Mal war das gründlich schiefgelaufen. Jetzt setzte er auf Distanz. Bei Isolde Dannenberg fiel ihm das leicht.


    »Ich habe es gerne einfach und präzise, ohne langes Palaver drum herum. Was hat es mit dem angeblichen Mordkomplott auf sich? Was ist der verschwundene Caterer für ein Typ? Wie glaubhaft ist das Ganze?«


    So knapp wie möglich schilderte Frank die Lage im Hotel und die Spannungen zwischen Kurt Gössner und Hanna Thaler.


    »Bei seinem Anruf war Gössner angetrunken«, schloss er den Bericht. »Insofern ist es schwer zu beurteilen, wie glaubhaft die Bedrohung ist. Zumal er weder den Namen eines potenziellen Opfers noch des Täters nennen konnte.«


    »Aber genau die Beurteilung will ich jetzt hören, denn auf die werde ich mich beziehen, wenn ich mit wem auch immer über die Fakten spreche.« Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Frank Liebknecht hat mir gesagt, dass… Hm?«


    Seine Hand krampfte sich um sein Knie, während er überlegte.


    »Mal angenommen, es stünde kein Urlaub an. Säßen wir uns dann jetzt auch gegenüber? Mal angenommen, es gäbe keine Kriminalinspektion Erbach…«


    »Wenn ich es allein machen müsste, würde ich mit dem Verantwortlichen vom Fernsehteam im Hotel reden. Ansonsten hätte ich Kurt Gössner als vermisst gemeldet, genau wie ich es jetzt auch getan habe, um auf Nummer sicher zu gehen. Und ich würde in beiden Fällen mit Frau Thaler in Kontakt bleiben und genau beobachten, ob da noch etwas nachkommt.«


    »Damit uns hinterher keiner etwas vorwerfen kann.«


    Frank nickte. »Ja. Auch wenn Kurt vielleicht nur sauer war und abgehauen ist.«


    »Abgehauen?«


    »Er hat mir gegenüber mehrfach betont, dass er die Schnauze voll hat. Und Frau Thaler sagt das auch.«


    Isolde Dannenberg lehnte sich zurück, die Ellbogen aufgestützt, und klopfte die Fingerspitzen gegeneinander.


    »Tja, sich abzusetzen ist sein gutes Recht. Weshalb mir die Bedrohung im Hotel nicht in letzter Konsequenz überzeugend scheint. Ein verärgerter Suffkopp, der von Mord fantasiert und verschwindet. Aber wenn wir nicht mehr haben, dann ist das eben so. Ich kümmere mich.« Ihr knappes Nicken signalisierte das Ende des Gesprächs. »In diesem Sinne: Ich wünsche einen schönen Urlaub.«

  


  
    


    Freitag 24.Mai, Vielbrunn, 15:30 Uhr


    – Hanna Thaler–


    Die Bürotür neben der Rezeption war wie meistens nur angelehnt. Für ihre Gäste wollte Hanna Thaler jederzeit erreichbar sein, auch wenn sie Verwaltungsarbeiten erledigte. Buchungsanfragen, Materialbestellungen, Eventorganisation– in den letzten Tagen hatte sie einiges liegen lassen müssen– darunter auch Dankesbriefe an Stammkunden, die ihren Aufenthalt zugunsten der Fernsehleute verschoben hatten. Mit etwas Glück schafften die es heute noch zur Post. Hanna legte den letzten Briefumschlag beiseite.


    »Ich hab keinen Bock mehr, Martens. Das ist doch alles Kinderkacke hier.«


    Draußen braute sich offenbar schon wieder neuer Ärger zusammen. Dabei hatte sie nach dem erfolgreichen Mittagessen gerade einmal kurz durchatmen können. Sie erhob sich vom Schreibtisch und schob den Türspalt weiter auf.


    »Kin-der-ka-cke!« Skandiert und erheblich lauter wurde die Botschaft wiederholt.


    Leise trat Hanna aus dem Büro und machte sich am Rezeptionstresen zu schaffen.


    »Wie war das?«


    Veit Martens sprang von seinem Platz am Fenster auf und versuchte, den Mann am Arm zu packen, der ihm am nächsten stand. Mit einem Schritt rückwärts wich er Martens aus. Hanna erkannte in ihm einen der Musiker. Die anderen scharten sich im Halbkreis hinter ihm.


    »Die Schlagerleute, die können Sie von mir aus weiter verarschen, aber mich und die Jungs nicht. Kommt doch nicht von ungefähr, dass der Koch hingeschmissen hat.« Er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Keiner kneift, solange die Kohle stimmt. Auch wenn die Arbeitsbedingungen bescheiden sind. Aber wenn beides nicht passt?« Verächtlich hob er die Hände. »Äh… Dann verlassen die Ratten das sinkende Schiff.«


    »Soll das heißen, dass Sie eine Ratte sind, Reff?«


    »Ich bin Musiker, und zwar nicht erst seit gestern. Wir sind für eine professionelle Fernsehproduktion engagiert worden…«


    »Dann benehmen Sie sich gefälligst auch wie Profis!«


    »… stattdessen hocken wir in diesem Saftladen mit Scheißakustik, müssen uns permanent zur Sau machen lassen und schlafen in Zwei- und Dreibettzimmern, mit Dusche und Klo auf dem Flur.«


    Im unteren Stockwerk klappte eine Tür, es folgte Lachen und abwechselnder Gesang in unterschiedlichen Tonlagen, der sich zum Kanon teilte und wieder zusammenfand.


    »Wenn Ihnen das nicht fein genug ist, bitte. Ein Vertragsbruch macht sich bestimmt gut bei der nächsten Bewerbung um einen Job«, zischte Martens gedämpft.


    »Hey, davon hat keiner was gesagt. Alles, was wir wollen, ist ein Vorschuss als Zeichen guten Willens und als Beweis, dass die Supershow hier nicht schon pleite ist, bevor es richtig losgeht.« Reff behielt seine Lautstärke bei und folgte Martens’ Blick auf das singende Grüppchen Showteilnehmer, das nun die Treppe heraufkam. »Sofortige Bezahlung, mindestens für die ersten beiden Wochen– dann pennen wir auch weiter in einer Bude, als wären wir auf Klassenfahrt, und halten brav die Schnauze.«


    Eines der Mädchen schwenkte die Handkamera zu den Streitenden hinüber. Martens drückte den Brustkorb raus.


    »Wollen Sie mir etwa drohen? Sie und Ihre Jungs?« Er schaute in die Runde. »Ich sage Ihnen mal was: Sie alle haben Verträge unterschrieben, und wenn Sie vorher das Kleingedruckte nicht lesen, ist das Ihr Problem und nicht meins. Diese Produktion ist etwas Besonderes, sie hat einen experimentellen Charakter, eine Vision. Wenn Sie meinen, eine Revolte anzetteln zu müssen, sehe ich mich gezwungen, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Ich kann nicht dulden, dass Sie den Teamgeist untergraben.«


    »Teamgeist?« Reff drehte sich weg, stampfte mit dem Absatz auf und schnauzte ein lautes »Buh!« in die Kamera. Das Mädchen dahinter quiekte.


    »Komm weg hier, Eileen.« Ein anderer Kandidat zog sie zur Seite.


    »So sieht für Sie Teamgeist aus?« Reff lachte spöttisch. »Kuschende Hosenscheißer. Wir machen das nicht mit.«


    Flüsternd sammelten sich die Kandidaten vor der Rezeption.


    »Was ist da los, Frau Thaler? Worüber streiten die?«


    Hanna legte den Finger vor die Lippen. Sie wollte nicht riskieren, das Ende des Schauspiels zu verpassen.


    »Das war es, Reff. Nun reicht es endgültig!«


    »Schmeißen Sie uns raus oder was?«


    »Mitnichten.« Martens fixierte sein Gegenüber. »Sie, nur Sie verlassen das Schiff– um im Bild zu bleiben– wegen Meuterei. Es sei denn, es ist sonst noch jemand da, der mit Ihnen gehen möchte.« Er legte eine Hand an sein Ohr. »Möchte jemand?«


    Keiner bewegte sich. Mit ausgebreiteten Armen genoss Martens den Triumph. »Sehr vernünftig.«


    »Echt jetzt?«


    Eileens Kamera zoomte hörbar heran. Reff drehte sich um und zeigte erst ihr, dann der Reihe nach allen anderen den Mittelfinger. »Elende Wichser.«


    »Nicht so schnell, Reff.« Bedächtig trat einer der Männer vor. »Ich bin auch raus.« Er hob die Hand, und die beiden klatschten einander ab, besiegelten den Ausstieg mit einer ruppigen Umarmung.


    »Sieht so aus, Martens, als bräuchten Sie einen neuen Bassisten und einen Percussionisten. Wissen Sie was, ich mache mir jetzt ein schönes Wochenende und hole meinen Krempel am Montag ab. Bin gespannt, ob Sie dann nicht auf Knien ganz lieb bittebitte sagen, dass wir wieder einsteigen.« Reff machte einen schnellen Schritt zu Eileen, packte ihren Arm mit der Kamera und hob sie dicht vors Gesicht. »Viel Spaß bei der Show ihr Loser. Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber hier wird es keinen Gewinner geben. Schlager ist tot. Was ewig lebt ist Rock ’n’ Roll. Yeah!« Er drehte die gehörnte Hand vor der Linse, ehe er das Mädchen wieder losließ.


    »Totgesagte leben länger.« Richard Ziegler kam in Begleitung des Aufnahmeleiters aus dem angrenzenden Sitzbereich. Im Vorbeigehen zwinkerte er Eileen zu oder vielleicht auch nur ihrer Kamera. Eine Angewohnheit, die Hanna ständig an ihm beobachtete. »Und wir alle arbeiten an der glorreichen Wiederauferstehung. Zumindest wenn wir nicht durch das Krakeelen aufgeblasener Wichtigtuer gestört werden. Meinen Kaffee hätte ich schon gern in Ruhe getrunken. In Ruhe– kannst du mit dem Ausdruck etwas anfangen, Reff, oder muss ich es erklären?« Er setzte eine Kunstpause, in der man nur den Akku der Kamera piepsen hörte. »Bantow und ich haben die Show für Sonntag besprochen, das ist für alle von uns wichtig.«


    »Du hast den Schuss ja wohl auch nicht gehört, Ziegler.« Reff lachte trocken. »Toter als du kann man überhaupt nicht sein. Da hilft auch kein Kaffee. Und du irrst dich: Eure Drecksshow ist eben nicht für alle wichtig.«


    Oliver Bantow gab Eileen stumme Signale, die Aufzeichnung zu stoppen. Cut– Handkante quer über den Hals– cut, cut, cut.


    »Mach das Ding aus«, flüsterte Hanna und tippte ihr auf die Schulter. »Sonst kriegt gleich noch jemand einen Anfall.«


    »Wer nicht will, der hat schon, oder?« Martens klatschte in die Hände. »Und damit verabschieden wir uns von unseren beiden Exbandmitgliedern und wünschen eine gute Heimreise.«


    Mit einer lässigen Verbeugung zog Reff symbolisch den Hut, dann trollten sich beide Musiker, und das tatsächlich ohne noch mal verbal nachzulegen.


    Bantows Miene gefror, während ihm die Bedeutung des Vorfalls klar wurde. »Kann ich dich kurz sprechen, Veit?«


    Martens nickte knapp. »Selbstverständlich.«


    Bantow hob die Stimme. »Meine lieben Kandidaten und Kandidatinnen, nach meinem Tagesplan liegt gerade keine Pause an. Also: Worauf warten Sie? Ihre Coachs stehen bereit. Richard, sind da auch welche von deinen Schäfchen dabei? Dann nimm sie bitte direkt mit. Wir machen später weiter.«


    An den Rezeptionstresen gelehnt blieb Oliver Bantow stehen und gab sich Mühe, Ruhe zu bewahren, bis er mit Veit Martens allein war. Hanna setzte ein verbindliches Lächeln auf und ließ sich nicht anmerken, dass sie die negativen Schwingungen spürte und jedes Detail der brisanten Situation mitverfolgt hatte.


    »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Herr Bantow? Einen weiteren Kaffee vielleicht… und für Sie, Herr Martens?«


    »Cognac. Zwei doppelte«, sagte Bantow mit Blick auf Martens und dann leiser: »Und eine Schrotflinte.«


    Für wen er sich die wünschte, ließ er offen, und Hanna fragte lieber nicht nach.


    »Ich bringe Ihnen den Cognac rüber.« Sie beeilte sich, die Gläser zu füllen und zu der Ledergarnitur im hinteren Loungebereich zu bringen. Der Ausblick in den Garten mit den hohen alten Bäumen wirkte meistens beruhigend und brachte die Seele zurück ins Gleichgewicht. Aber davon war Oliver Bantow weit entfernt.


    »Sag mal, Veit, tickst du noch ganz richtig? Hast du allen Ernstes gerade zwei der Musiker gefeuert?«


    »Nur einen. Der andere hat von selbst hingeschmissen.«


    »Als ob das einen Unterschied macht!« Bantow hieb auf die Sofalehne ein. »Wo kriegen wir jetzt Ersatz her? Am Sonntag müssen die Aufnahmen für die zweite Ausscheidungsshow aufgezeichnet werden. Maske und Kamerateam sind bestellt, wir haben sogar einen echten Beleuchter, damit Christoph sich ausschließlich um den Ton kümmern kann. Die Kandidaten sind einigermaßen in der Spur, aber der Herr Produzent entlässt mal eben– zack– zwei Musiker!«


    Martens öffnete den Mund, aber Bantow fuhr ihm schon vor dem ersten Wort in die Parade. »Wenn du noch mal was von freiwillig hingeschmissen sagst, flippe ich aus. Der Ziegler ging mir heute schon so auf die Nerven.«


    »Der Ziegler?« Martens lachte meckernd. »Kann ich mir kaum vorstellen. Ist doch ein ganz Bescheidener…«


    »Wenn du da mal nichts verwechselst. Aber Richard ist gerade nicht meine Hauptsorge. Du schuldest mir eine Erklärung, wieso du deine Differenzen mit Reff nicht anständig klären konntest– ohne die Hälfte der Teilnehmer als Zeugen. Und dem Team schuldest du zwei Musiker.« Er kippte den Cognac und schnippte mit den Fingern. »Frau Thaler?«


    Hanna hasste das Schnipsen, aber sie hörte es sofort. Ein Vorteil der großzügigen offenen Bauweise: Wenn sie wollte, entging ihr praktisch nichts, was sich in den drei aneinandergrenzenden Räumen abspielte. Genau das war aber eben für Martens zum Problem geworden. Jeder, der sich ein wenig anstrengte, konnte alles mithören. Durch die mittig gelegene, ebenfalls offene Treppe, sogar über zwei Etagen.


    Bantow streckte ihr den Schwenker entgegen. »Das Gleiche noch mal. Für dich auch?«


    Martens lehnte ab. »Ist noch ein bisschen früh für die Menge, findest du nicht? Zum weiteren Vorgehen schlage ich vor, du kontaktierst die übliche Agentur, die sollen uns morgen ein paar Leute zur Auswahl schicken. Kleines Vorspielen plus Wesenprüfung, damit wir uns keinen weiteren Quertreiber einhandeln. Oder lass das Carmen machen. Sollte ein Klacks sein.«


    »Weil die Musiker in Dreierreihen freitagabends drauf warten, für ein Vorspielen am nächsten Tag angerufen zu werden? Noch dazu für einen«– Bantow versicherte sich hastig, dass sie von Hanna abgesehen allein waren–, »schlecht bezahlten Job in der Walachei?«


    »Wen interessiert das Kaff? Wir machen Fernsehen! Danach lecken sich die Leute die Finger, die geben alles, um dabei zu sein.«


    Bantow griff den nächsten Cognac und bedeutete Hanna, stehen zu bleiben und gleich auf das geleerte Glas zu warten.


    »Frau Thaler, sorgen Sie dafür, dass mir dieser feine Stoff nicht ausgeht, wenn ich bitten darf. Entweder verlierst du den Verstand, Martens, oder den Bezug zur Realität. Oder beides.«

  


  
    


    Freitag 24.Mai, Vielbrunn, 18:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Trinity saß auf Franks Bett und beäugte die Reisetasche, in der nach und nach T-Shirts, Boxershorts und Socken verschwunden waren. Ihre Schwanzspitze klopfte. Als er sein Lieblingssweatshirt einpackte, sprang sie mit einem Satz hinterher und zupfte mit spitzen Krallen den Stapel zurecht, auf dem sie sich dann zusammenrollte.


    »Hey, Mylady. So war das nicht gedacht.« Frank setzte sich neben sie und kraulte ihre Ohren. »Du hast was dagegen, dass ich wegfahre. Schon kapiert. Aber ich habe Urlaub, und darum muss ich morgen los.«


    Er hatte keinen Schimmer, wohin, was das Packen erschwerte. Aber weg musste er, wenn er die Zeit zur Entspannung nutzen wollte. Eigentlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, dieses Jahr gemeinsam mit Marcel einen Trip in den Süden zu unternehmen. Irgendwann hatten sie das bei einem Bier geplant. Dann war das Leben dazwischengekommen und der Tod. Ihre Planung war in der ersten Phase stecken geblieben und letztlich untergegangen. Eine neue, für sich allein, hatte er nie gemacht.


    Er hob die Katze aus der Tasche. »Kann ich auch nicht ändern, dass es blöd gelaufen ist.«


    Das Handy summte und zeigte die Nummer des Parkhotels. Ein Telefonat noch, als letzte Amtshandlung, falls es Neues von Kurt gab, danach würde er die Rufumleitung nach Erbach aktivieren.


    »Hallo, hier ist Hanna Thaler. Ich wollte mich nur noch mal kurz melden und Danke sagen, Herr Liebknecht. Ihr Spezialkommando hat mich zwar gelinde gesagt überrollt, aber im absolut positiven Sinn.«


    Na bitte, wenigstens das hatte funktioniert. »Prima. Also beruhigt sich bei Ihnen jetzt die Lage.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Kleiderschrank.


    »Das zu behaupten wäre leider etwas zu optimistisch. Frau Dannenberg von der Kripo war vorhin hier. Sieht aber nicht so aus, als ob sie wegen Kurts Gerede über das Mordkomplott etwas unternimmt. Außerdem haben sich der Produzent und die Musiker gefetzt, jetzt knirscht es auf der Führungsebene. Weil der nächste Ersatz gebraucht wird.«


    »Hm.« Frank stopfte die Badeshorts und ein paar Ersatzturnschuhe neben den Waschbeutel. Fehlte sonst noch was? Ein Strandlaken für alle Fälle.


    »Das bedeutet, dass mir morgen zu dem ganzen normalen Trubel wohl noch ein Spontancasting ins Haus steht. Martens will unbedingt mehrere Kandidaten vorspielen lassen, um einen mit dem passenden Teamspirit für die Band zu finden. Bantow sieht das anders.«


    Trinity stand bereits wieder mit einem Bein in der Tasche und schnüffelte. Er klemmte die Katze unter den Arm und ging mit ihr und dem Gepäck in den Wohnbereich, den nur ein quer im Raum stehendes Regal vom Bett trennte. An einem Nagel hing das Lederband mit seinem Nazar. Den hatte er lange nicht getragen.


    »Wer sind Martens und Bantow?« Kurz entschlossen nahm er den Glücksbringer ab und zog ihn über den Kopf.


    »Produzent und Aufnahmeleiter. Mir wäre es lieb, wenn jemand einen Bassisten aus dem Hut zaubern könnte, ehe sie sich an den Hals gehen.«


    Einen Bassisten… Die Packung mit den Leckerlis lag offen neben den Chips auf dem Tisch. Das sah nach erfolgreicher Selbstbedienung aus, vermutlich während er geduscht hatte. Seine Bauchnarbe pochte. Er ließ einen Katzenkeks vor Trinitys Schnauze kreisen. Wieso musste es ausgerechnet ein Bassist sein? Jetzt bloß nicht den Kopf drehen. Auf keinen Fall hinsehen, in die Ecke hinter dem Sofa. Frank zog den Reißverschluss der Tasche zu.


    »Der Kampf geht vermutlich nach dem Abendessen in die nächste Runde, sobald sie miteinander alleine sind.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was die für die Show an Erfahrung voraussetzen und an Referenzen?« Wie von selbst rutschte die Frage heraus, und ganz plötzlich lag der Bass auf seinem Schoß, wo eben noch die Katze gesessen hatte.


    »Die Meinungen gehen weit auseinander. Der Regisseur ist für die Variante quick and dirty, also: sofort verfügbar, billig und anspruchslos.«


    »Bin ich«, sagte Frank leise, mehr zu sich selbst und strich über die Saiten. »Und reisefertig bin ich auch.«


    »Im Ernst? Sie könnten einspringen?«


    Er biss sich auf die Zunge. »Vergessen Sie das, war nur so dahingesagt. Was ich kann, reicht gerade für den Hausgebrauch.«


    »Ist doch nicht wahr. Ich habe Sie auf der Bühne gesehen beim Dorffest. Schlager ist bestimmt nicht schwerer zu spielen als Jazz.«


    Ich fahre in den Urlaub. Ich bin Polizist. Ich will nicht. All das konnte er sagen. Oder einfach: nein.


    »Wenn Sie Zeit haben, dann kann ich doch wenigstens mal fragen, ob Sie zum Vorspielen kommen dürfen. Ganz unverbindlich. Auf meine persönliche Empfehlung.«


    Das war verrückt. Andererseits war die Aussicht, Musik zu machen, statt lediglich die Urlaubswoche abzusitzen, verdammt verlockend. Gleichzeitig bot sich ihm die Möglichkeit, ein Auge auf das ausgetickte Schlagervolk zu haben, damit die einander nicht die Gurgel umdrehten. Auch wenn die Kripochefin das anscheinend unnötig fand. Seine Fingerkuppen tanzten über den Gitarrenhals. Produzent und Aufnahmeleiter lagen also miteinander im Clinch. Hatte Kurt von den beiden gesprochen? Und hatte er mit seinem Schweigen im Grunde bereits Ja zu Hannas Vorschlag gesagt?


    »Die werden mich eh nicht nehmen, weil ich kein Profimusiker bin.«


    »Einen Versuch ist es wert. Ich melde mich, sobald ich…«


    »Warten Sie!« Frank hörte sich reden, ohne zu wissen, was er als Nächstes sagen würde. »Egal, was Sie denen erzählen: Kein Wort darüber, dass ich Polizist bin.«

  


  
    


    1979


    – Heike–


    Zwischen den Lamellen hindurch fiel Mondlicht ins Zimmer, tupfte helle Punkte auf den Boden. Heike achtete darauf, den Rollladen nie ganz zu schließen. Auch nicht zur Mittagsschlafzeit. Ihr Engel lachte, wenn er beim Aufwachen die Sonnenpünktchen sah. Aber jetzt sollte er schlafen. Tief und fest.


    »Schlafe mein Prinzlein, schlaf ein.« Ihre Finger spielten im flaumigen Haar auf dem kleinen Köpfchen. Es kitzelte sie. Wie zart sich die Haut anfühlte, wie warm. Ihre Hand hielt inne. Warm genug? Sie fühlte an seinem Hals, seinen Ärmchen. War das zu kalt? Fahrig klappte sie die Decke beiseite, hob den zierlichen Körper hoch, drückte ihn an ihre Brust. Engelchen, mein Engelchen. »Ich halte dich warm. Nicht weinen.«


    Sie wiegte ihn sacht, dann heftiger. »Nicht weinen! Du bist doch mein Prinz, mein Engel. Ich bin bei dir«, flüsterte sie. »Immer bei dir. Und du bei mir.« Sie küsste seine Wangen, bis die Tränen versiegten, streichelte ihn mit ihren Lippen, bis er ruhig wurde, saugte den mild-süßen Säuglingsduft ein. Ein unschuldiges kleines Leben, hilflos und zerbrechlich. Ihr Schluchzer zerriss die Stille. Eilig legte sie ihn zurück in sein Bettchen, ehe er wieder erwachen konnte, drehte ihn auf die Seite, schob das Kuscheltier zurecht. Sie konnte nicht aufhören zu schluchzen. Kurz und trocken. Er war so schön, so einzigartig.


    »Schlafe mein Prinzlein, schlaf ein.« Die federleichte Decke machte kein Geräusch beim Aufschütteln.


    »Was ist los?«


    Die Stimme ihres Mannes störte den Frieden. Seine Schritte polterten unerträglich laut.


    »Pscht!« Heike streckte eine Hand nach hinten, um ihn aufzuhalten, mit der anderen presste sie die Decke an sich. »Leise, mein Liebster. Weck unseren Engel nicht auf. Sieh doch, wie süß er schlummert.«


    »Heike, was tust du hier?« Seine Hände fassten ihre Schultern. »Gib mir die Decke.«


    »Ich habe ihm ein Schlaflied gesungen«, wisperte sie und versperrte den Weg zur Wiege. »Er hat geweint.«


    »Du weinst, Heike.« Er drehte sie zu sich um.


    Erstaunt tastete sie über die feuchte Spur in ihrem Gesicht, dann in seinem.


    »Wir beide. Aber…« Das Zittern ergriff Besitz von ihrem ganzen Körper, und sie warf den Kopf hin und her. »Nein. Das ist nicht wahr.«


    »Was hast du gemacht?« Er ließ sie los, nahm die Decke, verharrte tief vornübergebeugt.


    »Sag es«, wimmerte sie. »Das Bett ist nicht leer. Unser Engel ist doch da. Sag, dass er da ist und atmet!«


    Unendlich langsam richtete er sich auf. »Er schläft, Heike.« Seine Augen glitzerten. »Ja doch. Alles ist gut. Unser Engel schläft.«

  


  
    


    Samstag 25.Mai, Vielbrunn, 8:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Verschwitzt klebten ihm die Haare im Nacken, seine Finger glitten wie auf einer Wasserrutsche über das Griffbrett. Drei Augenpaare folgten jeder Bewegung. Er spielte auf Zuruf, improvisierte, beantwortete gleichzeitig Fragen.


    »Danke, das reicht.« Martens hob vage die Hand in seine Richtung, dann steckten sie die Köpfe zusammen.


    Frank stöpselte den Bass ab, klemmte ihn zwischen seine Füße und rollte das Kabel zusammen. Das war es also, Haken dran. Zehn Minuten verschwendet und ein paar Liter Schweiß, seit Hanna ihm am Abend den kurzfristigen Vorspieltermin durchgegeben hatte. Sein Gepäck lag auf dem Rücksitz, wenn er wollte, konnte er direkt von hier aus starten. Auf die Autobahn, ab nach Österreich und weiter über die Alpen. Er klappte den Koffer auf, um den Bass hineinzulegen.


    »Den können Sie gleich draußen lassen.« Carmen Ehrenfried drückte den Deckel wieder zu. »Sie sind frei, Sie sind über die Bedingungen im Bilde, und Sie sind hiermit engagiert. Meinen Glückwunsch.« Sie hielt ihm ihre Hand entgegen, kühl und verbindlich, was zu ihrer Aufmachung passte. Dunkle Stoffhose zu weißer Bluse, darüber ein Halstuch, das weckte Assoziationen zu Flugbegleiterinnen. »Ich lasse Ihnen den Vertrag ausdrucken, und sobald Ihre Unterschrift sitzt, wird Ihnen Frau Thaler zeigen, wo Sie Ihre Sachen unterbringen können. Ab neun Uhr geht es richtig zur Sache. Aus organisatorischen Gründen müssen wir heute vom üblichen Plan abweichen. Die erste Bandprobe dürfte daher erst gegen elf anstehen, ich hoffe, bis dahin ist auch unser zweiter Ersatzmann eingetroffen. So lange hängen Sie sich einfach an Christoph, der wird Ihnen erklären, wie bei uns alles läuft. Noch Fragen?«


    Frank pustete laut durch. »Nein. Ich– ich denke nicht.« Gerade eben war er geistig auf dem Weg nach Italien gewesen. Und jetzt war er engagiert.


    »Schön, wären Sie dann so nett, meine Hand wieder loszulassen?«


    »Entschuldigung. Ich– wow– ich bin dabei.«


    Carmen Ehrenfried tippte ihm auf die Nasenspitze, ihr Stewardessenlächeln sprach für höchste Zufriedenheit. »Ja, so ist es.«


    Das angebotene Frühstück hatte Frank ausgeschlagen. Zum Essen war er viel zu aufgeregt. Er akzeptierte eine miese Bezahlung und das amerikanische Hire-and-fire-Prinzip, das ihm kaum Rechte zugestand. Sein Verstand hatte sich ausgeklinkt und nur noch der Bauch gehandelt. Keiner hatte auch nur ansatzweise wissen wollen, was er hauptberuflich machte. Erst als er die Reisetasche auf dem Bett abstellte, kam er wieder richtig zu Bewusstsein. Die Aktion war irre. Aber irgendwie auch cool. Den Vorwurf, er sei unentspannt, machte man ihm oft genug. Diesmal war er allein dem Lustprinzip gefolgt. Musik und Neugier. Wenn in Kurt Gössners Erzählung über ein Mordkomplott auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte, würde er das herausfinden.


    Er packte nichts aus und verließ das Zimmer. Hanna hatte ihn in der entlegensten Ecke des ältesten Hausteils untergebracht. Steile Treppen mit höllisch kurzen Stufen verbanden mehrere unübersichtliche Stockwerke und Halbgeschosse. Die Holzdielen hinter ihm knarrten.


    »Frank?«


    »Ja.« Er schaute in ein ovales Gesicht mit hoher Stirn.


    »Ich bin Christoph. Komm mit.« Die Ansprache war so schlicht wie das Äußere des Mannes, den er auf Mitte dreißig schätzte, obwohl ihn das lichte Haar über den Geheimratsecken und der Vollbart im ersten Moment älter wirken ließen.


    Durch einen roten Vorhang am unteren Treppenende gelangten sie zur Rezeption. Frank schüttelte die bedrückende Enge des labyrinthähnlichen Zimmertraktes ab und versuchte sich zu orientieren. Rechter Hand lag die Küche mit der Büfetttheke davor, gegenüber die offenen Speisesäle. Christoph winkte ihn weiter zum Haupteingang und blieb innen an der Glastür stehen.


    »Ich fang einfach vorne an und gebe dir eine grobe Übersicht. Musst dir nicht alles merken, das meiste ergibt sich nach und nach. Wenn du hier rausguckst, siehst du den Bungalow, dort schlafen die großen Köpfe vom Sender und die Coachs. Unten ist das Hallenbad.« Er machte eine Vierteldrehung zur Seite. »Der obere Loungebereich mit Parkaussicht dient den gleichen Leuten als Rückzugsort.« Nach der nächsten Vierteldrehung ging er weiter. »Der Speisesaal im Anschluss mit der grünen Farntapete und dem Springbrunnen in der Mitte ist für alle da. Hier wird gegessen. Der dritte Saal vor der Rezeption, der mit der Treppe ins Untergeschoss, wird genau wie der Loungebereich darunter für Teambesprechungen und Proben genutzt. Da gibt es ein Rotationssystem, in das noch der Seminarraum unten mit dem ganzen Aufnahmeequipment einbezogen ist. Da warst du vorhin ja schon. Das ist hauptsächlich unser Terrain. Es sind drei Show-Teams, und die müssen sich abwechseln, wer die Techniker– das bin ich– und die Musiker– zu denen gehörst du– benutzen darf.«


    »Benutzen?«


    Christoph hob die Schultern. »Kannst es auch anders nennen, wenn dir was Besseres einfällt. Die Showmodalitäten sind kompliziert, spielen für uns aber keine echte Rolle. Wichtig zu wissen: Morgen ist große Aufzeichnung, für zwei Ausscheidungssendungen. Es fliegen sechs Kandidaten raus. Also haben wir ganztags Stress und ganztags Geflenne. Geht vorbei. Montag ist es dann wieder ruhiger.«


    »Kannst du mir auch was über die Leute sagen, mit denen ich es zu tun habe? Ich will nicht unnötig anecken.«


    »Ich rede nicht über andere. Damit fahre ich gut. Halte dich aus allem raus und mach deinen Job.«


    Ein charismatischer Zeitgenosse war Christoph nicht gerade. Er sprach ohne nennenswerte Betonung, und seine Mimik zeigte keine Emotion.


    »Hast du wenigstens einen Hinweis für mich, wer von den dreien, die mich eingestellt haben, welche Funktion hat und vor allem, wer mir was zu sagen hat? Das ging alles so schnell…«


    Wieder gab Christoph Frank einen stummen Wink, ihm zu folgen, und antwortete, während er vor ihm die Treppe hinunterrannte.


    »Martens ist Produzent, der hat sich das Konzept ausgedacht und das Geld beschafft. Bantow ist Aufnahmeleiter und Regisseur, der kümmert sich darum, dass alle wissen, was zu tun ist. Und Carmen Ehrenfried setzt durch, dass wir auch wirklich tun, was wir sollen, wann wir sollen und wie wir sollen. Carmen ist Produktionsassistentin und Skript-Koordinator, sie vermittelt sowohl zwischen Martens und Bantow als auch zwischen ihnen und den Teilnehmern. Außerdem schreibt sie einen guten Teil des Storyboards für die einzelnen Folgen. Genaugenommen ist sie der Dreh- und Angelpunkt und vielleicht die Einzige, die wirklich durchblickt, was hier abgeht. Also wenn sie sich widersprechen, höre auf Carmen.«


    Für fast zwei Stunden hatte Frank an Christophs Fersen gehangen, immer einen halben Schritt hintendran, wenn dieser im Dauerlauf von einem Team zum anderen geflitzt war. Niemand sprach mit Christoph, und er, das neue Anhängsel, wurde zwar neugierig betrachtet, aber im Großen und Ganzen ebenfalls ignoriert. Ihm war das ganz recht. Aus der Deckung heraus sammelte er erste Eindrücke, schnappte Fetzen von Unterhaltungen und Schwingungen auf. Allmählich begriff Frank, was Christoph gemeint hatte, als er sich selbst als die Techniker bezeichnet hatte. Egal ob Mikrofon, Scheinwerfer oder Kamera, alles, was einen Schalter oder Stecker hatte, fiel in sein Ressort. Er war das klassische Mädchen für alles. Um kurz vor elf hatte er Frank im Seminarraum neben dem Mischpult abgestellt. Dort hielt Frank sich nun an seinem Bass fest.


    Das Hotel verwirrte ihn. Durch die leichte Hanglage und die verschachtelte Bauweise brauchte er immer den Blick aus dem Fenster, um sicher zu sein, in welchem Stockwerk er sich gerade befand. Im Moment sah er ebenerdig hinaus in den Garten und zum Bungalow. Die Lounge für die VIPs musste also über ihm sein. Er setzte sich auf die Tischkante und zupfte an den Saiten, ohne den Bass anzuschließen, bis die Tür aufging.


    Carmen Ehrenfried lächelte. »Ah, schön, dass Sie schon da sind, Frank!«


    Hinter ihr wurden zwei Metallkoffer über die Schwelle gewuchtet und weiter in den Raum geschoben. Eine blonde Dreadlockmähne baumelte über dünnen weißen Armen, das Muscleshirt schlabberte.


    »Peace, Bruder.« Der Typ hob zwei Finger, als er sich aufrichtete und grinste. »Schätze, wir zwei teilen uns ein Zimmer.«


    »Ihre restlichen Kollegen müssten auch gleich– oh, da sind sie. Perfektes Timing!«


    »Hi Leute, Peace. Was geht?«


    Frank legte das Instrument weg und stand auf. »Hey.«


    »Herein, meine Herren.« Carmen Ehrenfried hielt die Musiker zur Eile an. »Ich mache es kurz, damit Sie an die Arbeit gehen können. Wir haben hier Piet, Mayo und Animal– ähm– Entschuldigung, die richtigen Namen habe ich vergessen. Beschnuppern Sie einander, stimmen Sie sich ab, es gibt eine Menge zu tun. Das Memo, was für morgen geplant ist, liegt Ihnen vor. Ausfertigungen für unsere beiden Neuzugänge habe ich hier.« Sie wedelte mit zwei Blättern und reichte sie weiter. »Frank Liebknecht am Bass und Glenn Müller für die Percussion. Ich bin weg und verlasse mich auf Sie.«


    Durch den Seitenausgang verschwand sie in den Garten und hastete mit einem Bündel Papier und ihrem Klemmbrett unterm Arm über den Plattenweg zum Bungalow. Die Frau strotzte vor Energie.


    Animal schlenderte zum Schlagzeug und deutete mit einem Trommelstock auf den Peacebruder. »Glenn Miller?«


    »Nee, Mann. Müller. Meine Eltern fanden es trotzdem witzig.« Er bleckte die Zähne.


    »Große Ambitionen für den Sprössling, was?«


    »Kann sein. Aber Posaune oder Big Band sind nicht mein Ding.«


    Mayo lachte. »Und dann wird er bloß King of the Bongo.«


    »Danke, zu freundlich. Was bist du denn für einer?«


    »Keyboard. Wenn ich wollte, könnte ich dich mit einem Tastendruck ersetzen. Könnte ich mit euch allen machen.«


    Das fing ja großartig an. Wie einen Schutzschild nahm Frank wieder den Bass vor den Bauch und beschloss, nur das Nötigste zu reden, bis er ungefähr abschätzen konnte, wie sich die Macht in der unübersichtlichen Crew verteilte. Wenigstens gehörte die Klappe halten zu seinen leichtesten Übungen. Mach einfach deinen Job, hatte Christoph gesagt. Und ausnahmsweise hatte er vor, den Rat eines anderen zu befolgen.

  


  
    


    Samstag 25.Mai, Vielbrunn, 17:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Die Liebe einer Katze geht durch den Magen. Marcel nahm diese Weisheit ernst, obwohl er bei Trinity den Eindruck hatte, dass es zwischen ihnen eine andere Verbindung gab, die weniger auf Bestechung beruhte. Es schadete jedoch nicht, ihr jedes Mal, wenn er Frank besuchte, einen Happen Thunfisch mitzubringen. Gemeinsam saßen sie auf der Außentreppe vor seiner Wohnung. Er und die Katze. Frank war natürlich längst weg und er zu spät, weil er zu stur war und zu blöd. Frank traf keine Schuld an seiner Laune, jedenfalls nicht direkt. Aber wie so oft hatte er ihn als Prellbock benutzt, um sich abzureagieren. Also musste er sich nicht wundern, dass der ihm keine Nachricht hinterlassen hatte, wo er nun seinen Urlaub verbrachte.


    Marcel legte die Ellbogen auf der Stufe hinter sich ab und beobachtete die Katze, die sich auf seinem Schoß genüsslich putzte und ihm dann zum Dank mit ihrer rauen Zunge übers Kinn leckte. Ihr Fischatem raubte ihm fast die Besinnung, aber die Geste zählte.


    »Da sag noch einer, Katzen wären Egoisten. Du bist treu.« Er seufzte. »Und ich bin es auch, aber verrate das keinem weiter. Boah, wie ich diese neue Tussi hasse. Sie sitzt im Büro und… gehört da einfach nicht hin. Verstehst du, was ich meine? Das ist Brenners Büro. Und jeden Morgen warte ich darauf, dass er dort rauskommt und die Welt wieder in Ordnung ist.« Aber stattdessen saß da eine Frau, die kaum eine Miene verzog, egal was er zu ihr sagte. Die offenbar den gleichen Schneider hatte wie die Kanzlerin und einen Friseur, der gerade Kanten liebte. »Es lebe der rechte Winkel.« Beim Anblick ihrer rabenschwarzen Topffrisur sträubten sich ihm die Nackenhaare, und mit ihrem ähnlich akkuraten Arbeitsstil konnte er auch wenig anfangen.


    »Was mache ich denn jetzt, meine Hübsche? Mir ist langweilig, und Brunhilde scheint auch ausgeflogen zu sein.«


    Er legte den Kopf ans Geländer. Zu Hause warteten die letzten Reste seiner Wohnungsrenovierung auf ihn, die ihn lockte wie die Aussicht auf Filzläuse.


    »Wenn ich Frank wäre, würde mir garantiert etwas einfallen. Klar, es gibt keinen vernünftigen Ansatz und schon gar keinen Fall, aber… hey– der würde sich doch nicht auf die Dannenberg verlassen, oder?«


    Trinity hatte sich so eng an seinen Hals gekuschelt, dass ihr Schnurren in seiner Kehle vibrierte. Er deutete es als Zustimmung, dass sie dort liegen blieb, warm und entspannt, voller Zutrauen. Das torpedierte seinen Plan, die schlechte Laune und eine gewisse Grundaggressivität zu behalten.


    »Du machst es mir echt schwer, Trinity«, murmelte er und löste sie sanft von seiner Brust. So viel Zärtlichkeit konnte er nur schwer ertragen. »Ich muss los.«


    Er hätte gar nicht erst herkommen sollen. Im Vorbeigehen warf er die Thunfischdose in die Tonne und trat dann aus dem Hof auf die Straße. Seine Zunge tastete über die kleine Wulst auf der Innenseite seiner Lippe. Den aufgeplatzten Mundwinkel hatte er sich bei einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit dem örtlichen Stammtisch eingehandelt. Ein Spaziergang zum Dorfkrug konnte sein Aggressionsproblem lösen und womöglich noch mehr. »Zwei zum Preis von einem.« Dazu eine Übungsstunde in Sachen Diplomatie und Selbstbeherrschung. »Wunderbare Aussichten, Trinity.«


    Die Katze begleitete ihn bis zur Hauptstraße, die in dieser Richtung das Ende ihres Reviers markierte. Zum Abschied rieb sie sich an seinem Bein und maunzte, den Schwanz hoch aufgerichtet. Er legte die Hand aufs Herz.


    »Ich mache keinen Ärger, versprochen.«


    Der Schankraum war leer, bis auf zwei Wanderer mit Rucksack in einer Nische am Fenster, den Wirt und einen Mann an der Theke. Der alte Dorfarzt im Ruhestand war nicht die schlechteste Adresse, wenn es um Gerüchte ging. Marcel setzte sich auf einen Barhocker und ließ bewusst ein paar Plätze zwischen ihnen frei. Gerhard Unger nahm ein Glas aus dem Schrank, kurzer Augenkontakt genügte, dann hielt er es unter die Zapfanlage. Marcel schaute ihm zu. Zapfen, pausieren, weiterzapfen. Ein Bier musste sein, wenn er nicht unangenehm auffallen wollte, auch wenn er ungern allein trank.


    »Wohlsein«, brummte es vom Thekenende.


    »Prost.« Marcel nippte, schluckte kaum mehr als eine Zungenspitze Schaum. Ganz langsam lernte er die Regeln, die er einzuhalten hatte, wenn er mit den Vielbrunnern klarkommen wollte. Stumm drehte er die Papiermanschette. Geduldspiele waren ihm zuwider, besonders wenn er mehr als fünf Minuten damit zubringen musste. Allein, bis das Bier bei ihm angekommen war, das hatte schon länger gedauert– wie es sich für ein ordentliches Pils nun mal gehörte. Aber die Warterei und der Widerwille gehörten zu der Spannung, die er innerlich aufbauen wollte. Er brauchte das. Es schärfte seine Sinne.


    »Ist was passiert?«


    Endlich machte Dr. Kreiling den Eröffnungszug. Marcel bewegte den Kopf von links nach rechts.


    »Wüsste nichts. Sollte ich?«


    Der Wirt und der Doktor versanken in brummelndem Schweigen. Marcel hob das Glas.


    »Allerdings schon komisch«, warf er nach zwei weiteren Minuten in den Raum, »dass dieser Kurt Gössner einfach so verschwindet.« Er trank den nächsten Schluck.


    »Finde ich nicht. Der wollte doch schon lange wieder weg.« Dr. Kreiling griff das Stichwort bereitwillig auf. »Seit Jahren.«


    »Wieso wieder?«


    »Sehnsucht nach dem Meer. Der war früher auf See. Das lässt einen nie mehr los, wenn man es einmal gemacht hat.«


    »Auf Frachtschiffen war er unterwegs«, ergänzte Unger. »Und auf einer Bohrinsel.«


    »Und da wollte er wieder hin?«


    »Nee.« Unger schnaubte und grüßte zum Eingang. »Der wollte was Feineres auf seine alten Tage.«


    »Habt ihr’s vom Kurt?« Mit einem skeptischen Seitenblick zu Marcel setzte sich Burkhard Görlich auf einen der Hocker. »Der is bestimmt grad irschendwo uffem Mittelmeer.«


    »Koch auf einem Urlaubsdampfer, davon hat er geträumt. Kreuzfahrer verwöhnen, mit Kapitänsdinner und allem Drum und Dran.« Kreiling klopfte gegen das leere Glas, und Unger schob eine weitere Biertulpe unter den Hahn.


    »Die ham ja auch grad uff disch gewart’, hab isch ihm immer gesagt. Meinst du, die nehme disch? Und von ihm kam jedes Mal nur: Ei, warum dann ned?«


    Unger gönnte sich ein sparsames Lachen. »Genau. Sein Lieblingsspruch: Ei, warum dann ned? Und dann hat er gesoffen und sich in Rage geredet.«


    Marcel rieb sich das Ohrläppchen. Görlich knabberte immer noch an seiner Anwesenheit, was ihn irgendwie amüsierte. Ob der sich Sorgen machte, dass er ihm die Sache mit der aufgeplatzten Lippe nachtrug? Er hatte kein Interesse daran, das jemals wieder zu erwähnen. Und Görlich hatte damals ja auch nicht selbst zugeschlagen.


    »Sie denken wirklich, dass Gössner das durchgezogen hat?«


    »Mich hält hier niemand. Das waren immer seine Worte«, bestätigte der Doktor. »Irgendwann hau ich ab, und dann guckt ihr blöd. Der hatte ja nichts, außer Ärger mit der Selbstständigkeit und der Sauferei.«


    »Verstehe.« Marcel ließ das Ohr los. »Dann steckt wahrscheinlich wirklich nichts weiter dahinter.« Der Typ hatte Eier in der Hose und verwirklichte seinen Traum. Beneidenswert, wenn es stimmte. Aber auch glaubhaft? »Gehen wir mal vom positiven Fall aus«, nuschelte er in sein Bier, »und wünschen dem Herrn eine gute Reise.«


    Görlich gab sich einen Ruck und schaute ihn an. »Wenn der Kurt Sie so interessiert, heißt das, Sie machen die Urlaubsvertretung für unseren Frank?«


    »Äh, na ja…« Jetzt brachte der ihn doch tatsächlich aus dem Konzept. Ausgerechnet Görlich, der die blöde Schlägerei vor ein paar Wochen ausgelöst hatte, mit homophoben Witzen. Danach war Marcel völlig von der Rolle gewesen, was zu seinem unüberlegten Outing vor Frank geführt hatte. Nur vor Frank, der überrascht reagiert hatte, aber kein großes Ding daraus machte. Bei ihm war sein Geheimnis sicher. Hastig trank Marcel einen Schluck, ehe er antwortete. »Ich würde es nicht direkt Urlaubsvertretung nennen.«


    »Hätt mich ach gewunnert, wenn die en Kripomann in die Station bei uns uffm Dorf gesetzt hätte.«


    »Nicht offiziell«, schob Marcel schnell nach. »Aber bei allem, was Kurt Gössner betrifft, können Sie mich gern anrufen. Oder auch…« Er zuckte die Schultern. »Sie werden schon wissen, wann.«


    Gerhard Unger nahm sein Glas und zapfte eine frische Schaumkrone obendrauf. »Wissen wir.«

  


  
    


    Samstag 25.Mai, Vielbrunn, 20:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Seine Fingerkuppen brannten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so lange am Stück den Bass bearbeitet zu haben. Was er sich vorgenommen hatte, wurde verdammt viel härter, als erwartet. Er war weit davon entfernt, ein Profi zu sein, und mit Musik machen hatte der heutige Tag nur bedingt zu tun gehabt. In erster Linie war er gehetzt und herumkommandiert worden, mit abfälligen Blicken und ungeduldigem Stöhnen bedacht, wenn er nicht sofort kapierte, was Animal und die anderen von ihm wollten. Das Zusammenspiel brauchte noch einiges an Feintuning, die Harmonie fehlte sowohl musikalisch als auch menschlich. Nur Peacebruder Glenn schien davon völlig unbeeindruckt. Seit dem Morgen war er mit seligem Lächeln neben Frank her geschlurft. Der Typ war absolut tiefenentspannt und damit ein echter Lichtblick.


    Zum ersten Mal an diesem Tag war Frank allein. Er saß im Garten, hörte nichts, außer den vertrauten Geräuschen eines ganz gewöhnlichen Dorfabends. Vögel in den Parkbäumen, Frodos Bellen aus der Wohnung der Seniorchefin, die ihn hütete, wenn Hanna zu tun hatte, und in größeren Abständen Verkehr auf der Hauptstraße.


    Komplett ausgehungert war er über das Abendessen hergefallen, nachdem er mittags nur schnell einen Apfel vom Büfett gegriffen hatte, um bloß keiner der Damen aus Brunhildes Netzwerk über den Weg zu laufen. Zum Glück hatte Hanna Thaler versprochen, sich darum zu kümmern, dass alle dichthielten und sein Inkognito wahrten.


    Mit dem Rücken an einen Stamm gelehnt, schaute er hinüber zur VIP-Lounge. Kleine Lampen zwischen den Sitzgruppen verbreiteten warmes Licht. Gemütlichkeit sah trotzdem anders aus. Martens marschierte auf und ab, Leandra gestikulierte wild. Frank blinzelte hoch zu den Fensterreihen in den oberen Stockwerken. Niemand zu sehen. Es war besser, wenn ihn keiner beim Beobachten beobachtete. Er ignorierte das Verlangen nach Einsamkeit und schlich sich zurück in die Hotelhalle. Mit etwas Glück konnte er unbemerkt ein wenig lauschen. Vorsichtig ging er neben einem Kübel mit mannshoher Pflanze und einem Vorhang in Position. Er musste sich ganz auf sein Gehör verlassen. Dabei kam ihm zugute, dass sich die Stimmen leicht zuordnen ließen.


    »Wann ’attest du vor, uns das zu sagen, Olivär?« Das war Phillipps leicht französischer Zungenschlag. »Sind wir in Göfahr?«


    »Ja, wann, Olivär?« Der Grund für Richard Zieglers Spott gegen Phillipp erschloss sich Frank nicht. »Eine Morddrohung, die über dem Set schwebt, ist schon der Erwähnung wert, finde ich.«


    »Wieso äffst du misch nach?«


    »Tut mir leid, Leute. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den Unsinn ganz für mich behalten. Ich sah keinen Grund, euch sinnlos zu beunruhigen.«


    »Wieso äffst du misch nach, Rischard?«


    »Da ihr es inzwischen aber sowieso alle wisst, verstehe ich die Aufregung nicht. Der liebe Veit konnte ja offenbar nicht mit der Information hinterm Berg halten.«


    »Hätte ich lügen sollen? Phillipp hat die Dame von der Kripo gesehen und wollte von mir wissen, wer das ist.«


    Richard lachte. »Na klar, kaum sieht er eine Frau, wird der alte Lustmolch wach. Oh lala– chérie… voulez-vous coucher avec moi?«


    »Kripo? Oh mein Gott!« Der entsetzte Ausruf einer Frau endete in Tränen. »Ich wusste es, ich wusste es. Eines Tages musste es ja so kommen.« Das konnte nur Leandra sein.


    »Rischard, isch ’abe disch etwas gefragt!«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst, Phillipp: Weil du so sehr Franzose bist wie eine Currywurst ein Gourmetessen und weil du dir diesen Scheißakzent in die Haare schmieren kannst!«


    »Meine Mutter hat mich mit Blick auf die Dächer von Notre Dame empfangen…«


    »Und meine hat es unterm Weihnachtsbaum getrieben, deshalb halte ich mich noch lange nicht für Jesus.«


    »Das muss isch mir nischt bieten lassen! Isch bin in Frankreisch aufgewachsen.«


    »Ach leck mich, Froschfresser. Hier geht es doch gerade um was ganz anderes. Also raus damit, Olivär– wer trachtet uns nach dem Leben?«


    »Wer droht, ist nicht bekannt, genauso wenig, um wessen Leben es geht, und um mal realistisch zu bleiben: ob an der Geschichte überhaupt etwas dran ist. Ich wäre euch allen sehr verbunden, wenn ihr mit etwas mehr Sachlichkeit an das Thema herangehen könntet.« Oliver Bantow versuchte, Druck aus der Situation zu nehmen. »Daher bitte Richard, keine Franzosenwitze mehr– und Phillipp, ein bisschen weniger Vive la France würde mir auch genügen.«


    »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.« Leandras Stimme klang immer noch belegt. »Das gilt mir. Ich hatte die ganze Zeit schon so eine Ahnung, dass ich wieder verfolgt werde.«


    »Jetzt geht das wieder los. Leandras Märchenstunde.« Diesmal lachten Richard und Phillipp gemeinsam.


    »Sag es ihnen, Veit.« Leandras Worte kippten ins Hysterische. »Schon am ersten Tag habe ich dir davon erzählt. Das ist dieser Stalker, der mich seit Monaten verfolgt. Und jetzt– jetzt macht er Ernst!«


    »Beruhige dich, Leandra. Komm her zu mir, mein Engel. Na komm schon.« Veit Martens spendete Trost. »Das ist wirklich kein Grund zum Lachen, Freunde. Die Presse hat darüber ausführlich berichtet.«


    »Wohl dem, der einen Stalker hat…«


    »Du bist so gemein, Richard!«


    »… dann hat er was zu reden, auch wenn es nichts zu sagen gibt. Ich kann deine dauernden Tiraden einfach nicht mehr hören. Du spielst dich doch nur auf.«


    »Da muss ich dich korrigieren«, fuhr ihm Bantow dazwischen. »Der Stalker ist kein Pressegag, der existiert nachweislich. Aber auch, wenn er sich ebenso gut wie die Angelegenheit mit der ominösen Drohung für ein paar Schlagzeilen eignen würde, werden wir beides vor der Presse nicht erwähnen– damit sich der potenzielle Täter nicht ermutigt fühlt. Das Vorgehen habe ich mit der Dame von der Kripo abgestimmt, wobei sie die Gefährdung keineswegs als erwiesen einstuft.«


    »Du hast mit ihr über meinen Stalker gesprochen?«


    »Nein. An den hatte ich bei dem Gespräch nicht gedacht.«


    »Mein Stalker. Klingt das nicht fast zärtlich?«


    »Du blöder Hund!«


    »Rischard, jetzt übertreibst du. Ma chère, nicht weinen. Wir alle werden auf disch aufpassen. Mein Zimmer liegt nur ein paar Schritte von deinem entfernt. Klopf einfach an, wenn du Angst ’ast. Tag und Nacht.«


    »Am liebsten nachts, Leandra. Hab ich recht, Phillipp?«


    In einem entfernteren Hausteil klappten mehrere Türen, jemand lachte, und Frank bereitete sich darauf vor, seinen Standort räumen zu müssen.


    »Bitte Leute, nun begrabt mal das Kriegsbeil. Die Geschichte mit dem Mordkomplott bleibt unter uns.« Auch Oliver Bantow war offenbar nicht entgangen, dass er das heikle Gespräch zu einem Abschluss bringen musste. »Das darf keinesfalls zu den Kandidaten durchsickern. Sollte nur einer Panik kriegen und am Telefon mit Mutti plaudern, haben wir genau das, was wir mit dem Hotel in der Provinz umgehen wollten: Pressepräsenz und Fanrummel.«

  


  
    


    Sonntag 26.Mai, Vielbrunn, 8:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Halbschlaf taumelte Frank die steile Treppe hinunter. Er kriegte die Augen kaum auf. Glenn schnarchte. Da half kein Schütteln und kein Nasezuhalten. Wie lange er wach gelegen hatte, konnte er nicht sagen. Lange genug, um dreimal aus dem Bett zu klettern und eine Runde durch das stille Haus zu drehen. Wenn das so weiterging, würde er die nächste Nacht auf einer Couch verbringen, völlig egal wo. Seine Orientierung hatte sich durch die Ausflüge nicht wesentlich verbessert, obwohl er versucht hatte sich einzuprägen, wer in welchem Trakt untergebracht war.


    Aber dort, wo eigentlich nur die Crew und die männlichen Kandidaten schlafen sollten, begegnete er einer Teilnehmerin und bei der nächsten Runde Carmen Ehrenfried. Am hinteren Ende des Speisesaals, vor dem Durchgang zum Flügel der Kandidatinnen, lief er Bantow in die Arme und behauptete schnell, sich auf dem Weg nach draußen verlaufen zu haben. Dort, vor dem Haupteingang, stand Christoph und rauchte. Frank hatte ein paar Minuten bei ihm verbracht, aus Verzweiflung die angebotene Kippe weggequalmt und am Nachthimmel nach Sternen gesucht. Da musste es ungefähr drei Uhr gewesen sein.


    Frank sank auf den Stuhl neben Mayo. Die Müdigkeit führte dazu, dass es ihm gleichgültig war, ob der ihn dort haben wollte. Der Platz war frei, die Kaffeekanne voll, und die Brötchen dufteten. Zwei Minuten später saß ihnen Glenn gegenüber.


    »Coole Hütte. Unfassbar, wie still es hier nachts ist. Ich habe geschlafen wie ein Baby.«


    Frank ignorierte ihn. Von wegen still. Er war nicht in Stimmung für eine Diskussion. Den ersten Kaffee trank er schwarz und schnell, den zweiten mit viel Zucker. Während er Marmelade auf das Brötchen strich, erwachten nach und nach seine Sinne.


    Leandra saß einen Tisch weiter mit Phillipp zusammen. Vom Streit des Abends war zwischen ihnen nichts mehr zu spüren. Die Kandidaten wirkten vor der heutigen Ausscheidungsshow noch aufgeregter, lachten zu laut, posierten für die Kameras, mit denen sie sich gegenseitig filmten. Was es damit auf sich hatte, musste er noch herausfinden. Frank biss ein großes Stück von seinem Brötchen ab, nahm sich kaum Zeit zum Kauen und Schlucken.


    »Wer sind’n die?«, nuschelte er und deutet mit dem Kinn zu einem Tisch, an dem er niemanden kannte.


    »Unterstützung für Christoph. Die kommen nur für die großen Aufzeichnungen. Kamera, Licht, Maske und so.« Mayo verstummte und zog eine Grimasse. Ärgerte er sich, dass er spontan geantwortet hatte, ohne unfreundlich zu sein? Während Frank noch grübelte, stieß ihm Mayo den Ellbogen in die Rippen. »Achtung. Wetten, dass es gleich laut wird? Es tritt auf: der große Zampano.«


    Vor der Küchentür baute sich Richard auf und fing Hanna ab. »Frau Thaler, meinen Dank! Sie sehen mich erfrischt und begeistert. Eine Wonne, das Hallenbad vor dem Morgenkaffee nutzen zu können. Allein und ungestört. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wohl ich mich in Ihrem Haus fühle.«


    »Dafür, dass er es nicht sagen kann, redet er aber viel.« Glenn verrenkte sich fast den Hals.


    »Und er ist garantiert noch nicht fertig.«


    Wie bei einem Boxer nach dem Kampf hing ein Handtuch über Richards Schultern. Dort beließ er es– ein stummes Zeichen seines Triumphes– und nahm seinen Platz bei Leandra und Phillipp ein.


    »Wie ich sehe, seid ihr beide noch am Leben. Meine Gebete wurden also nicht erhört. Gibt es Neues von deinem Stalker, Leandra?«


    Mayo winkte Frank und Glenn näher, und sie steckten die Köpfe dicht zusammen. »Hat sich das schon bis zu euch rumgesprochen? Angeblich hat es eine Morddrohung gegen die Show gegeben.«


    Glenn klappte der Mund auf. »Krass.«


    Der Plan mit der Geheimhaltung war offenbar schiefgelaufen.


    Am Nebentisch ging der Austausch von Nettigkeiten weiter. »Du bist ein richtiger Widerling geworden, Richard. Aber ich kann mich wehren, gegen meinen Stalker und jeden anderen, der mir zu nahe kommt. Und das werde ich auch. Mit allen Mitteln. Also sei besser vorsichtig.«


    »Langsam wird es langweilig, Leandra. Soll ich dir ein Megafon besorgen, damit du es noch lauter herumposaunen kannst? Wahr wird es davon noch lange nicht.«


    »Auch wenn du es nicht glaubst, ist es so. Ich werde bedroht und habe nicht vor, das einfach hinzunehmen.«


    »Ist die Lady etwa bewaffnet?« Glenn deutete über seine Schulter. »Krass.«


    »Es wäre besser, wenn du den Unsinn für dich behältst, Leandra. Am Ende kriegt unser Nachwuchs noch Angst. Ob vor dir oder vor unserem Beruf, lass ich mal offen.«


    Oliver Bantow klopfte gegen ein Glas. »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Er stellte sich in die Mitte des Saals neben den Springbrunnen, in dem sich statt Wasser nur Stoffblumenranken um die Füße einer Putte wanden. »Da wir uns ausnahmsweise alle am gleichen Ort befinden, möchte ich die Gelegenheit nutzen, ein paar Worte zu sagen. Unter uns. Also keine Kameras jetzt. Wie Ihnen und euch nicht entgangen sein dürfte, gab es einen Wechsel in der Band, wodurch wir zwei Neulinge unter uns haben. Ein guter Anlass, einige Dinge klarzustellen, auch wenn das eigentlich alle längst wissen sollten. Nur haben leider manche von euch ein echtes Kurzzeitgedächtnis. Heute ist ein wichtiger Tag, ein Achtundvierzig-Stunden-Tag. Das heißt Materialaufzeichnung für zwei Sendungen. Wenn ich hier fertig bin, will ich jede verdammte Videokamera wieder laufen sehen und jede Handycam. Was wir ganz sicher nicht gebrauchen können, ist Langeweile und Friede-, Freude-, Eierkuchen-Harmonie. Hier geht es um Unterhaltung, Schlager, Show! Wir sind nicht bei der Volksmusik und müssen niemandem beweisen, dass wir eine große glückliche Familie sind, in der sich alle lieb haben. Apropos: Liebschaften sind gut für die Quote, zu viel Gefühl ist lästig. Das können wir genauso wenig dulden wie den kleinen Aufstand, den Reff am Freitag inszeniert hat. Und bitte beim Flirten beachten: Teilnehmer untereinander ist erlaubt, das lässt sich vermarkten. Die Crew ist tabu. Das gilt auch umgekehrt. Ich will keinen von euch Klampfenzupfern, Rasselschüttlern, oder was immer ihr da treibt, an den Mädels erwischen.«


    Frank verschluckte sich. Ging das speziell gegen ihn, wegen seines nächtlichen Ausflugs, oder bildete er sich das nur ein?


    »Leandra nur zur Info«, zischte Richard gedämpft. »Wir sind Coachs und keine Teilnehmer– du darfst folglich auch nicht mit den kleinen Jungs spielen.«


    Bantow nahm die frisch angereisten Kollegen vom Sender ins Visier. »Die gleichen Regeln haben wir für die Herrschaften an Licht und Technik. Und niemand vergreift sich am Hotelpersonal oder an der Chefin.« Suchend drehte er sich weiter. »Letzteres als besonderer Hinweis für… wo ist er? Frank. Sie scheinen die Dame des Hauses privat zu kennen. Trotzdem haben auch Sie sich daran zu halten. Pfoten weg, solange Sie für die Produktion arbeiten.«


    Also doch. Frank schrumpfte auf seinem Stuhl zusammen. Jeder Einzelne im Raum schien ihn anzustarren. Erst als er endlich nickte, wandte Bantow sich wieder ab und fuhr mit seiner Ansprache fort. Die nächsten Sätze kamen allerdings bei Frank nicht an. Glenn und Mayo ließen ihn nicht aus den Augen, während er das nächste Brötchen mit Butter bestrich. Eine Übersprungshandlung, die nichts mit Appetit zu tun hatte, er war damit beschäftigt, seinem Schweigen den Anschein von Lässigkeit zu geben. Was ihm angesichts der brennenden Hitze in seinem Gesicht wenig aussichtsreich vorkam.


    »Du hast was mit der süßen Hanna?« Mayo rempelte schon wieder. »Respekt.«


    Sein Kopfschütteln nützte nichts.


    Glenn hob grinsend beide Daumen. »Krass, ey. Aber echt.«


    Der Tag forderte alles von allen. Proben, Umziehen, Maske, Aufnahme. Geschrei, Abbruch und von vorn. Die Stunden zerflossen zu einer endlosen Abfolge von Wiederholungen. Bantow hatte nicht gescherzt, als er von achtundvierzig Stunden gesprochen hatte, die sie in der halben Zeit durchlebten. Nur die Ruhephase der Nacht wurde dabei leider übersprungen.


    »Wir gehen kein Risiko ein«, kündigte Carmen Ehrenfried gleich zu Beginn an. »Da die Band noch nicht richtig abgestimmt ist, kommt die Musik für die ersten Einstellungen vom Tape.«


    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Carmen. Werden die Kerle von uns fürs Nichtkönnen bezahlt?« Bantow raufte sich die Haare.


    »Das ist besser so, Oliver. Und die Kandidaten sind daran gewöhnt. Gib ihnen noch zwei Stunden, dann läuft das rund.«


    »Strengt euch verdammt noch mal an! Ich erwarte von euch eine anständige Show, wenn ihr schon nur zur Deko gut seid! Mir egal wie, aber ich will Begeisterung sehen, Leidenschaft und Schweiß. Der Groove muss überspringen.«


    »Groove? Beim Schlager…« Animal spielte einen kleinen Tusch.


    »Gibt es was zu klären?«


    »Nein, alles bestens, Meister. Sie wollen den Groove, Sie kriegen den Groove.«


    Sobald Bantow ihnen den Rücken zuwandte, steckte sich Frank symbolisch den Finger in den Hals und bekam von Animal ein Grinsen zurück. Immerhin auf der Ebene machte er Fortschritte. Er hielt sich an seiner Arbeit fest und folgte verbissen jedem Kommando.


    Carmen Ehrenfried hatte heute die Stoffhose gegen einen schmal geschnittenen Rock getauscht und die Haare straff nach hinten gesteckt. Die Strenge passte zu ihr, auch wenn sie dadurch älter wirkte, als sie war– Ende dreißig, Anfang vierzig, schwer zu schätzen. Sie sorgte für eiserne Disziplin und Deeskalation, nahm von Zeit zu Zeit einzelne Kandidaten beiseite, denen sie Zettel zusteckte oder unter vier Augen gut zuredete.


    Frank hatte schnell aufgegeben, das Prozedere verstehen zu wollen. Vielleicht konnte er irgendwann Christoph danach fragen, der wie ein Geist durch die Räume huschte und überall gleichzeitig zu sein schien. Trotz der zusätzlichen Techniker funktionierte kaum etwas ohne sein Zutun. Die Ringe unter seinen Augen gruben sich von Stunde zu Stunde tiefer ein. Dennoch verlor Christoph kein böses Wort, reagierte auf jede Anforderung gleich schnell. Nur sein ausdrucksloser Blick, der durch alle hindurchging, irritierte Frank. Das war mehr als Konzentration. Sein Wille zur Perfektion grenzte an Besessenheit. Ein einziges Mal bildete Frank sich ein, ihn kurz lächeln zu sehen, als Leandra den Probenraum stürmte.


    »So kann ich nicht arbeiten, Christoph! Du musst mir unbedingt helfen. Das Mikro hat einen Wackelkontakt und die Musikanlage immer wieder kurze Aussetzer.«


    Richard Ziegler unterbrach sein Coaching. »Na dann passt das Equipment doch fabelhaft zu dir«, flüsterte er, laut genug, dass es dennoch alle hörten. »Für deine Kandidaten macht das keinen Unterschied, von dir können sie ohnehin nichts lernen. Und jetzt schleich dich. Du unterbrichst meine Bandprobe.«


    »Wen interessiert das?«, fauchte Leandra zurück. »Du überziehst deine Zeiten doch sowieso jedes Mal.«


    An der Stelle hatten Christophs Lippen kurz gezuckt, begleitet von einem kalten Funkeln in seinen Augen. Aber vielleicht hatten Franks angespannte Nerven ihn auch nur genarrt und seine eigene Abneigung gegen das dauernde Theater auf Christoph übertragen.


    Es war längst stockdunkel, als Frank sich endlich, wie schon am Abend zuvor, in den Park zurückzog. Eine Woche hatte er den Duft der großen weiten Showbiz-Welt schnuppern wollen, und schon am zweiten Abend sehnte er sich ganz weit weg. Oder auch einfach nur nach Hause. Für seinen Plan, etwas über das angebliche Mordkomplott herauszufinden, hatte er noch keinen echten Ansatzpunkt gefunden. Feindseligkeiten dagegen umso mehr. Als schweigender Musiker, der sich gehorsam herumschieben ließ, kam er einigermaßen gut durch und fand sich langsam in die Gepflogenheiten ein. Aber Spaß ging anders.


    Er wunderte sich, wie jung die meisten Teilnehmer waren. Es gab maximal zwei über fünfundzwanzig. Da klaffte eine deutliche Lücke zwischen den Interpreten und der Zielgruppe, an die sich ihre Musik richtete. Wahrscheinlich brauchte der Schlagersektor wirklich Nachwuchs und eine grundlegende Verjüngungskur. Phillipp und Richard lagen altersmäßig mit ihren Fans mindestens gleich auf.


    Frank grinste in sich hinein. Die konnten bald Werbespots für Rheumawäsche oder Treppenlifte drehen. Leandra bot da weit mehr fürs Auge, und ihre Singstimme hatte ihn angenehm überrascht. Tief, ausdrucksstark und melancholisch. Dahinter steckte echtes Können. Hatte er seiner Mutter nicht sogar selbst eine Schlager-CD von Leandra geschenkt? Vielleicht sollte er sich ein Autogramm geben lassen. Für den Fall, dass er zu Hause mal wieder etwas gutzumachen hatte. Die passende Gelegenheit würde nicht lange auf sich warten lassen. Mit Grausen dachte er an das geplante Jahrgangstreffen seiner Grundschule. Die Einladung war bei seinen Eltern gelandet und seine Mutter hielt es, im Gegensatz zu ihm, für eine gute Idee dort hinzugehen. Ja, er konnte das Autogramm ganz sicher gebrauchen.


    Eine der Kandidatinnen schlupfte eilig an ihm vorbei durch den Hoteleingang, mit gesenktem Kopf und undeutlich gemurmeltem Hallo. Kurz danach kam Phillipp vom Bungalow herüber. Sein Gesichtsausdruck ließ nur einen Schluss zu. Angeekelt drehte Frank den Kopf weg. Da hatte sich wohl jemand sehr persönlich für sein Weiterkommen in die nächste Runde bedankt. Wenn der Verdacht stimmte, wollte Frank dem selbstgefälligen Mistkerl nicht auch noch eine Plattform für sein Gehabe bieten. Aber Phillipp tat ihm nicht den Gefallen, einfach weiterzugehen. Er stellte einen Fuß neben ihm auf die Bank und strich die helle Leinenhose an der Bügelfalte glatt. Um seine Schultern hing ein lässig geknoteter Strickpullover.


    »Sie sind Frank, richtig?«


    »Stimmt.«


    »Ich gebe Ihnen einen Tipp. Ganz gratis und unverbindlich. Genießen Sie die angenehmen Seiten Ihres Jobs, wann immer sie sich Ihnen bieten. Die Halbwertszeit in unserem Geschäft ist für die meisten sehr begrenzt. Ich habe Sie heute erlebt und…« Er senkte den Daumen. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Das trifft die allermeisten hier. Ist nicht meine Entscheidung. Aber ich kenne Bantow. Dem fehlt es an Geduld. Also sollten Sie sehr schnell sehr viel überzeugender auftreten.«


    Na, das war ja extrem motivierend. Frank biss die Zähne aufeinander.


    »An der Stelle wäre ein Danke angebracht und ein Lächeln.« Phillipp zog symbolisch mit zwei Fingern die Mundwinkel nach oben. »Das muss Ihnen in Fleisch und Blut übergehen. Man weiß nie, ob nicht doch irgendwo eine Kamera läuft.«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 7:10 Uhr


    – Hanna Thaler–


    Die Kaffeemaschine brodelte, der Eierkocher brummte, und durch die Küchentür sauste der Hund und rannte Hanna kläffend zwischen die Füße. Noch etwas lauter und überdrehter als sonst. Ein echtes Kunststück.


    »Nicht jetzt, Herr Beutlin! Oma, kannst du Frodo mitnehmen zum Brötchen abholen? Den kann ich hier gerade wirklich nicht gebrauchen.«


    »Guten Morgen, mein Schatz.« Marlene Friedrich schwenkte die rote Hundeleine, die farblich zu ihrer Hose und zum Lippenstift passte. »Natürlich nehme ich ihn mit, das hatte ich sowieso vor. Komm, Hundchen, komm.«


    Hanna war es jeden Tag aufs Neue ein Rätsel, wie ihre Großmutter es schaffte, um diese Uhrzeit schon so frisch auszusehen, die Haare auftoupiert, das Make-up perfekt und durchgestylt von der kleinsten Locke bis zur Schuhspitze. Ihr rettender Engel in allen Lebenslagen.


    »Er ist nur so aufgeregt wegen dem Knall eben. Hast du den nicht gehört?«


    »Ich höre hier drin kaum, was ich denke. Was war denn?«


    »Weiß ich nicht. Das war gerade vor einer Minute, bevor ich zu dir hereinkam. Komm, Hundchen, wir fahren mit dem Golfwagen.«


    Frodo überschlug sich fast vor Begeisterung. Er liebte das kleine Elektrofahrzeug.


    Hanna befreite die Eier aus dem Kocher, füllte die ersten Kaffeekannen und stellte sie auf die Theke. Für einen kleinen Augenblick herrschte Stille. Dann ertönte draußen ein Schrei, lang anhaltend und schrill.


    Der Brotkorb, den Hanna gerade in die Reihe hatte stellen wollen, ging zu Boden– sie rannte durch die Halle ins Freie und übersprang die drei Stufen in den Park mit einem Schritt. Auf dem Vorplatz zum Hallenbad stand eine Frau, dort, wo sonst meistens der Golfwagen parkte. Aber weder vom Wagen noch von Hannas Großmutter oder dem Hund war etwas zu sehen. Erleichtert atmete sie auf. Egal was passiert war, Hauptsache die beiden hatten nichts damit zu tun.


    Nach kurzem Zögern ging sie näher an die Frau heran, die aufgehört hatte zu schreien und nun langsam ihre Hand gegen die Scheibe legte. Innen floss in feinen Linien Kondenswasser herunter.


    »Er ist tot«, hauchte sie.

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 7:10 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Knall schreckte ihn aus dem Dämmerzustand vor dem Waschbecken. Er schob die Zahnbürste in die Backe und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber Frank war augenblicklich hellwach. Ausspucken, gurgeln, Mund ausspülen. Zum Glück saß Glenn gerade auf dem Klo und bekam von seinem plötzlichen Hochstart nichts mit. Statt der Bauchnarbe begann die andere an seinem Oberschenkel heftig zu pulsieren, als er die Jeans darüberzog. Nicht gut, gar nicht gut. Die Erinnerung an seine Schussverletzung verdrängte er nur zu gern. Doch das Geräusch war ihm unangenehm vertraut vorgekommen. Mit dem Kopf im T-Shirt steckend hörte er den Schrei, der die Vorahnung bestätigte. Das war ganz nah. Verdammt nah. Auf dem Hotelgelände.


    Er sparte sich den Weg zum Fenster, schlitterte auf Socken die Treppe hinunter, was auf dem Teppichboden eher einem kontrollierten Absturz glich, den nur der Handlauf an der Wand notdürftig bremste. Mit beiden Händen voran stieß er die Glastür auf und kam fast gleichzeitig mit Hanna bei Leandra an. Hinter sich nahm er Stimmen und Bewegungen wahr. Sie waren nicht die Einzigen, die der Schrei aus dem Haus getrieben hatte.


    »Richard ist tot.«


    Durch das beschlagene Fenster konnte Frank kaum etwas erkennen. Korbmöbel, dahinter der Pool, in dem etwas Großes trieb.


    »Fuck!«


    Mit einem Sprung war er an der Tür und riss sie auf. Eine Frauenstimme sang. Frank brauchte nicht näher an das Becken heranzugehen, um zu wissen, was er vor sich hatte.


    »Hanna: Notruf– Arzt– Polizei. Sofort! Und lassen Sie niemanden sonst hier rein. Die sollen alle ins Hotel gehen und drinnen bleiben. Keiner darf das Gelände verlassen!«


    »Leandra, ist alles okay?« Einer der Kandidaten aus ihrem Team war schneller gewesen als der Rest.


    Frank ließ ihr keine Gelegenheit zu antworten. »Du da: herkommen und die Schuhe aus!«


    »Was ist denn los?«


    »Geh schon«, wisperte Leandra. »Nun geh schon, Daniel.«


    Noch auf der Schwelle streifte Frank die Socken ab und versuchte, sich alle Einzelheiten des ersten Eindrucks genau einzuprägen. Männliche Person, leblos, Bauchlage. Der Boden vor dem Becken war nass, rechts neben dem Einstieg zeigten sich leichte Verunreinigungen auf den Fliesen. Der Körper dümpelte an der Filterklappe. Darunter waberte eine dicke dunkelrote Wolke, die sich zur Seite hin ausbreitete. Nach reinem Ertrinken sah das nicht aus.


    »Oh, Scheiße. Was soll ich denn machen?«


    »Komm hier rüber, Daniel.« Frank kniete sich neben die Leiter und umklammerte das Geländer mit einem Bein. Dann tauchte er mit beiden Armen ins Wasser, bis er den Mann unter den Achseln zu fassen bekam.


    »Und jetzt hilf mir. Pack zu. Er ist zu schwer, um ihn allein rauszuziehen.« Wieso zum Teufel trug der Kerl einen Anzug? Der vollgesogene Stoff machte ihn extra unhandlich.


    Gemeinsam wuchteten sie den Mann an den Beckenrand und drehten ihn auf den Rücken. Richard Ziegler– tatsächlich. Und nach dem Loch in seiner Brust zu urteilen, hatte Leandra auch mit ihrer zweiten Behauptung recht: Er war höchstwahrscheinlich tot.


    »Ich glaube, ich muss kotzen.« Daniel rutschte ein Stück rückwärts.


    »Nichts da. Wir sind noch nicht fertig.« Nie vorschnell aufgeben. Wenn der Knall, den er beim Zähneputzen gehört hatte, der Schuss gewesen war, der Ziegler getroffen hatte, dann waren seitdem erst wenige Minuten vergangen. Dann konnte es noch eine Chance geben. Eine kleine.


    »Du machst, was ich sage. Sieh mir zu und löse mich nach ein paar Minuten ab.« Er knöpfte das weiße Sakko auf– wunderte sich tief in seinem Unterbewusstsein über die schillernden Pailletten am Revers–, positionierte die Hände auf dem Brustbein, kurz neben dem Einschussloch im Hemd, und begann mit der Herzmassage, dabei zählte er laut. »Eins, zwei, drei…«


    »Aber der ist doch tot!«


    Aus Zieglers Mund quoll etwas Flüssigkeit. Kein Atemreflex, kein Husten. »… siebzehn, achtzehn…« Unnachgiebig machte Frank weiter. Die Blutmenge im Pool hatte nicht viel zu sagen. Im Wasser sah das gleich doppelt so schlimm aus. Und der Treffer musste an der Stelle nicht tödlich gewesen sein. »… neunundzwanzig, dreißig.«


    Atemspende. Und von vorn. Atemspende. Und von vorn. Atemspende…


    »Los, jetzt du!«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Nein. Der ist tot.«


    Keuchend ließ Frank sich auf die Fersen zurücksinken.


    »Können wir endlich die Musik abstellen?«


    Verwirrt registrierte Frank das Scheppern der Boxen, dann beugte er sich wieder über Richard Ziegler, doch er nahm die Herzmassage nicht wieder auf.


    »Ich kann das Lied nicht mehr hören und… irgendwie finde ich das unpassend neben einer Leiche.«


    Die Augen, in die Frank blickte, waren leer und würden es bleiben. Der Junge hatte recht.


    »Mir ist immer noch schlecht.«


    »Ja, verstehe ich.« Frank schaute hoch. »Hau schon ab, ich mache das.«


    »Du… bist ganz voll Blut.«


    Zwischen den Härchen auf seinen Unterarmen hatte sich das zähflüssige Blut verfangen und war mit Chlorwasser vermischt auf seine Hose getropft. Die Wolke im Pool hatte er beim Herausfischen des Toten gründlich durchgemischt. Dafür war ihm ein Rüffel von Matuschewski sicher, obwohl sie beide wussten, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Auch für die Herzmassage, bei der er letztlich nur noch mehr Blut aus Ziegler herausgepumpt hatte. Frank zog sein Shirt aus und wischte sich damit Hände und Arme ab. Dann deckte er ein Badetuch über Richard Zieglers Kopf und Oberkörper. Nur noch die Beine in der weißen Anzugshose und die weißen Schuhe waren zu sehen.


    Der alte Schlager begann von vorn. Es war immer noch der gleiche, wie bei ihrem Eintreten.


    Frank presste das blutverschmierte T-Shirt vor den Bauch und verließ das Hallenbad, ohne die Stereoanlage auszuschalten. Egal wie unpassend die Musik im ersten Augenblick anmutete, sie fügte sich in das merkwürdige Gesamtbild ein, schließlich trug Richard Ziegler ein Bühnenoutfit statt einer Badehose. Die Kripokollegen sollten den Tatort möglichst unverändert vorfinden.


    Unschlüssig blieb Frank stehen. Erst jetzt ging ihm auf, dass er wieder einmal bis zum Hals in der Klemme steckte, ohne die Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen. Im Hotel fragten sie sich sicher, wieso ausgerechnet er in der Situation die Führung übernommen hatte. Der neue, unerfahrene Bassist. Doch als Polizist hatte er keine Wahl, er musste den Tatort absichern und irgendwie verhindern, dass sich jemand aus dem Staub machte. Vielleicht war es dafür längst zu spät. Wie viel Zeit hatte er dafür aufgewendet, einen Toten ins Leben zurückholen zu wollen? Er wusste es nicht. Aber auch da hatte er nicht anders handeln können.


    »Die Kripo muss gleich da sein.« Hanna stand plötzlich vor ihm und spielte mit einer Zigarettenschachtel, die sie von einer Hand in die andere jonglierte. »Besser, wenn ich das lasse, oder? Macht mich das verdächtig? Gott, bin ich nervös. Ist Richard Ziegler wirklich…?«


    »Hmhm. Erschossen, wie es aussieht. Ich frage mich nur…« Es hatte keinen Zweck, zu schweigen. Daniel, der mit am Pool gewesen war, redete ganz bestimmt. Trotzdem war Hanna Thaler nicht die richtige Person, um seine weiteren Beobachtungen mit ihr zu teilen. Vor lauter Aufregung fiel ihr zum Glück nicht auf, dass er mitten im Satz aufgehört hatte zu reden.


    »Sind Sie jetzt eigentlich noch offiziell nur Musiker oder auch wieder Polizist?«


    »Das kommt drauf an. Haben Sie es jemandem gesagt?«


    »Nein. Wieso sollte ich?«


    Weit entfernt wurden Martinshörner laut, die sich rasch näherten.


    »Das ist gut. Das ist fantastisch!« Frank trommelte mit den Fingerspitzen gegen seine Schläfen. »Können wir dabeibleiben, vor den Schlagerleuten? Und können Sie der Kripo unauffällig beibringen, dass ich da bin– aber eben…«


    »Privat?«


    »Genau. Sie müssen jetzt los, die Kollegen hinten am Parkplatz abholen. Die werden gleich das ganze Areal absperren. Ich bewache so lange die Tür, damit keiner ausbüchst. Aber es wäre super, wenn ich für die Leute drinnen erst mal weiter einfach einer von ihnen bleibe.«


    »Verstanden.« Ein verschmitztes Lächeln huschte über Hannas Züge. »Sie sind cooler, als ich dachte, Mister Undercover.«


    Er schaute ihr nach, als sie losrannte und rieb sich den Nacken. Wenn sie da nur mal recht behielt.


    Sobald er die Eingangstür durchschritten hatte, wurde Frank von allen Seiten mit Fragen bestürmt, die er so zurückhaltend wie möglich beantwortete. Daniel war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich kotzte er jetzt wirklich. Frank wäre wohler gewesen, wenn er nach ihm hätte sehen können. Die erste Konfrontation mit einer Leiche ließ niemanden kalt.


    »Die Polizei ist im Anmarsch. Wir sollen warten und alle hier zusammen bleiben.«


    »Wer sagt das?« Carmen Ehrenfried drängte sich zu ihm durch, gefolgt von Veit Martens.


    »Frau Thaler sagt das, die hat mit der Kripo telefoniert.« Die Aussage entsprach zur Hälfte der Wahrheit. »Glauben Sie mir, ich würde jetzt auch lieber sofort nach oben gehen und mich umziehen.« Er schaute an sich herunter. In den blutverschmierten Klamotten fühlte er sich unwohl, andererseits sorgten sie dafür, dass die anderen eine gewisse Distanz zu ihm wahrten. Abgesehen von Glenn.


    »Krass.« Er wischte die Dreads auf den Rücken. »Wenn wir warten müssen, könnten wir doch auch frühstücken oder?«


    Carmen Ehrenfrieds vernichtender Blick prallte an ihm ab, dann wurde sie bleich.


    »Wo ist Christoph?« Sie packte Martens am Arm. »Hast du Christoph gesehen?«


    »Nein. Heute noch nicht.«


    »Jemand muss ihn suchen.« Ihr Blick streifte durch den Raum, huschte über Franks Körper und sortierte ihn aus, blieb an Piet hängen. Sie schnippte mit den Fingern. »Christoph zu mir– ohne Umweg.«


    Piet rannte los, und Franks Aufmerksamkeit richtete sich nach draußen, wo der angeforderte Arzt, die Kriminalpolizei und ein Team der Spurensicherung gleichzeitig anrückten. Neun Personen. Und das war erst der Anfang. Frank war sicher, dass keiner außer ihm ahnte, wie sehr sich die Zahl der Polizeikräfte in den nächsten Stunden noch vermehren würde. Er nutzte die Gelegenheit zum schnellen Durchzählen der Schlagerleute. Inklusive Piet, der gerade zur Treppe abbog, kam er auf sechzehn. Die Namen hatte er immer noch nicht alle im Kopf. Sechzehn waren eindeutig zu wenige, aber wer fehlte außer Christoph? Und wie viele mussten eigentlich da sein? Ein Teil der rausgeflogenen Kandidaten war noch am Sonntagabend abgereist, genau wie das Technikteam vom Sender.


    »Willste auch was?« Glenn hielt ihm von der Seite ein gepelltes Ei hin. »Ist hart gekocht. Mann, hab ich Schmacht, aber Brötchen sind leider noch keine da.«


    »Siebzehn«, stellte Frank fest. Wie hatte er den Peacebruder übersehen können? »Danke. Kein Ei für mich.«


    »Okay, dann eben zwei Eier für Glenn. Du zählst die Schäfchen? Lady Leandra liegt hinten auf der Ledercouch, falls dir die noch abgeht.«


    »Achtzehn. Und noch mal danke.« Frank grinste. Glenn war nicht halb so verpeilt, wie es den Anschein hatte.


    »Wenn du kein Ei willst, was hältst du dann von einem Kaffee? Die Kannen stehen schon auf der Theke.«


    Vom Bungalow her kamen Marcel und Frau Dannenberg mit Hanna Thaler.


    »Sehr gute Idee.«


    Ein paar Meter Abstand, um nicht sofort an der Tür mit der Kripo aufeinanderzutreffen, und eine Tasse Kaffee, um sich mental vorzubereiten, das war bestimmt kein Fehler. Mit einer der Thermoskannen zogen sie sich an einen Tisch zurück. Frank zählte die Köpfe der Anwesenden ein zweites Mal, aber es blieb bei achtzehn. Das bedeutete, dass mindestens drei fehlten.


    Die Diskussion mit Veit Martens dauerte mehrere Minuten, bis Hanna ihn schließlich zu ihrem Büro dirigierte. Die neue Kripo-Chefin deutete an, ihnen zu folgen, und ergriff das Wort. Sie sprach leise.


    »Mein Name ist Dannenberg, Kriminalpolizei Erbach. Meine Kollegen und ich werden Sie nach und nach einzeln zu einer kurzen Befragung bitten. Bis dahin halten Sie sich bitte ausschließlich im Bereich des Speisesaals auf oder ziehen sich auf Ihre Zimmer zurück. Sie helfen uns sehr bei der Arbeit, wenn Sie unseren Anweisungen nachkommen und das Gebäude nicht ohne ausdrückliche Genehmigung verlassen. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.« Sie tippte Marcel gegen die Schulter. Die nächsten Worte las Frank von ihren Lippen. »Du übernimmst. Dein Kommando, bis ich zurück bin.«


    Im Vorübergehen sah Isolde Dannenberg Frank direkt in die Augen. Nicht die Spur eines Erkennens lag darin und auch kein Tadel. Er schluckte. Die Frau war ein verdammter Profi.


    Neben ihm kratzte sich Glenn das Kinn. »Ich weiß nicht, was ihr macht, aber ich bleibe hier und warte auf die Brötchen. Die werden uns ja wohl nicht hungern lassen, bis der Fall gelöst ist.«


    Wie der spindeldürre Typ die ganze Zeit nur ans Essen denken konnte, war Frank schleierhaft. Er bemühte sich, mit dem zusammengeknüllten Shirt die Narbe an seiner Seite zu verdecken, auf die er nicht angesprochen werden wollte.


    »Sollte mich wohl jetzt doch mal umziehen, damit ich niemandem den Appetit verderbe.«


    Mayo, der von Glenn mit Handschlag begrüßt wurde, musterte Frank von oben nach unten. »Gewagtes Outfit. Nichts gegen die Brustbehaarung und die dreckigen Füße, aber eine frische Hose hätte wirklich was.«


    Frank schaute an sich herunter. Seine Socken lagen noch im Hallenbad.


    »Hey, Sie dahinten!« Marcel Neidhard pfiff zwischen den Zähnen, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich meine den halbnackten Herrn mit dem Lockenkopf. Liebknecht, richtig? Sie haben den Toten aus dem Wasser gefischt? Dann brauchen wir Ihre Aussage zuerst.«


    Frank fluchte leise. Die Ansprache war mal wieder typisch. Immerhin hatte Marcel ihn nicht Löckchen genannt, wie sonst, wenn er ihn vor anderen ärgern wollte. Am liebsten wuschelte er ihm dabei auch noch über den Kopf. Marcel wusste genau, was er machen musste, um sein Selbstbewusstsein und jedes bisschen Ansehen zu untergraben. Er hatte das Zeug zum unausstehlichen Mistkerl. Aber er war auch sein bester Freund. Immer noch. Da konnte er sich aufführen, wie er wollte. Wenn das die Strafe für Franks Alleingang war, dann kam er glimpflich davon. Hauptsache, er durfte erst mal offiziell ein Musiker bleiben und musste nicht sofort das Feld räumen.


    »Also dann, Herr Liebknecht– zu mir. Alle anderen, halten freundlicherweise Abstand. Frau Thaler, ich brauche eine vollständige Gästeliste, doppelte Ausfertigung.«


    Frank stellte die Kaffeetasse weg und drückte die nackte Brust raus. Er konnte es nicht leiden, im Mittelpunkt zu stehen, wenn er keine Uniform anhatte. Und im Augenblick hatte er noch viel weniger an als nur keine Uniform. Trotzdem war er diesmal die coole Sau, und er hatte vor, es nach außen hin auch zu bleiben. Mister Undercover, genau wie Hanna Thaler gesagt hatte.


    »Ich bin wichtig, ihr habt es gehört.« Mit einem schiefen Grinsen ließ er Glenn und Mayo stehen.


    Marcel hatte an der Theke neben der historischen Registrierkasse Posten bezogen und guckte erst angestrengt auf die Gläser im Regal, dann auf seinen Notizblock. Von einem Plakat an der Wand hinter der Theke schauten drei Nonnen auf sie herab. Oder waren es Novizinnen? Alle hielten mit verklärtem Gesichtsausdruck ein Glas in der Hand. 1968 im Afri-Cola-Rausch. Ein bisschen erinnerten sie Frank an die Mädchen in der Show. Die waren auch völlig benebelt, träumten von der großen Schlagerkarriere, und mindestens eine war bereit, sich dafür sogar mit Phillipp einzulassen. Dem Franzosen, der, wie ihm gerade auffiel, am Abend zuvor völlig akzentfrei mit ihm gesprochen hatte.


    Marcel räusperte sich. Ihm fiel das Versteckspielen deutlich schwerer als Isolde Dannenberg.


    »Welche Zimmernummer?«


    »Zwanzig. Aber bevor…«


    »Ich gebe Ihnen einen Vorsprung zur Vervollständigung beziehungsweise zum Austausch Ihrer Bekleidung. Meine Kollegin wird sich gleich mit Ihnen befassen.«


    Frank verdrehte die Augen. Der wollte das offenbar auch durchziehen, wenn niemand in der Nähe war.


    Durch die Eingangstür fegte Frodo, die rote Leine schleifte hinter ihm her, und seine Ohren flatterten.


    »Was ist das denn?«


    Frodo tänzelte erst um Frank, dann um Marcels Beine und schleckte ihm die Schuhe ab. Der Streifenbeamte, der dem Hund nachgerannt kam, grüßte dezent auch zu Frank herüber. Sie kannten einander vom Sehen. »Entschuldigung. Ich muss dich kurz unterbrechen, Marcel. Hör mal…«


    »Nichts da. Zuerst muss die Ratte weg, aber zügig! Bevor die noch Beweise vernichtet.«


    »Was denn für Beweise?« Frank hob den Hund hoch, drückte ihn dem Beamten in den Arm und wickelte die Leine um dessen Hand. »Gut festhalten.«


    »Vor dem Tor steht eine alte Dame mit einem Golfwagen und besteht darauf, auf das Grundstück zu kommen. Zu ihr gehört auch der Hund. Sie sagt, sie muss Brötchen abliefern, und sie wohnt hier.«


    »Marlene Friedrich«, erklärte Frank ungefragt. »Sie ist die Seniorchefin, und der Hund heißt Frodo und gehört Hanna Thaler, ihrer Enkelin.«


    Marcel reagierte nicht auf ihn. »Die Dame kann rein. Hilf ihr mit den Brötchen. Aber der Golfwagen bleibt draußen.«


    »Das ist noch nicht alles. Brunhilde Schreiner ist auch da. Die will zu dir.«


    »Brunhilde?« Marcel schaute auf die Uhr. »Alle Achtung. Rekordzeit würde ich sagen.«


    »Die Martinshörner«, warf Frank dazwischen. »Nirgendwo im Dorf zu überhören.«


    »Soll auch reinkommen. Brunhilde kannst du allein durchlassen, die braucht keinen Begleitschutz.«


    »Alles klar. Ich schicke sie dir rüber.«


    »Besten Dank. Und pass auf, dass die Ratte auf dem Arm bleibt. Ich will nicht, dass Flocki was verschleppt, verbuddelt oder vollpinkelt.« Marcel wandte sich wieder seinen Notizen zu. »Was ist mit Ihnen, Herr Liebknecht? Worauf warten Sie? Sie könnten längst angezogen sein.«


    »Ich bin nicht allein bei der Leiche gewesen. Einer der Teilnehmer war mit dabei, er heißt Daniel. Und gefunden habe ich Ziegler auch nicht, das war…«


    »Hat mir Frau Thaler alles schon mitgeteilt. Ich brauche Sie hier nicht mehr. Wirklich nicht.« Marcel sah ihn nicht mal jetzt direkt an. »Klamotten eintüten und abliefern.«


    »Marcel, das…«


    »Pschscht.«


    »Verdammt, es hört uns keiner. Das mit der Wäsche ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Die Sachen müssen sichergestellt werden, um sie auf Schmauchspuren zu testen und auszuschließen, dass es sich bei dem Blut um Schussspritzer handelt. Das ist Vorschrift. Wieder nicht aufgepasst im Unterricht, Herr Liebknecht?«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 8:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Brunhilde Schreiner konnte nicht verbergen, dass sie es genoss, von ihm durchgelassen worden zu sein. Marcel zog sich mit ihr an einen Tisch zurück, wo sie einigermaßen unbehelligt reden konnten. Mit freiem Blick in alle Richtungen, zur Rezeption und zur Treppe. Ihm durfte nichts entgehen. Die Schlagerleute stürzten sich unterdessen aufs Frühstück wie eine Horde Insekten. Fürchteten sie, die Henkersmahlzeit zu verpassen oder Wasser und Brot im Kerker?


    Montagmorgen vor Dienstbeginn zu einem Tatort gerufen zu werden, vermieste ihm die Stimmung. Er zupfte an der Stoffblumendekoration herum, bis eines der Blütenblätter abriss. Keine Zeit für einen Kaffee, kein privates Wort, und nur ein ultrakurzes Briefing, bei dem ihm Franks Name einen Schlag in die Rippen verpasst hatte. Der hätte im Urlaub sein sollen. Und er auch. Vor allem er. Dieser ganze Job ging ihm dermaßen auf die Nüsse. Er brauchte unbedingt Abstand von allem.


    »Ich mache es kurz, Bruni. Wir haben nur ein paar Minuten. Gib mir alles, was du weißt, und du kriegst alles, was ich weiß, im Gegenzug.« Er stopfte das Blatt nach unten in die Vase.


    »Ich weiß, dass vor dem Hoftor die Herren mit dem Zinksarg warten und der liebe Matuschewski von der Spurensicherung das Hallenbad durchpflügt. Folglich gab es dort einen Toten.«


    »Kann ich bestätigen, aber die Intention meiner Frage war: Worüber weißt du mehr als ich?«


    »Du meinst, was im Hotel ansonsten los ist? Darüber weiß ich sicher nicht mehr als Frank. Frag besser ihn.«


    »Dieser verdammte…«


    Brunhilde zog die Lippen zu einer spitzen Schnute zusammen. »Habe ich jetzt was Falsches gesagt?«


    »Nein, keineswegs. Du warst also vorher informiert, dass er hier den Rockstar mimt, ja?«


    »Daher weht der Wind. Du dachtest, er ist verreist?«


    Marcel zupfte am nächsten Blütenblatt. »Allerdings. Bis vor einer halben Stunde noch. Aber ich hätte mir ja denken können, dass er seinen Rüssel wieder nicht raushalten kann, wenn das Wort ›Mord‹ fällt.«


    »Frank ist doch schon seit Samstag da, lange bevor das passiert ist. Ich glaube, du wirfst da was durcheinander.«


    »Tu ich nicht. Dieser verschwundene Typ vom Partyservice, Kurt Gössner– Frank ist seinetwegen hier.«


    »Warte, bin ich jetzt verwirrt oder du, Marcel? Der Tote im Schwimmbad ist doch der Schlagersänger Richard Ziegler.«


    »Korrekt.«


    Brunhilde hob den Zeigefinger. »Was hat dann der Kurt damit zu tun? Der ist doch einfach abgehauen. Seitdem schmeiße ich mit den Damen vom Frauennetzwerk die Hotelküche. Und unser Frank will hier nur spielen. Musik machen. Vielleicht träumt unser Schätzchen wirklich von einer zweiten Karriere.«


    »Wenn du dich da mal nicht irrst, Bruni.« Mit ironischem Auflachen lehnte Marcel sich zurück. Wieso sprachen im Dorf alle immerzu von unserem Frank? Everybody’s darling– Allgemeingut. Das nervte. »Das Schätzchen verarscht uns beide, sage ich dir. Der verarscht uns alle beide.«


    »Sei nicht so hart. In der Regel hat er gute Gründe für das, was er tut und wie er es tut. Auch wenn uns das nicht immer gleich einleuchtet.«


    Im Speisesaal nebenan wurde es unruhig. Hanna Thaler kam vorsorglich hinter der Rezeption hervor. Wenn ihm nicht gerade alle Menschen zuwider gewesen wären, hätte Marcel sie möglicherweise sympathisch gefunden. Trotz der stressigen Situation strahlte sie eine gewisse Lässigkeit aus, was ihm imponierte. Gekrempeltes Hemd, quietschgrüne Sneaker, Windstoßfrisur. Die Chefin eines verstaubten Provinzhotels hatte er sich anders vorgestellt.


    »Kurt Gössner hat Frank kurz vor seinem Verschwinden von einem im Hotel geplanten Mordkomplott erzählt.«


    Brunhilde klappte der Unterkiefer runter.


    »Ah– Bingo. Ich sehe, das ist dir neu. Willkommen im Club der aufgewachten Ahnungslosen.«


    »Dieser kleine…« Ihre Perlenohrringe schaukelten heftig.


    »… verdammte Sauhund. Sag ich doch. Aber den knöpfen wir uns später vor.« Marcel bedeutete Brunhilde kurz, zu schweigen. »Da rollt gerade etwas anderes auf uns zu.«


    Vor Hanna Thaler baute sich ein Mann in Sportklamotten auf und klopfte dabei mit der Faust auf den Rezeptionstresen. »Ich will zu Frau Dannenberg, aber Martens behauptet, das ginge nicht.«


    »Ja, das ist richtig. Tut mir leid, Herr Bantow. Kann ich in der Zwischenzeit etwas für Sie tun, oder soll ich ihr etwas ausrichten?« Auch bei diesen Sätzen behielt Hanna Thaler ihre Haltung. Verbindlich, zuvorkommend, ohne zu kriechen. Konnte man das lernen, oder war das angeboren?


    »Wo ist der Mensch von der Polizei, der jetzt hier das Sagen hat?«


    Brunhilde hob anerkennend die Augenbrauen. »Mensch, hat er gesagt. Hast du gehört? Immerhin. Da ist uns schon ganz anderes zu Ohren gekommen, was?«


    Hanna Thaler deutete zu Marcel, der sich schnell abwandte.


    »Ich nehme an, das ist Herr Neidhard, dort drüben. Aber wie Sie sehen, ist er gerade in einem Gespräch.«


    »Das wird er wohl unterbrechen müssen.«


    Marcel schnippte gegen die orangefarbene Kugellampe und stand auf. Der kam ihm gerade recht. Der Fatzke glaubte also, ihm sagen zu können, was er tun musste.


    »Du entschuldigst mich eine Sekunde, Bruni. Das Kommando habe tatsächlich gerade ich, bis die Chefin wieder aus der Versenkung auftaucht.« Er konnte nicht verhindern, dass sich das Wort »Chefin« abfällig anhörte. »Wir machen gleich weiter.«


    Brunhilde packte sein Handgelenk und schaute ihn eindringlich an, ohne etwas zu sagen.


    »Komm mir nicht so, Bruni.« Es reichte, wenn er sich von den Blicken einer Katze maßregeln ließ. »Ich weiß schon, was ich mache.«


    »Sie! Ich muss mit Ihnen reden.«


    Marcel wandte sich Bantow zu. »Das sehe ich genauso.« Reden musste er tatsächlich mit ihm. »Nehmen Sie bitte drüben im Speisesaal Platz. Wir rufen Sie auf.«


    »Nein, nein, nein. Wir reden jetzt.«


    Marcel verschränkte die Arme vor der Brust und bewegte sich keinen Zentimeter vom Tisch weg. Sollte der doch rüberkommen, wenn er sich schon aufdrängte.


    »Mit wem habe ich das Vergnügen?« Sein Ton lag um eine Nuance neben ernst zu nehmender Freundlichkeit.


    »Ich bin Oliver Bantow, der Produktionsleiter und…«


    »Schön.« Marcel beugte sich demonstrativ zu den Unterlagen auf dem Tisch und nickte dann. »Ich habe Sie auf meiner Liste. Holen Sie sich einen Kaffee, es dauert noch ein bisschen.«


    »So geht das nicht!« Bantow packte den nächstbesten Stuhl an der Lehne und rüttelte ihn. »Man sagte mir, Richard Ziegler wurde ermordet. Ich bin fassungslos. Das ist meine Produktion, meine Leute– ich brauche mehr Informationen, aber ich bekomme keine. Stattdessen will man mich erst nicht aufs Gelände lassen, als ich vom Joggen komme, dann nicht in mein Zimmer zum Duschen. Abgesperrt für polizeiliche Untersuchungen. Das ist doch ein Witz! Muss ich mich behandeln lassen wie ein Verbrecher?«


    Große Schweißflecke zeichneten sich auf Bantows Brust und unter den Achseln ab. Das Gesicht glänzte, die Haare klebten. Auf Marcel wirkte er eher aufgebracht als bestürzt über den Mord.


    »Sie wohnen im Bungalow? Da ist nichts zu machen. Der gehört zum erweiterten Tatortbereich.«


    »Aber ich muss mich frisch machen und dann um meine Leute kümmern. Dieser Schock. Manche unserer Teilnehmer sind doch noch halbe Kinder.«


    »Dann kümmern Sie sich doch, Herr Bantow. Dagegen spricht überhaupt nichts. Das geht auch ungeduscht. Und was Ihr Alibi betrifft, wenn Sie zum Tatzeitpunkt außerhalb des Hotels gewesen sind, machen Sie sich keine unnötigen Gedanken, damit befassen wir uns, sobald Sie an der Reihe sind. Wenn ich Sie nun bitten dürfte, mich wieder meine Arbeit tun zu lassen.«


    »Sie schicken mich weg?« Der Stuhl knallte gegen den Tisch, die Blumenvase kippte um.


    »Ja. Ganz genau.«


    Brunhilde sagte neben ihm kaum hörbar seinen Namen. Natürlich hätte er Bantow vorziehen können. Und ja, vielleicht wäre es sogar sinnvoll gewesen, das zu tun. Aber hier ging es ums Prinzip. Marcel reckte den Unterkiefer vor.


    »Ich habe zur Kenntnis genommen, was Sie zu sagen hatten, aber im Augenblick hat Ihr Duschbedürfnis im eigenen Zimmer für mich keine Priorität.«


    »Werden Sie nicht unverschämt! Sie müssen mir jetzt sagen, was…«


    »Herr Bantow, was ich muss, entscheiden nicht Sie.« Marcel schnitt ihm einmal mehr das Wort ab. Mit mehr Schärfe und lauter. Der brauchte dringend eine Lektion. Wieso verstand Brunhilde das nicht? »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen, folglich kann ich Ihnen keine weiteren Informationen geben. Setzen Sie sich. Beruhigen Sie Ihre Schlager…– was auch immer–…belegschaft. Nur dann kann ich Ihnen allen irgendwann mehr sagen.«


    »Sie haben mich wohl nicht richtig verstanden. Ich will Antworten. Sofort. Ich bin der Produktionsleiter.«


    Marcel holte tief Luft. Aus dem Augenwinkel sah er Brunhilde den Kopf schütteln. Gib nach, sagte ihr Blick. Aber das war keine Option.

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 8:05 Uhr


    – Isolde Dannenberg–


    Die Lage war unübersichtlich und der Hotelkomplex eine Katastrophe. Verbaut, verwinkelt und mit zu vielen Menschen bevölkert, um zügig auch nur annähernd einschätzen zu können, wer zum Tatzeitpunkt wo gewesen war und wo hätte sein sollen. Der erste Mordfall im neuen Job versprach eine echte Herausforderung zu werden. Isolde legte das Telefon beiseite und streckte die verschränkten Finger, bis es in den Gelenken krachte. Sie liebte Herausforderungen. Und dabei war es ihr egal, wer oder was sie herausforderte. Jetzt war ihr Können auf allen Ebenen gleichzeitig gefragt.


    Die Verstärkung sowohl aus Erbach als auch aus Darmstadt war unterwegs, der Produzent– nun ja– nicht besänftigt, aber über das weitere Vorgehen informiert. Kein Täter und keine Tatwaffe bedeutete keinen Ausgang für niemanden und keine Gnade. So einfach war das. Mit jedem abgeschlossenen Arbeitsschritt konnten weitere Räume zur Benutzung freigegeben werden. Sie überließ es Veit Martens, seiner Schlagertruppe schonend beizubringen, dass ihre Bewegungsfreiheit dadurch vorübergehend eingeschränkt war und alle Zimmer durchsucht werden mussten. Der Produzent war dem Herzinfarkt nahe gewesen, als ihm klar geworden war, dass er dadurch mindestens einen Tag in seinem Produktionsplan einbüßen würde. Der Tobsuchtsanfall gelang mit Bravour, brachte aber nur ihn selbst zum Schwitzen.


    »Sind Sie noch zu retten, gute Frau? Haben Sie eine Vorstellung, was das kostet?«


    Oh ja, die gute Frau hatte eine Vorstellung. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Herr Martens. Der Polizeieinsatz wird ja nicht Ihnen in Rechnung gestellt. Dafür kommt der Steuerzahler auf. Wobei Sie natürlich recht haben: Das wird teuer. Aber sehen Sie es mal so, Herrn Ziegler hat es das Leben gekostet, und ein Menschenleben ist mit Geld nicht aufzuwiegen.«


    Auch das waren Momente, die sie sehr genoss: Machtmenschen an den Rand der Verzweiflung zu bringen, weil ihre Strategien ins Leere liefen. Einer der Gründe, weshalb Vernon ihr gelegentlich eine sadistische Ader nachsagte. Aber damit konnte sie gut leben. Sehr gut sogar.


    Sie schaute zur Uhr. Frank Liebknecht durfte noch eine Weile schmoren, bis sie sich mit ihm befasste.


    Aus dem Speisesaal hörte sie tumultartigen Lärm und dann laut und deutlich Marcel Neidhard.


    »Und wenn Sie der Papst wären, wäre mir das auch egal! Sie warten, bis Sie dran sind.«


    »Ich will Ihre Vorgesetzte sprechen und zwar sofort!«


    Da verlangten zwei Hitzköpfe nach Abkühlung. Isolde verzog das Gesicht. Wenn sie dem einen Schreihals nachgab, brachte sie den anderen gegen sich auf.


    »Friss Kreide, Isolde«, brummte sie im Aufstehen. »Und wenn er nicht aufpasst, zieh ihm den Rohrstock über.«


    Sie reduzierte ihre Mimik auf völlige Neutralität und trat aus dem Büro.


    »Herr Bantow? Gut, dass Sie da sind. Mit Ihnen wollte ich dringend sprechen. Kommen Sie bitte.«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 8:30 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Sylvie lehnte an der Tischkante und sah dem Techniker zu, wie er Stecker am Mischpult umstöpselte und Regler hin und her schob. Die Situation machte sie ein wenig nervös, obwohl sie das Gespräch freiwillig übernommen hatte. Mehr noch, sie hätte es sich zur Not erkämpft. Aber Marcel hatte keinen Einspruch erhoben und zum Glück auch keinen Kommentar abgegeben. Höchstwahrscheinlich hielt er ihren Einsatzwillen für Schleimerei gegenüber Isolde Dannenberg. Es so auszudrücken wäre zwar völlig übertrieben, aber ein paar Punkte sammeln wollte sie schon. Noch stand sie am Anfang ihrer Karriere, und nach oben war noch eine Menge Luft.


    »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«


    »Okay.« Er beugte sich über eine der Boxen. Der dunkle Pullover rutschte ein wenig nach oben, zeigte ihr den Rand einer langweiligen Unterhose, zwischen Jeans und farbloser Haut, die vermutlich nie die Sonne sah.


    »Wenn Sie dazu bereit sind, würde ich gerne anfangen.«


    »Schießen Sie los.«


    Was für eine deplatzierte Bemerkung, nach dem, was gerade passiert war. »Wollen Sie sich nicht lieber hinsetzen?«


    »Nein.«


    Sylvie stieß sich vom Tisch ab und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich formuliere es mal anders: Ich möchte mich ungestört mit Ihnen unterhalten, also bitte unterbrechen Sie Ihre Arbeit und setzen Sie sich zu mir.« Motorische Unruhe war ein deutliches Zeichen von Kompensation genau wie die ruppige Einsilbigkeit. Abwehrreaktionen gegen Gefühle. Typisch Mann. »Gönnen Sie sich eine Pause. Schließlich ist Ihr Vater erschossen worden.«


    Endlich hielt er inne und drehte sich zu ihr um. »Mein Vater. Wer hat Ihnen denn den Mist erzählt?«


    »Frau Ehrenfried hat gesagt, dass… Sie haben den gleichen Nachnamen und… War er etwa nicht…?«


    »Ja, doch, stimmt schon. Mein Erzeuger. Biologisch. Theoretisch. Rechtlich.«


    Leise stieß Sylvie die Luft aus und hielt ihm die Hand hin. »Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, Herr Ziegler.«


    Er winkte ab, zog zwei Stühle heran und setzte sich. »Sagen Sie einfach Christoph.«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 10:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Von seinem Zimmer im zweiten Stock hatte Frank beobachtet, wie immer mehr Einsatzkräfte aufs Gelände strömten. Jede seiner Körperzellen sträubte sich dagegen, untätig zu bleiben statt anzupacken, und doch konnte er bislang nichts anderes tun. Er kehrte dem Fenster den Rücken.


    »Ich habe Urlaub.« Das klang trotziger als geplant.


    Isolde Dannenberg saß auf seinem Bett, die Beine übereinandergeschlagen und steigerte seine Nervosität mit jeder Sekunde, in der sie ihn reden ließ.


    »Wie ich den verbringe, ist doch wohl meine Sache. Oder hätte ich um Erlaubnis fragen müssen? Es ist kein Geheimnis, dass ich in meiner Freizeit Musiker bin. Die Bewerbung war eine spontane Idee.«


    »Solange du nicht behauptest, dass dieser verschwundene Kurt Gössner deine Entscheidung nicht beeinflusst hat, behaupte ich auch nicht, dass du lügst. Ich habe nur gefragt, warum du hier bist.«


    Das stimmte. Er hatte sich verteidigt, ohne angegriffen worden zu sein.


    »Für den Augenblick belassen wir es dabei. Ich bin dir nicht vorgesetzt. Aber wenn du es schon ansprichst: Sosehr ich eigenständiges Denken schätze, eigenmächtiges Handeln, das meine Zuständigkeiten umgeht…« Sie schüttelte die schwarzen Haare. »Ist ein ganz schlechter Einfall. Das löst bei mir schwere allergische Reaktionen aus. Das sollte dir für die Zukunft bewusst sein.«


    Frank deutete ein Nicken an und fixierte einen Riss in der Wand kurz oberhalb ihres Kopfes. Die Hände stützte er hinter sich aufs Fensterbrett. Auch das wirkte sicher nicht unverkrampft, aber besser, als mit verschränkten Armen in Abwehrhaltung zu gehen. Körpersprache zu lesen war leicht. Die eigene unter Kontrolle zu bringen viel schwerer. Aber er arbeitete daran.


    »Letztlich ist es mir gleich, was zu deiner Anwesenheit im Hotel geführt hat. Ich sehe keine Notwendigkeit, deine Tarnung aufzuheben. Du bist unter deinem echten Namen engagiert– wenn keiner nach deinem Brotberuf fragt, ist das nicht unsere Sache. Möglicherweise klärt sich der Fall ja schnell auf, dann genieße deinen Urlaub. Sollte es jedoch anders kommen, gedenke ich, den Umstand, einen Insider an der Hand zu haben, für die Ermittlungen zu nutzen, und setze auf deine volle Einsatzbereitschaft. Das bedeutet im Klartext, du bleibst als Bassist und erstattest regelmäßig Bericht. Jede auffällige Kleinigkeit, jede schräge Beziehungskonstellation, jeder schiefe Ton landet auf meinem Schreibtisch. Sind wir uns da einig?«


    »Ja. Na klar.« Der Vorschlag überraschte ihn, obwohl er genau darauf gehofft hatte. »Das ist super. Nur bin ich über den Tag praktisch nie allein, und wir schlafen zu zweit in diesem Zimmer. Glenn ist eine ziemliche Klette. Unbemerkt zu berichten könnte etwas schwierig werden. Was ich bisher schon herausgefunden… nebenbei mitgekriegt habe, kann ich gern sofort erzählen.«


    »Immer langsam. Wir graben nur so tief, wie wir müssen.«


    Isolde schmunzelte, und Frank wusste, dass ihr seine glühend roten Ohren genauso wenig entgingen wie der dumme Versprecher zuvor.


    »Wenn du es geschafft hast, dich hier unerkannt hereinzumogeln, dann schaffst du es auch, mit uns zu kommunizieren. Sei es telefonisch, mit totem Briefkasten oder per konspirativen Treffen. Da bin ich ganz zuversichtlich.«


    Wollte sie ihn veralbern, oder meinte sie das ernst?


    »Gerüchteweise warst du auch in der Vergangenheit schon gut für kreative Lösungen. Und nun zum Wesentlichen: Ich brauche den Detailbericht zum Leichenfund. Du hast seitdem sicher nicht nur dagesessen und gewartet. Gibt es etwas Schriftliches dazu?«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 13:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Tausend nutzlose Sätze. Viel mehr hatte der Tag bisher nicht gebracht. Aber Marcel hütete sich, das auszusprechen, stattdessen hörte er Hamit zu, der sie zusammengefasst wiederholte.


    »Kurz gesagt, hat keiner irgendwas gesehen, was uns weiterhilft. Wir haben eine Handvoll Leute, die zum Tatzeitpunkt nicht in ihrem Zimmer oder mit einem anderen zusammen waren und somit kein Alibi haben. Bei seinem Kandidatenteam war Richard Ziegler sehr beliebt, aber die Aussagen gehen deutlich auseinander, was die anderen Teilnehmer und die Crew betrifft. Die einen sagen, er hatte ein super Verhältnis zu allen, andere behaupten, es gab Stress zwischen ihm und Phillipp Lödermann.«


    »Richtig«, stimmte Sylvie zu. »Das Gegenteil habe ich jedoch auch gehört. Alles in Butter mit Phillipp, aber Ärger mit Leandra und wahlweise auch mit Oliver Bantow. Die geschilderten Schwierigkeiten sind aber kaum mehr als Sticheleien. Da war für meinen Geschmack nichts dabei, was auf einen ernsthaften Konflikt hindeutet. Eher der normale Hickhack, den so eine Show systemisch hervorbringt.«


    Marcel rümpfte die Nase. Systemisch. Sylvie haute ja mächtig auf den Putz.


    »Die Kandidaten stehen im Konkurrenzkampf Team gegen Team, aber auch innerhalb des Teams.«


    War das bei ihnen jetzt etwa genauso?


    »Was aber wirklich komisch ist, ist die Reaktion von Christoph Ziegler. Der scheint kein bisschen betroffen vom Tod seines Vaters, und es ist ihm auch vollkommen egal, dass er kein Alibi hat.«


    »Woher willst du das wissen?«, platzte Marcel jetzt doch heraus. »Kannst du in seinen Kopf sehen? Außerdem müssen wir erst mal alle Aussagen abgleichen. Vielleicht wurde er ja gesehen, auch wenn er selbst niemanden als Zeugen für seine Unschuld benennen kann.«


    »Von Schuld hab ich nichts gesagt. Wenn man aber berücksichtigt, dass man vom Probenraum bis zum Hallenbad gucken kann und es direkt daneben einen Ausgang zum Park gibt– es ist nur ein Katzensprung hinüber–, ist das schon bemerkenswert, finde ich.«


    Marcel zuckte die Schulter. Eine Auffälligkeit, die ihm viel zu offensichtlich war. »Bemerkenswert ist der ganze Haufen an Spinnern, der sich zusammenrottet hat, um die Welt mit überflüssiger Schlagermusik zu beschallen. Die haben doch alle einen an der Klatsche.«


    Isolde Dannenberg bremste ihn aus. »Was keinen von ihnen zum Mörder macht. Ich plädiere dafür, die Ergebnisse der Spurensicherung und die Obduktion abzuwarten, bevor wir einen Hauptverdächtigen küren. Die Waffe zu finden, wäre auch ganz nett. Mit Christoph Ziegler werden wir in den nächsten Tagen noch häufiger zu sprechen haben. Vielleicht taut er dann auf. Trauer geht seltsame Wege, gerade unter Schock. Da kannst du durchaus richtig liegen. Hast du sonst noch etwas, Marcel?«


    »Ich habe mit den Musikern gesprochen. Freitag sind zwei rausgeworfen worden, weil sie sich mit dem Produzenten um Geld gestritten haben. Einer davon hat sein Zeug hier gelassen und wollte es heute abholen, ist aber noch nicht wieder da gewesen. Die übrig Gebliebenen sind verschlossen und misstrauisch, speziell was die beiden Ersatzleute angeht.« Was vielleicht auch ein wenig an seiner Ansprache gelegen hatte. »Spontan kann ich keine Verbindung zum Mord erkennen.«


    »Es dreht sich bei ihrem Misstrauen gegen die Neuen vermutlich vor allem um die Bezahlung«, mischte sich Hamit ein. »Diesen Phillipp habe ich so verstanden, dass die Musiker fürchten, die beiden spielen für ’nen Appel und ’n Ei, wie man so schön sagt. Das verdirbt die Preise und erhöht ihr Risiko, ausgetauscht zu werden. Er sagt, der eine, Glenn Müller, ist ein Freak, aber ein Profi.«


    »Im Gegensatz zu dem anderen«, murrte Marcel halblaut.


    »Fast richtig.« Isolde Dannenberg hielt ein Schriftstück hoch und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Weil wir gerade dabei sind. Wir haben einen sehr ausführlichen und vollständigen Bericht zur Auffindung des Toten vom Kollegen Liebknecht. Wie wir ja bereits vor dem Einsatz erfahren haben, hat er in seinem Urlaub als Aushilfsmusiker für die Show angeheuert. An der Stelle, danke an alle beteiligten Kräfte, dass ihn keiner geoutet hat.«


    Irgendwer lachte, und Marcel biss sich auf die Lippen. Klar doch, so ein Outing war eine echt witzige Sache. Aber was konnte man schon erwarten, von Leuten, die keine Ahnung hatten, wie es sich anfühlte, einen Teil der eigenen Identität zu verstecken? Die nicht wussten, dass er genau das machte, direkt vor ihrer Nase, Tag für Tag.


    »Ich habe beschlossen, dass Frank bis auf Weiteres vor Ort verbleibt«, ergänzte Isolde Dannenberg. »Es sind zu viele Leute dort, um durch fünfminütige Gespräche ein vernünftiges Bild zu erhalten. Er kann uns bestimmt eine umfassendere Lagebeschreibung geben.«


    »Besonders, was die Hotelchefin betrifft.« Hamit hob entschuldigend die Hände. »Das ist nicht abwertend gemeint. Munkelt man aber vor Ort, dass die zwei sich näher kennen. Keine Ahnung, ob da was dran ist. Weißt du was, Marcel?«


    Langsam bewegte er den Kopf hin und her. »Ist ja wohl seine Privatangelegenheit.«


    »Einspruch. Unter diesen Umständen nicht.« Isolde Dannenberg machte ein paar schnelle Schritte durch den Raum. »Daher, danke für den Hinweis, Hamit. Auch Gerüchte müssen ernst genommen werden. Frau Thaler wird genauso gründlich unter die Lupe genommen wie alle anderen. Wenn jemand die Möglichkeit hatte, die Waffe schnell auf dem Grundstück zu verstecken, dann ja wohl sie. Zum weiteren Vorgehen: Sylvie, ich will, dass du zurück nach Erbach in die Kriminalinspektion fährst und eine Übersicht erstellst, wer zur Tatzeit wo gewesen ist, dazu einen Abgleich der Aussagen, wie ihn Marcel vorgeschlagen hat, bezüglich Übereinstimmungen und Abweichungen, besonderer Augenmerk auf Feindseligkeiten und Vorkommnisse in den letzten Tagen. Gab es Hinweise auf eine Gefährdung? Außerdem brauche ich Details über den Toten, Eckdaten zum Lebenslauf, aktuelle Lebensumstände. Hamit, du beschaffst uns allgemeine Informationen zum Hotel und dem Gelände, Sicherheitsvorkehrungen, Zugangsmöglichkeiten, Lieferanten, Handwerker– wer geht hier ein und aus.« Die einzelnen Punkte unterstrich sie jeweils durch Abzählen an den Fingern. »Die letzten ausstehenden Befragungen übernimmt Marcel. Der gekündigte Musiker interessiert mich besonders, und kümmere dich bitte unbedingt noch mal um die Dame, die die Leiche entdeckt hat. Die war bislang nicht vernehmungsfähig.« Mit Blick auf ihre Armbanduhr nickte sie. »Danke, Leute. Das war es dann fürs Erste. Alle anderen melden sich bitte wieder draußen und helfen weiter bei der Durchsuchung. Ich muss los.«


    Sylvie fing Marcel ab und hielt ihn fest, bis alle anderen gegangen waren. »Hab ich dir irgendwie auf den Schlips getreten?«


    »Welchen Schlips?« Er schaute an sich herunter und kassierte einen leichten Tritt gegen das Schienbein.


    »Ich meine es ernst. Du benimmst dich komisch. Wir sind doch…«


    »Kollegen«, sagte er. Sein Lächeln fühlte sich kalt an. »Gute Kollegen. Genau wie immer. Daran hat sich nichts geändert. Oder Sylvie?«


    »Doch. Du hast dich geändert.« Sie nahm den Autoschlüssel aus ihrer Tasche und zupfte an seinem Ärmel. »Was stimmt nicht mit dir, Marcel?«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 15:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Nach der ersten Aufregung und den heftigen Diskussionen beim Frühstück hatte sich eine lähmende Schockstarre ausgebreitet. Der Kontrast zum Sonntag hätte nicht schärfer ausfallen können. Alle bewegten sich leise und verlangsamt, flüsterten, wenn sie überhaupt miteinander sprachen. Nur hinter verschlossenen Türen hörte Frank gelegentlich ein kurzes Lachen, das schnell verstummte. Die üblichen Regeln waren außer Kraft gesetzt, und die Teilnehmer saßen bunt gemischt in den Zimmern zusammen. Unbehelligt wanderte er durchs Haus. Piet und Animal hatten sich zurückgezogen. Glenn war mit Mayo in der VIP-Lounge geblieben, um nichts zu verpassen. Die Stille war allgegenwärtig.


    Unvermittelt stand Frank auf der Treppe Christoph gegenüber, der noch eine Spur farbloser aussah als sonst. Während der vergangenen beiden Tage wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass Richard Ziegler Christophs Vater sein könnte. Zwischen den beiden bestand keinerlei Ähnlichkeit, weder äußerlich noch von ihrem Verhalten. Und ihr Umgang miteinander war ebenso neutral ausgefallen wie Christophs Umgang mit allen anderen. Offenbar hatten weder die Kandidaten noch die Musiker etwas von ihrer Verwandtschaft geahnt. Christoph war für alle nur Christoph, den man ausschließlich dann wahrnahm, wenn etwas nicht funktionierte und man seine Hilfe brauchte.


    Frank konnte nicht ermessen, was Christoph gerade durchmachte. Manchmal war es besser, nichts zu sagen. Er neigte nur fragend den Kopf zur Seite und folgte ihm auf sein Nicken hin den Flur entlang.


    Christoph drehte den Schlüssel und ließ die Tür einfach hinter sich offen. Das reichte als Einladung. Zimmer 19, direkt neben dem, das Frank mit Glenn teilte. Die Ausstattung war genau die gleiche, vom Teppichboden bis zur Bettwäsche, und auch der Ausblick zum Bungalow stimmte überein– nur hatte Christoph ein Doppelbett für sich alleine und sie zwei Einzelbetten.


    Noch immer waren draußen auf dem Gelände Beamte unterwegs. Christoph setzte sich in einen der Sessel und Frank aufs Fensterbrett. In gleichmäßigem Rhythmus plusterten sich die Gardinen neben ihm auf und sackten wieder zusammen. Der Wind schüttelte die Bäume im Park, trug Wortfetzen herauf, wehte ihm die Haare ins Gesicht. Papier rutschte vom Tisch; ein Flyer, speziell für Angehörige von Gewaltopfern, mit seelsorgerischen Angeboten, der mit dem nächsten Luftzug aufklappte und wieder zu, sowie eine Visitenkarte, auf der Frank das Logo der Polizei erkannte. Sylvie hatte an alles gedacht.


    Die Kante des Fensterrahmens drückte. Er zog die Pulloverärmel bis über die Fingerspitzen und schlang die Arme um ein Knie. Das Brett unter ihm knackte bedenklich. Christoph war nicht der Typ, der einen tröstenden Arm spüren wollte. Zwei Meter Abstand beizubehalten, erschien Frank nah genug. Unaufdringlicher Beistand. Der Wind nahm zu. In Italien war es wahrscheinlich schon sommerlich warm. Dort hätte er jetzt sein können.


    Leichter Sprühregen setzte ein, aber Frank bewegte sich nicht. Er stellte sich eine belebte Piazza vor, mit Kopfsteinpflaster, knatternden Mopeds und Gelächter, Sonnenschein, Espresso. Dazu die Farben des Südens, strahlend und bunt, duftende Blüten und statt des E-Basses eine akustische Gitarre, mit der er sich an einen Brunnen setzte und vor sich hin spielte. Sanftes Plätschern untermalte seinen Tagtraum.


    »Es tut mir nicht leid«, sagte Christoph und holte Frank zurück. Nur das Plätschern blieb. »Er hat es verdient.«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 15:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Bei seinem Eintreten in die Suite hatte Leandra ihm kraftlos die Hand hingehalten, in der anderen griffbereit ein Taschentuch, und darum gebeten, sich wieder hinlegen zu dürfen. Und da lag sie nun, lang ausgestreckt auf dem Bett, drapiert wie eine dahinsiechende Königin auf dem Krankenlager. Ihre Haare breiteten sich wie ein Fächer um ihr Haupt. Marcel hockte neben ihr auf der Bettkante, auf die sie geklopft hatte, wie um einen Schoßhund zu locken. Aber er war kein fusseliger kleiner Kläffer wie Frodo, der irgendeiner Herrin folgte. Es fiel ihm schwer, sie dennoch in diesem Glauben zu belassen und nicht knurrend die Zähne zu fletschen.


    »Beschreiben Sie mir bitte, was sich heute Morgen ereignet hat. Wann genau haben Sie die Suite verlassen?«


    »Ich wohne nicht in der Suite«, berichtigte sie ihn. »Frau Thaler hat mir nur freundlicherweise gestattet, mich hier ein wenig auszuruhen, nachdem ich mein Zimmer im Bungalow ja nicht betreten darf. Es muss kurz nach sieben gewesen sein, als ich gegangen bin. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«


    »Wohin wollten Sie so früh, Frau Grasberger?«


    »Bitte bleiben Sie doch bei Leandra, Herr Kommissar. Es ist zwar mein Künstlername, aber ich liebe diese kleine Wortspielerei, die meinen eigenen Vornamen mit zwei der ganz großen vereint.« Sie lächelte verzückt und erklärte: »Zarah Leander und die viel zu früh verstorbene Alexandra. Meine großen Vorbilder.«


    »Aha, schön. Und wie war das jetzt heute Morgen?«


    »Ich war etwas angespannt und hoffte, von Frau Thaler schon vor dem Frühstück einen grünen Tee bekommen zu können.«


    »Hm.« Er kratzte sich den Nacken und zog eine kleine Grimasse. »Da habe ich ein Verständnisproblem. Helfen Sie mir bitte? Die Bungalowzimmer liegen doch über dem Hallenbad, also obendrauf. Der direkte Weg zum Hotel führt nicht am Pool vorbei. Wenn Sie über die Bungalowterrasse gegangen sind und dann die Treppe runter, lag das Hallenbad hinter Ihnen. Sie sind also umgekehrt und vom Hotel weggegangen. Wieso?«


    »Irrtum, Herr Neidhard. Ich bin nicht über die Terrasse gegangen. Mein Zimmer befindet sich auf der Rückseite des Bungalows, ganz am Ende. Ich ging einfach über die Wiese den Hang hinunter und kam somit direkt am Pool vorbei.«


    »Ah. Prima. So passt es. Danke.« Marcel notierte ihre Antwort. »Gab es dafür einen besonderen Anlass?« Er widerstand der Versuchung, ihr Vorschläge zu machen. Es wäre keiner dabei gewesen, der sie nicht brüskiert hätte. Er glaubte ihr kein Wort, ohne den Grund dafür genau benennen zu können.


    Leandra richtete sich halb auf und ordnete die Kissen in ihrem Rücken. War sie nervös?


    »Normalerweise…« Sie atmete schwer und zitternd, setzte erneut an. »Normalerweise hätte ich den anderen Weg genommen. Das ist richtig. Wie soll ich das erklären? Ich will nicht schlecht über andere reden. Aber… ich wollte vermeiden, an Phillipps Zimmer vorbeizumüssen. Er ist schrecklich neugierig, und ich fühle mich dauernd beobachtet. Es ist entsetzlich, dieses Gefühl nie hinter sich lassen zu können. Ich dachte, hier wäre ich endlich einmal wieder frei davon. Und dann ist es ausgerechnet ein Kollege, den ich eigentlich als Freund eingeschätzt hatte, der mich nicht aus den Augen lässt. Als ob ich in ihm einen weiteren Stalker hätte.«


    »Einen weiteren?«


    »Der andere ist aktenkundig. Das können Sie nachprüfen.«


    Genau das hatte er vor, aber er ging nicht darauf ein.


    »Fühlen Sie sich von Phillipp Lödermann bedroht?« Als sie zögerte, legte er nach. »Unser Gespräch ist vertraulich. Sie können ganz offen sein. Sie haben Phillipp also als Freund betrachtet. Wie war das mit Phillipp und Richard– mit Ihnen und Richard? War da Eifersucht im Spiel?«


    »Nein, um Gottes willen– das habe ich nicht gesagt!«


    »Haben Sie es gemeint?«


    »Auch das nicht!«


    »Bitte beruhigen Sie sich.« Gleichgültig wartete er das Ende der neuerlichen Tränenflut ab und sah sich um. Ein orangefarbener Lammellenvorhang trennte den Schlaf- vom Wohnbereich. Das großflächige Tapetenmuster– dunkelbraun, weiß, orange– war so altmodisch, dass es schon wieder modern wurde. Retro eben, wie das ganze Hotel. »Es ist wichtig, dass wir alle Möglichkeiten aussprechen. Ich muss wissen, wenn Sie vor jemandem Angst haben oder eine Gefahr für andere sehen.«


    Ihr Nicken machte einen entschlossenen Eindruck. Sicher weckte ihre zierliche Gestalt in den meisten Männern heftige Beschützerinstinkte. Dagegen war er in der Regel genauso wenig immun wie alle anderen, denn der Hauptfaktor dabei war nicht Weiblichkeit, sondern Hilflosigkeit. Das Kindchenschema, im weiteren Sinne. Bei Leandra funktionierte es nicht.


    »Wenn Ihnen dazu später noch etwas einfällt, ist es auch recht. Kommen wir noch mal auf heute Morgen zurück. Schließen Sie ruhig die Augen, um sich zu erinnern.«


    »Wird das jetzt eine Hypnose?«


    »Nein. Keine Sorge.« Hypnose fiel für ihn zwar nicht komplett in die Kategorie Hokuspokus, war aber nicht weit davon entfernt. »Es fördert nur die Konzentration.« Ihre vielleicht und seine ganz gewiss. Die verheulten Augen unter der dicken Schminke stießen ihn ab. »Wo waren Sie, als Sie den Schuss gehört haben?«


    Das Zucken unter der grünschillernden Beschichtung erinnerte an die REM-Schlaf-Phase. Doch Leandra war bei vollem Bewusstsein. Marcel wartete. Es dauerte viel zu lange, bis sie antwortete.

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 15:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Er hatte in Christophs Fenster gesessen, bis sein Rücken nass und klamm geworden war. Die Sätze, die sie dabei gewechselt hatten, ließen sich an einer Hand abzählen. Ob aus Christophs Worten Wut oder Verzweiflung sprach, vermochte Frank nicht zu sagen und erst recht nichts über den Grund für das offenbar gestörte Verhältnis zwischen Vater und Sohn. Trotzdem ging er mit dem Gefühl, etwas erreicht zu haben. Sie waren eine Verbindung eingegangen. Christoph bestimmte das Tempo, und er hatte akzeptiert.


    Er trocknete sich die Haare und zog ein frisches Sweatshirt über. Isolde Dannenberg wollte von ihm ein möglichst umfassendes Stimmungsbild und regelmäßig Bericht erstattet bekommen. Also musste er dorthin, wo es was zu sehen und zu hören gab.


    Er nahm die Stufen zum Halbgeschoss mit Schwung und rannte in einen Mann, der gerade aus der Flur-Toilette kam. Ein breitschultriger Kerl mit kurz geschorenem Haar, knapp jenseits der Fünfzig. Über der Jeans trug er eine franselige Weste.


    »Immer langsam.« Er versperrte Frank den Weg und schob das Kinn vor, während er ihn musterte. »Dich haben sie als Ersatz für mich geholt?« Er drehte den Kopf zur Seite und hielt Frank am Oberarm fest. »Animal«, plärrte er über die Schulter hinweg, und der Schlagzeuger streckte den Kopf aus einer Tür. »Ist der da euer Bassist?«


    »Hallo, der verlorene Sohn kehrt heim. Grüß dich. Und japp: Der da ist Frank.«


    »Hätte ich dir auch selber sagen können.« Frank versenkte demonstrativ die Hände in den Hosentaschen. »Dann bist du Reff, der vertriebene Rebell. Hast gerade rechtzeitig die Kurve gekratzt, würde ich sagen.«


    »Was meint der Vogel damit?«


    Grinsend stellte Animal sich neben Reff und zwinkerte Frank zu. »Der Vogel meint, dass jemand heute früh den Richard Ziegler umgebracht hat. Hier herrscht totaler Ausnahmezustand. Sag mal, wie bist du reingekommen, ohne einem Bullen in die Arme zu laufen?«


    »Die sind garantiert scharf darauf, mit dir zu reden«, sagte Frank und verbiss sich ein Grinsen. Reff war einem Bullen in die Arme gelaufen– direkt und buchstäblich– oder auch umgekehrt.


    »What the fuck?«


    »Wenn du die nicht gleich am Hals haben willst, solltest du weniger rumschreien und vom Flur verschwinden.«


    Animal piekte den Finger in Franks Richtung. »Da hat der Vogel recht. Der ist übrigens ganz akzeptabel, musikalisch betrachtet, und ansonsten ein bisschen langweilig, aber auch menschlich brauchbar. Los Leute, rein in unsere Bude.«


    Animal schubste sie in das verwinkelte Dreibettzimmer, in dem Piet auf einem Sessel hing und an seinem Smartphone ein Videospiel spielte. Es pfiff und ballerte. Er klatschte Reff ab und grinste.


    »Ego-Shooter ist heute echt ’ne fiese Wahl. Ich weiß.«


    »Richard ist erschossen worden«, erklärte Frank und beobachtete genau, wie sich Reffs Gesichtsausdruck veränderte. Seine Mundwinkel zogen sich herunter, mehr nicht. »Hoffentlich hattest du keinen Stress mit ihm, vor deinem Abgang.«


    »Willst du mir damit was Bestimmtes sagen?« Reffs Hals zeigte eine leichte Durchblutungsstörung, rote Flecken, Spannung an den Sehnen. Dem schwoll aber mächtig schnell der Kamm.


    »Klar will ich das. Sollte ein gut gemeinter Tipp werden.« Frank hob abwehrend beide Hände. »Aber ich kann mich auch raushalten. Vielleicht will er es lieber von dir hören, Animal? Ich schätze, du weißt, worum es mir geht.«


    »Kommissar Neidhard.« Animal nickte. »Reg dich ab, Reff und setz dich. Auf den solltest du vorbereitet sein. Der beißt nämlich und will nicht nur spielen.«


    Frank ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Der Schuss ins Blaue hatte sich in einen Treffer verwandelt. Offenbar hatte sich Marcel heute nicht nur ihm gegenüber von seiner uncharmantesten Seite gezeigt.


    »Dann sollte ich dem Typen besser nicht sagen, dass Ziegler ein arroganter Idiot war?«


    »Nein. Und auch nichts von eurem Streit am Freitag.«


    »An den kann ich mich gar nicht mehr so richtig erinnern«, stöhnte Reff. »Das war direkt nach dem Rauswurf, da war ich auf hundertachtzig und bestimmt nicht nett.«


    Frank holte sein Handy heraus und tippte eine SMS. Beiläufig, aber nicht heimlich. Piet, der sein Smartphone inzwischen weggelegt hatte, guckte ihn fragend an, und er hob ertappt die Schultern. »Wenn ich mich nicht regelmäßig melde, kriege ich Stress.«


    »Gut dressiert, was?« Alle lachten, nur Reff schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Jungs, ich bin nicht mehr sauer auf euch, wir müssen alle sehen, wo wir bleiben. Aber unter den Umständen zieh ich jetzt ’nen Kreis, wenn ihr versteht. Ich schnapp mir meinen Kram und verdufte, genau wie ich gekommen bin. Lieferanteneingang an der Hauptstraße. Die Ladys mit den Futterkisten sind gerade raus. Ich habe ihnen die Tür aufgehalten, und zack war ich drin. Eigentlich wollte ich nur der Carmen aus dem Weg gehen.« Reff schickte sich an, wieder aufzustehen. »Lohnt sich wohl nicht, Martens oder Bantow einen Besuch zu machen. Oder steht der Vogel schon wieder auf der Abschussliste?« Reff lachte kratzig und trat Frank ans Knie. »Scheiß Wortwahl. Nichts für Ungut, Kleiner.«


    »Bin nicht empfindlich.« Frank steckte das Handy weg. »Aber neugierig. Ich wollte euch die ganze Zeit schon fragen und wenn ich Reff ansehe erst recht: Wie zum Teufel passt ihr in diese Schlagerproduktion? Euch steht doch Hardrock auf der Stirn, ihr seid innerlich auf Rock ’n’ Roll programmiert und habt ein Metal-Tattoo auf dem Herzen– und jetzt spielt ihr Schnulzen zum Mitklatschen?«


    »Du hast gesagt, der ist langweilig, Animal.« Reff schüttelte sich. »Ich find den witzig.«


    »Wieso witzig, was ist so blöd an meiner Frage?«


    »Da hörst du es. Er ist halt einfach kein Profi, Reff. Wahrscheinlich träumt er von einer Band und der großen Tour. Wir sind Studiomusiker, Frank. Damit verdienen wir unseren Lebensunterhalt. Was unser Herz will«, Animal legte die Hand auf die Brust, »ist unserem Kontostand egal. Wer zahlt, bestimmt, was gespielt wird. So einfach ist das.«


    »Und wenn wir mal als Ersatz für die Bühne gebucht werden, dann reißen wir uns den Arsch auf«, ergänzte Piet. »Denn auch wenn es stimmt, was Animal gesagt hat, hoffen wir immer noch alle auf den einen großen Moment. Auf das Engagement, das uns vielleicht nicht reich und berühmt macht, aber frei und uns rausholt aus dem Studiomuff, zu der Musik, die wir wirklich lieben und…«


    Nachdrückliches Klopfen unterbrach ihn, und Reff kniff kurz die Augen zu. »Scheiße, hab ich mich verzockt?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat dich doch jemand gesehen und erkannt?« Animal zeigte entschuldigend die Zähne, ehe er laut »Herein« sagte.


    »Tag zusammen.« Marcel schaute von einem zum anderen, streifte Frank mit seinem Blick auf Brusthöhe und blieb bei Reff hängen. »Thomas Reffel? Schön, dass Sie da sind. Ich habe unten auf Sie gewartet.«


    Insgeheim atmete Frank auf. Marcel schaltete schnell, darauf hatte er sich bei seiner SMS verlassen müssen. Zimmer elf, jetzt. Mehr Text zu senden war nicht drin gewesen, auch wenn das wenig aussagekräftig war.


    »Wenn der Rest der Herrschaften das Feld nicht räumen möchte, würde ich Sie bitten, mir zu folgen.« Marcels Grinsen hatte durchaus Arschlochqualität, und Frank beneidete ihn darum.

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 15:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Im Doppelzimmer Nummer 14 stand nur noch Thomas Reffels Ausrüstung herum, zwei Basskoffer in der Mitte, auf dem Bett ein Seesack, im offenen Schrank ein paar Kleidungsstücke. Sein ehemaliger Mitbewohner war direkt nach der Kündigung ausgezogen. Marcel zupfte den Vorhang beiseite und warf einen Blick hinunter zur Hauptstraße, während er ihm beim Packen zusah.


    »Sie kannten Richard Ziegler schon länger?«


    »Hm.«


    »Ist das ein Ja, Herr Reffel?«


    »Reff genügt. Und ja, das war ein Ja– und nein, ich habe ihm nichts getan, obwohl er ein Scheißtyp war. Machen wir es uns einfach, Sie kriegen es ja eh raus. Ich konnte ihn nicht leiden und er mich nicht. Am Freitag hab ich ihm und anderen vor Zeugen ein paar unfreundliche Dinge gesagt, die ich im Einzelnen nicht mehr im Kopf habe. Hatte gerade Brass auf den ganzen Laden, der Ausgang ist bekannt.« Er deutete auf sein Gepäck. »Also, was wollen Sie hören? Ich habe übers Wochenende Party gemacht, wenn ich scharf überlege, kann ich sogar Namen nennen, inklusive einer Braut, die mir ein Alibi gibt für wann auch immer. Bin erst gegen Mittag aus ihrem Bett gekrochen. Sonst noch was?« Mit einem Ruck zog er die Kordel des Seesacks zu.


    Mit dem Mann wollte man keinen Streit. Seine Hände waren kräftig, sein Auftreten war dominant und selbstsicher.


    »Wieso konnten Sie einander nicht leiden?«


    »Wiederholte Kompetenzprobleme bei der Arbeit, auch schon früher, ich lass mir nicht reinreden, und vor Kurzem ein kleiner Disput bezüglich einer Frau.«


    Marcel pfiff durch die Zähne. »Wer hat gewonnen?«


    »Carmen.«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Vielbrunn, 17:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Suche nach der Tatwaffe dauerte an, ebenso die Spurensicherung im und um das Hallenbad. Da konnte Oliver Bantow toben, wie er wollte. Selbst unter optimalen Bedingungen und bei bester Personalausstattung schätzte Frank den Einsatz auf zwei bis drei Tage, in denen sie sich einschränken mussten. Ein finanzielles Desaster für die Produktion, was ihm relativ egal war. Aber es bestand die Gefahr, dass der Sender den Standort für die Aufzeichnungen wechselte oder die Show komplett stoppte, was es sehr viel schwerer machen würde, die potenziellen Verdächtigen im Auge zu behalten.


    Was er vorhatte, war ein Schnellschuss, nicht gerade locker aus der Hüfte und ohne Absprache mit Isolde Dannenberg, die er seit Stunden nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Immerhin stand ihm Hanna Thaler zur Seite. In ihrem Büro hingen sie gemeinsam am Telefon. Der Hörer klemmte zwischen ihren Köpfen, sodass sie mithören konnte, was der Ortsvorsteher der Gemeinde zu seinem Vorstoß zu sagen hatte.


    »So einfach ist das nicht, Herr Liebknecht.«


    »Ja, ich weiß, dass Sie dafür eigentlich nicht zuständig sind und dass es einiges an Umorganisation bedeutet. Aber Sie wären mir wirklich eine riesige Hilfe. Mir persönlich und auch der Fernsehshow, Frau Thaler und der Kripo.«


    Frank bettelte ungern, aber unter den gegebenen Umständen musste er etwas unternehmen. Wilhelm Ruckelshaußen hatte es in der Hand, das Hauptproblem kurzfristig zu beseitigen, indem er einen alternativen Raum für die Proben zur Verfügung stellte.


    »Die Limeshalle hat alles, was gebraucht wird. Mehrere Räume, Umkleiden, sogar Platz für eine Bühne. Es wäre nur für zwei oder drei Tage, Herr Ruckelshaußen. Ich weiß, dass dafür ein paar Vereine ihre Trainingsmöglichkeit opfern müssen, aber…«


    »Und wer baut die Bühne auf und wieder ab? Wer macht sauber und sorgt dafür, dass keine Schäden entstehen?«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein.« Frank schloss die Augen und betete im Stillen, dass er den Mund bei seinen Aussagen nicht zu voll nahm. Es gehörte eine gute Portion Glück und Überzeugungskraft dazu, das ganze Drumherum noch am Abend durchzuorganisieren. »Ich brauche nur Ihr Okay und Ihre Rückendeckung gegenüber den Vereinen. Den Rest nehme ich in die Hand und verschaffe Vielbrunn einen kleinen Extraauftritt im Fernsehen als Dankeschön für Ihr Entgegenkommen.« Wenn alles gut ging. Vielleicht. In Hannas Zügen las Frank ungläubiges Staunen, und er wiegte den Kopf hin und her. Er teilte ihre Zweifel. Sein Plan reichte nur bis zum Ja des Ortsvorstehers. Aber davon musste der nichts wissen.


    Wilhelm Ruckelshaußen überlegte. »Fernsehwerbung für Vielbrunn?«


    Eine freundliche Nennung im Abspann war wahrscheinlicher oder ein kurzer Kameraschwenk über die Dorfkirche. Frank hielt die Luft an, statt zu antworten.


    »Dann also, ja. Meinetwegen. Nur weil Sie es sind, Herr Liebknecht. Obwohl ich das eigentlich nicht allein zu entscheiden habe. Ich ruf gleich Maren Holdt an und sag ihr, dass Sie sich melden. Die Maren ist für die Hallenbelegung zuständig und für die Gymnastikabteilung. Mit ihr besprechen Sie dann alles Weitere.«


    »Großartig, Herr Ruckelshaußen. Übrigens, das mit dem Bühnenaufbau könnten wir umgehen, wenn wir zusätzlich noch das evangelische Gemeindehaus…«


    »Jetzt übertreiben Sie es nicht, Herr Liebknecht!«


    »Schon gut. War nur so ein Gedanke. Die Limeshalle reicht, damit bin ich vollauf zufrieden.«


    Frank legte den Hörer zurück und warf Hanna einen triumphierenden Blick zu. Sie sah immer noch skeptisch aus, nahm die Brille ab und rieb sich über den Nasenrücken. Der Dauerstress seit dem frühen Morgen machte sich langsam bemerkbar.


    »Sind Sie sicher, dass das eine gute Lösung ist?«


    »Da bin ich überfragt. Aber es ist die beste, die mir einfällt. Trotzdem müssen Sie das jetzt an einen der Entscheider vom Fernsehteam verkaufen.«


    »Ich?«


    »Natürlich. Ich bin nur der kleine Bassist. Aber Sie als Hotelchefin haben, dank Ihrer guten Kontakte im Dorf, die Möglichkeit, schnell und unkompliziert für Abhilfe zu sorgen. Das glaubt Ihnen jeder.« Er überging ihre Grimasse. »Hey– mit dem Essen hat es auch geklappt. Seitdem hält Martens Sie für eine gute Fee und Bantow…«


    »… der steht eher auf die grüne Fee, als auf eine gute.«


    »Absinth?«


    Hanna lachte nervös. »Nah dran. Absinth ist übertrieben, aber der schluckt ganz ordentlich Cognac weg. Seine Lieblingsmarke darf nie ausgehen.«


    »Dann bringen Sie ihm eine Flasche mit, wenn Sie mit ihm reden. Bitte, Hanna, übernehmen Sie intern den Job als Rettungsengel, und ich sehe zu, dass die gesamte Gemeinde das Theater mitspielt und mich nicht kennt, falls ich im Dorf jemandem begegne und einer aus der Show dabei ist.« Seit Samstag hatte er das Hotel nicht mehr verlassen, um genau diese kritische Situation zu vermeiden.


    »Also gut, packen wir es an.« Hanna krempelte die Ärmel hoch und musste dabei grinsen. »Ich spuck jetzt nicht in die Hände vorm Schütteln. Sollten wir bei der Gelegenheit vielleicht endlich aufhören mit dem Sie?«


    »Nein. Bitte nicht falsch verstehen. Aber nein. Sollten wir nicht. Auch nicht, wenn wir allein sind.«


    Ihr Lächeln verflog. »Wenn ich das nicht falsch verstehen soll, wie verstehe ich es richtig?«


    Frank senkte den Kopf. »Das ist kompliziert.«


    Lange vor dem Abendessen sammelten sich Kandidaten und Crew im Speisesaal und in der Lounge, getrieben von Ungewissheit, Neugier und Anspannung. Vor Eileens Gesicht klebte die Kamera wie ein mechanisches Auge, mit dem sie sich zum Cyborg machte. Auch Janine, die ebenso langbeinige wie langhaarige Blondine, die Phillipp im Bungalow besucht hatte, schleppte eine Handkamera mit sich herum, während Daniel und Tobias permanent ihr Handy im Anschlag hatten.


    »Wozu machen die das?«


    Mayo hockte neben Frank auf einem der braunen Cordsessel. Stillschweigend war die Bastion VIP-Lounge gefallen. Keiner kümmerte sich mehr darum, dass der Bereich vom Fußvolk nur nach Aufforderung betreten werden sollte.


    »Sag bloß, Carmen hat dich nicht eingeweiht? Sieht ihr ähnlich. Ich könnte wetten, das war Absicht. Die will dich vermutlich ganz besonders authentisch.« Sein Lachen verursachte Frank Unbehagen, genau wie seine Formulierung. »Mach dir nichts draus. Carmen tut alles für die Show, dafür zieht sie schon mal den einen oder anderen übern Tisch. Sie hat dir die frohe Botschaft, dass du den Job gekriegt hast, persönlich mitgeteilt, oder?«


    Frank nickte. Das Unbehagen wuchs.


    »Dann war dein Engagement ihre Entscheidung. Gratulation. Wenn du auf ihrer Wunschliste stehst, kannst du dir auch mal einen Ausrutscher leisten. Wobei: die Sache mit der süßen Hanna… äh.« Er gab das Zeichen zur Auszeit. »Solltest du besser auf Eis legen.«


    »Würde ich glatt machen, wenn da was wäre.«


    Mayo lachte schon wieder. »Komm, lass gut sein. Mir ist das eh wurscht. Nur für den Frieden am Set ist es besser. 24/7 auf dem Sprung– die Crew rennt, sobald Carmen die Peitsche schwingt, und zwar dahin, wo sie will. Hast du das noch nicht gemerkt? Aber ich beschwere mich nicht. Gibt härtere Dominas als die Ehrenfried.«


    »Was hat das jetzt alles mit den Kameras zu tun?«


    »Die Filmerei gehört zum Show-Konzept. Ein bisschen Big Brother, Rund-um-die-Uhr-Präsenz und Insidertouch fürs Fernsehvolk. Das ist Bantows Idee, und Carmen legt ganz besonders großen Wert darauf, dass alle mitziehen. Wenn sie dich im Unklaren gelassen hat, dann vermutlich, weil sie befürchtet, du könntest versuchen auszuweichen. Der Backgroundmusiker zu sein, den keiner sieht, ist also nicht drin. Tja, jetzt weißt du es. Wenn du kamerascheu bist, hast du gelitten. Leb damit. Also die Sache läuft so: Pro Team gibt es eine kleine Kamera vom Sender und zusätzlich die Handys. Damit die Zuschauer das Gefühl haben, hautnah dabei zu sein, auch hinter den Kulissen, wenn es privat wird und intim. Kommt üblicherweise gut an.«


    Frank konnte sehen, wie Eileens Mundwinkel hinter der Kamera bebten. Natürlich, das ergab Sinn. Solange sie selbst filmte, ließ sich der Kampf ihrer eigenen Gefühle am besten verbergen.


    »Hey, hörst du noch zu?« Mayo schubste ihn. »Privat und intim. Darf ich mich an der Stelle wiederholen? Nicht intim mit Hanna. Die Crew und das Personal sind tabu, du erinnerst dich?«


    »Ja, den freundlichen Hinweis von Herrn Bantow an die Klampfenzupfer habe ich noch im Ohr. Ich würde mich jetzt auch gern wiederholen, dass da nichts ist, habe aber wenig Hoffnung, dass es etwas nützt.«


    »Womit du richtig liegst. Ich habe dich vorhin aus Hanna Thalers Büro kommen sehen, und du warst ganz schön lange drin. Mit ihr allein zu zweit.«


    Tonlos rutschte Frank ein Fluch über die Lippen. Mit gesenktem Kopf ließ er einige Sekunden verstreichen, halb versteckt hinter seinen Haaren– wie Eileen hinter der Kamera–, dann schaute er Mayo an. Aber der ersehnte Geistesblitz blieb aus. Die Wahrheit kam nicht infrage, also sagte er nichts. Leb damit, galt dann eben auch für das angebliche Verhältnis mit Hanna.


    Mit gespreizten Fingern hob Mayo die Hand zum High five.


    »Nimm dich in Acht vor Carmen, und mache sie dir nicht zum Gegner.«


    »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?«


    Mayo zuckte zusammen, als Carmen Ehrenfried sich neben ihn sinken ließ, die Kante des Klemmbretts auf ihrem Schoß mit beiden Händen fest umklammert.


    »Ja, richtig. Mayo hat mir gesagt, ich soll Sie fragen, wie es weitergeht«, antwortete Frank schnell. »Die Polizei ist überall, aber die rücken nicht mit Antworten heraus.« Automatisch versuchte er, ihre Notizen zu entziffern. Sie legte die Unterarme darüber und versperrte ihm die Sicht. Unmissverständlich. Sein schuldbewusstes Lächeln erwiderte sie jedoch sofort. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mayo sich entkrampfte.


    »Gibt es denn gar keine Hinweise?«


    »Vonseiten der Polizei haben wir überhaupt nichts an Informationen zum Mord bekommen. Aber was er für die Show bedeutet, dazu werden Herr Martens und Herr Bantow gleich ein paar Worte sagen. Wir haben unsere erste interne Krisensitzung soeben beendet.« Sie wedelte mit dem Klemmbrett und drückte sich schon wieder aus dem Sessel hoch. Länger als drei Minuten saß sie selten still. »Da sind sie schon.«


    Frank drehte sich um. Im Gespräch mit den beiden Männern stand Hanna vor der Küchentheke, und Carmen Ehrenfrieds Gesicht verfinsterte sich. Wem von ihnen galt der säuerliche Blick, oder störte sie sich am Ende an Frodo, der zwischen ihnen herumsprang?


    »Dann machen wir uns bereit.« Sie klatschte laut in die Hände. »Bitte mal alle zusammenkommen. Hierher, zu mir.«


    Brav wie die Schafe sammelte sich die Herde, und Frodo drehte seine Runde drum herum, bis ihn einer der Kandidaten einfing. Für Streicheleinheiten war er immer empfänglich.


    »Veit, Oliver– seid ihr so weit?« Einladend streckte sie Martens den Arm entgegen, der sich von ihr unterhaken ließ.


    »Natürlich, Carmen. Natürlich.« Die Falten in Veit Martens’ Gesicht zeichneten tiefe Schatten. »Nachdem Oliver und ich lange mit der Kriminalpolizei und noch länger mit dem Sender gesprochen haben, kann ich Ihnen und euch allen nun versichern: Es wird keinen Abbruch geben. Die Show läuft wie geplant weiter.« Er wischte seine graue Haartolle aus der Stirn und räusperte sich. »Das ändert nichts daran, dass wir zutiefst bestürzt sind über den Tod unseres Coachs und Jurors Richard Ziegler, der vielen von uns ein langjähriger Freund und Weggefährte war. Und auch…« Seine Augen suchten Christoph, und er verstummte.


    Zwei der Mädchen schluchzten, Leandra lehnte sich Halt suchend an Phillipp, und die meisten anderen schauten zu Boden. Eine unsichtbare Wand schottete Christoph ab, isolierte ihn und bewahrte ihn vor ihrem Mitleid. Unbewegt blickte er ins Leere, mit hängenden Armen, als berühre es ihn nicht. Aber Frank wusste es besser. Richards Tod war seinem Sohn alles andere als egal, auch wenn er den Anschein erwecken wollte. Er hat es verdient, sprach eine deutliche Sprache. Christoph bemerkte Franks Blick. Er wich ihm nicht aus, seine Haltung blieb unverändert. Unbehaglich zog Frank die Schulterblätter zusammen, um den Schauer auf seinem Rücken zu vertreiben. Was hatte er erwartet?


    Oliver Bantow begann zu reden und gab Frank einen Grund, sich abzuwenden.


    »Diesen schweren Verlust für uns alle müssen wir in der Show kompensieren. Im Ablauf sind einige Anpassungen notwendig, über die wir uns heute Abend in kleiner Runde verständigen werden. Leider gewährt man uns auch weiter keine volle Bewegungsfreiheit im Hotel, weshalb wir auf das Untergeschoss und den Probenraum verzichten müssen. Wer also gerne noch eine Arbeitseinheit absolvieren möchte, muss das hier im Speisesaal vor aller Augen und Ohren tun, oder im eigenen Zimmer. Das müsst ihr im Team intern regeln. Lasst euch nicht aufhalten: nur zu. Richards Kandidaten wenden sich bitte im Anschluss gleich an Carmen.«


    Gemurmel wurde laut. »Das meint er nicht ernst, oder?«


    »Bevor mich nun jemand für herzlos hält: Das bin ich nicht. Meine Gedanken sind bei Richard und bei allen, die ihn liebten. Aber er hat für den Schlager gelebt und würde nicht wollen, dass wir seinetwegen unterbrechen. Für diese Woche nehmen wir etwas Neues ins Programm– als tribute to Richard Ziegler–, zwei seiner Hits für euch zur Wahl, die bei der nächsten Ausscheidung vorgetragen werden.«


    »Ich glaube, die kenne ich gar nicht«, raunte Frank Mayo zu.


    »Dann hat deine Glückssträhne jetzt ein Ende.«


    »Die Unterlagen verteilen wir im Anschluss, dann könnt ihr euch entsprechend vorbereiten«, warf Carmen dazwischen.


    »Wer sich nicht dazu in der Lage sieht, heute zu singen– kein Problem. Für den Rest des Tages stelle ich es euch frei. Ab morgen sehe ich alle wieder auf ihrem Posten. Denn bei aller Betroffenheit und Trauer, wir haben Verträge, an die wir gebunden sind.«


    »Wer könnte das vergessen«, zischte Mayo.


    »Na, die hübsche Barbie da drüben zum Beispiel«, antwortete Animal, der sich während Bantows Rede zu ihnen gesellt hatte.


    »Ich kann das nicht, ich will nach Hause.« Janine hing heulend an Tobias Hals, löste sich dann und keuchte: »Hat denn außer mir keiner Angst? Wir wissen nicht, wer Richard umgebracht hat und warum. Wer sagt uns, dass es nicht noch mehr Tote geben wird, weil der Mörder es auf uns alle abgesehen hat?«


    Eileens Kamera surrte, schwenkte, zoomte zu Bantow.


    »Hör mal, das sage ich, Janine! Würde ich euch in Gefahr bringen, glaubst du das? Wir sind hier sicher. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass hinter diesem feigen Mord mehr steckt. Die Polizei sagt das auch.«


    Frank verbiss sich einen Widerspruch. Zu diesem frühen Zeitpunkt hatte sich garantiert niemand zu einer derartigen Aussage verleiten lassen.


    »Zu deiner Beruhigung– und natürlich auch für alle anderen–, wir werden noch ein wenig enger zusammenrücken.« Demonstrativ hob Carmen Ehrenfried die ineinandergelegten Hände. »Leandra, Herr Martens und ich ziehen mit in euren Zimmerflügel, Janine. Phillipp und Herr Bantow siedeln über in den reinen Männertrakt. Es ist uns enorm wichtig, dass ihr euch sicher fühlt. Wir sind jederzeit für euch da.«


    Frank nahm ihr weder die Selbstsicherheit noch die Leichtigkeit ab, die sie zur Schau stellte. Der Umzug hatte nicht das Geringste mit irgendeinem Bedürfnis der Kandidaten zu tun, darauf hätte er jede Wette abgeschlossen. Er war einzig und allein der Aufforderung der Kripo geschuldet, den Bungalow zu räumen.


    Am folgenden Abendessen nahm Frank nur körperlich teil. Seine Aufmerksamkeit sprang von einem Gespräch zum anderen, er sammelte einzelne Sätze und Bemerkungen, speicherte Mimik und Gestik ab. Bantow hatte Christoph zur Seite genommen, der ihm versicherte, einsatzbereit zu sein. Danach verschwand er für geraume Zeit und ging anschließend am Nebentisch mit Martens und Carmen die möglichen Änderungen durch. Offenbar fand sich niemand, der gewillt war, kurzfristig Richard Zieglers Platz einzunehmen.


    »Die passenden Größen habe ich alle durch. Marianne hat abgesagt, Jürgen, Michael… auch Bernhard. Wir waren uns einig, dass nur jemand aus der alten Schlagergarde infrage kommt. Und bevor ihr noch weitere Namen in den Ring werft: Es gibt bekanntermaßen eine finanzielle Obergrenze.«


    »Haschu kein’n Hunga?«, nuschelte Glenn ihn von der Seite an und schluckte. »Ist echt lecker.« Sein begehrlicher Blick lag auf Franks gefülltem Teller.


    »Bedien dich.«


    Der Aufforderung kam Glenn umgehend nach.


    »Ihm schlägt der Mord nicht auf den Magen.« Animal grinste. »Aber unser Kleiner hier ist ein Sensibelchen.«


    »Das wird von euch sicher keiner behaupten.« Frank hatte nicht vor, sich in die Ecke drängen zu lassen. Den Stempel »Weichei« hatte man ihm zu oft verpasst. »Erklärt mir doch mal, warum es euch total kalt lässt, wenn ein Mann erschossen wird, mit dem ihr seit einer Woche gearbeitet habt. Ich kannte ihn kaum. Trotzdem irritiert es mich, wie leichtfertig wir darüber hinweggehen, dass heute praktisch vor unseren Augen ein Leben gewaltsam beendet wurde.« Er spürte Zieglers Brustkorb noch unter den Händen. »Darüber denke ich nach. Unter anderem. Aber beim Denken kann ich nicht essen und beim Essen nicht denken.«


    Glenn hielt in der Bewegung inne, zog die halb im Mund steckende Gabel heraus. »Soll das eine Anspielung sein?«


    »Nein. Iss ruhig weiter. War nicht persönlich gemeint, das betrifft nur mich.« Tatsächlich verweigerte sein Körper unter Stress fast immer die Nahrungsaufnahme. Ob Glenns Verstand mit oder ohne Essen klarer tickte, vermochte er nicht abzuschätzen.


    »Wenn du es genau wissen willst, sag ich dir, warum sich unsere Anteilnahme in engen Grenzen hält: Ziegler war ein hinterfotziger Mistkäfer. Wir hatten nicht zum ersten Mal das Vergnügen.« Glenn deutete mit dem Messer in der Faust von einem Musiker zum anderen. »Jeder von uns. Bis auf dich. Ich auch. Guck nicht so überrascht. Es gab keinen Grund, dir vorher davon zu erzählen. Dass er erschossen wurde– ja, Mann–, krasse Scheiße. Aber vermissen werde ich ihn nicht.«


    Animal nickte zu seinen Worten. »Hätte ich nicht schöner sagen können.«


    »Wenn ich es genau betrachte, könnte die Polizei uns alle ins Visier nehmen.« Mayo unterdrückte ein Lachen.


    »Tun sie doch auch. Oder glaubst du, dieser Kommissar Neidhard hat seine Fragen wirklich nur routinemäßig gestellt, wie er behauptet hat?« Glenns fuchtelndes Messer richtete sich auf Frank. »Denk bloß nicht, du wärst aus dem Schneider, weil du neu im Geschäft bist. Der Typ ist ein scharfer Hund. Der wird jeden Satz, den du sagst, dreimal umdrehen. Ich habe ihm angesehen, dass er Blut geleckt hat, als ihm klar wurde, dass wir beide kein Alibi haben.«


    Scharfer Hund. Da war was dran. Und wenn Frank Pech hatte, machte Marcel ihm den Einsatz so richtig ungemütlich. Andererseits konnte es gut für seine Tarnung sein, wenn es den Anschein hatte, Marcel habe ihn auf dem Kieker. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass die anderen auf eine Erwiderung warteten.


    »Was wollt ihr hören? Glenn hat recht, ich habe kein nachprüfbares Alibi. Aber ich habe auch kein Motiv.«


    »Sagst du.« Animal lehnte sich zurück. »Aber wir kennen dich gar nicht. Woher sollen wir wissen, dass das stimmt?«


    »Woher willst du das jemals wissen? Glaub es oder lass es.« Frank schaute ihm fest ins Gesicht. »Können diese Augen lügen?«

  


  
    


    Montag 27.Mai, Erbach, 20:45 Uhr


    – Isolde Dannenberg–


    Auf dem Weg zur Küche kickte sie die Schuhe von den Füßen, schälte sich aus der Jacke und der Bluse. Die Spur würde sie später selbst beseitigen und Vernons Witze schlucken ohne ein einziges Widerwort. Egal ob er diesmal Kreidespuren drumherum malte oder Papptäfelchen aufstellte. Das war ihre neue Wohnung und ihr Chaos, das ihr ja wohl zustand nach einem knapp vierzehnstündigen Arbeitstag. Die Attribute ihrer beruflichen Existenz konnte sie nicht schnell genug loswerden, wenn sie die Tür durchschritt, damit musste er leben, wenn er mit ihr leben wollte.


    Von hinten schlang sie die Arme um Vernons Bauch und stibitzte einen Champignon aus der Plastikschale neben der Salatschüssel. Kauend lehnte sie den Kopf an seinen Rücken.


    »Wieder nicht zum Essen gekommen?«


    »Doch. Aber trotzdem hungrig.« Sie angelte nach dem nächsten Pilz. Der Salat sah verlockend aus, bunt und knackig, aus einer Papiertüte ragte ein Baguette. Sie streckte die Hand danach aus und bekam prompt einen Klaps auf die Finger.


    »Essen ist gleich so weit. Willst du dich noch umziehen oder bleibst du so?« Vernon drehte sich in ihren Armen um und strich mit dem Zeigfinger über den Rand ihres Spitzenbüstenhalters und die zarte Haut daneben. Isolde schloss kurz die Augen.


    »Sind die Jungs schon im Bett?«


    »Hmhm.« Er knabberte an ihrem Hals. »Sie freuen sich, wenn du noch gute Nacht sagen kommst.«


    »Dann muss ich mir doch etwas anziehen«, seufzte sie. Die zwölfjährigen Zwillinge reagierten auf ihr Geknutsche mit Vernon meist mit heftigen Grimassen und demonstrativem Ekel– dem Anblick ihres Büstenhalters wollte sie die beiden lieber nicht aussetzen. Die Jungs hatten schwer genug daran zu verdauen, dass ihr Vater überhaupt ein Liebesleben hatte.


    »Haben sie noch Fieber?«


    »Kein bisschen. Die wollten wahrscheinlich nur das Papawochenende verlängern.«


    Das sah ihnen ähnlich. Die Krümel hatten es faustdick hinter den Ohren. Genau wie ihr Dad. Isolde drückte die flache Hand gegen Vernons Stirn, der ungerührt weiter an ihr knabberte, und versuchte, ihn wegzuschieben.


    »Komm schon Iso, warte wenigstens noch eine Sekunde, bis ich mit der anderen Schulter fertig bin.«


    »Nichts da. Du kümmerst dich um den Salat, ich mich um die Knirpse– und ich sorge dafür, dass die Schätzchen genau dort bleiben, wo sie jetzt sind, und tun, was sie sollen, nämlich schlafen. Dann kannst du nachher weitermachen. Genau hier.« Sie tippte auf die Stelle am Schlüsselbein, die er zuletzt berührt hatte.


    »Apropos, machen, was sie sollen: Ticken deine neuen Kripo-Schützlinge inzwischen nach Iso-Norm?«


    »Es gibt keine Iso-Norm für die Arbeit mit mir.«


    Vernon lachte und zog sie wieder in seine Arme. »Oh doch. Und auch für das Zusammenleben mit dir. Also, wie läuft der erste Großeinsatz?«


    »Gut«, sagte sie mit Nachdruck. »Denn ich habe gute Leute. Sie sind nur zum Teil etwas eigenwillig. Aber das wird. Wir sind auf einem guten Weg.«


    »Wer macht Ärger?«


    Sie seufzte. Vernon konnte sie nichts vormachen. »Keinen Ärger. Aber Marcel Neidhard behandelt mich weiter wie eine ansteckende Krankheit. Wenn er könnte, würde er in meiner Gegenwart einen Mundschutz tragen oder einen Seuchenschutzanzug.«


    »Liegt das vielleicht auch an deinem Panzer?«


    Ruppig löste sie seine Umarmung und hob ihre Bluse auf. »Fang nicht wieder damit an.« Das Gespräch war beendet.

  


  
    


    1989


    – Heike -


    Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, tanzten aus der Reihe, mal nach oben, mal nach unten. Schwarz auf weiß und oben rechts in der Ecke ein elegantes Emblem.


    Sehr geehrte Eheleute Ziegler,


    »Das kannst du nicht machen.« Heike schüttelte Richards Hand ab, wischte die Berührung von ihrer Schulter.


    »Er ist doch unser Baby. Du kannst ihn nicht einfach weggeben.« Weg, weit weg. Hunderte von Kilometern zwischen ihr und ihm. Wieso nur? Wieso?


    »Du redest Unsinn. Niemand will ihn weggeben. Es ist das Beste für ihn und auch für dich. Sei vernünftig, Heike. Sie sind dort spezialisiert auf Kinder mit besonderen Problemen. Ich habe mir das Internat angesehen und mit dem Leiter gesprochen.«


    Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können,


    »Du.« Sie brachte es nicht über sich, den Blick von den Zeilen zu wenden, die ihre Zukunft besiegeln sollten.


    dass wir einen der begehrten Plätze unserer Erziehungsanstalt an Ihren Sohn vergeben werden…


    »Wieso nur du, Richard? Wieso ohne mich? Du kannst das nicht allein entscheiden, über meinen Kopf hinweg.«


    »Liebes ich kann, und ich muss. Aber ich bitte dich um deine Zustimmung. Christoph ist dort gut untergebracht.«


    »Ein Kind bringt man nicht irgendwo unter. Ein Kind liebt man. Ich liebe unser Kind. Du nicht? Willst du ihn nicht bei dir haben? Er ist so zerbrechlich. Ich muss ihn beschützen. Immerzu. Er braucht mich!«


    »Sieh mich an, Heike.« Diesmal legte Richard beide Hände an ihre Schultern, sanft, dann fester, als sie sich wieder wehrte. »Sieh mich an. Du hast recht, er ist zerbrechlich. Und du bist es auch. Ich muss euch beide beschützen.«


    Seine feuchten Augen irritierten sie. Niemand da außer ihr und ihm und dennoch dieser Schimmer von Gefühl. Wann hatte sie Richard zuletzt weinen sehen? Krokodilstränen. Für die Presse. Das ja. Aber echte Tränen? Ihr Nacken versteifte sich. Geh weg, lass mich los, du Krokodil mit deinen scharfen Zähnen, die so schön lächeln, und mit deinem Strahlen, das für alle da ist, mit deinen Küssen, die du verteilst wie andere Bonbons. Giftige Bonbons.


    »Krokodil.« Sie versteckte ihr Gesicht hinter gespreizten Fingern. »Ich will dich nicht mehr sehen. Du bist ein Monster, das uns zermalmen will. Du machst alles kaputt.«


    »Heike, ich verspreche es dir, wir werden wieder zusammen sein. Die ganze Familie. Du musst nur erst ganz gesund werden.«


    Sie spürte seine Umarmung wie einen metallenen Ring um ihren Körper, der ihr die Luft abdrückte.


    »Aber ich bin nicht krank! Christoph ist krank. Seine Allergien, die Lungenentzündung…«


    »Ja, Heike, ja.«


    Sein Wispern in ihrem Kopf, so leise und sanft. Trügerisch.


    »Fass mich nicht an«, hauchte sie, doch Richard ließ nicht von ihr ab, hielt sie, wiegte sie hin und her. Sie hörte ihn schluchzen.


    »Ich will dich bei mir haben, Heike. Dich! Du bist meine Frau, und ich brauche deine Nähe. Eine starke Frau an meiner Seite, die mich unterstützt. Unserem Sohn geht es schlecht und dir auch. Das Internat ist nur eine Übergangslösung, und bald werden wir alle wieder zusammen sein. Glaub mir. Du, ich und Christoph.«


    Die Krokodilstränen kullerten über sein Gesicht und dann über ihres. Ihre Zunge berührte sein Kinn. Bartstoppeln, salziger Geschmack. So viele salzige Tropfen. Ihre Hände tasteten über seine Wangen, bebend und verwirrt. Falten aus Schmerz und Verzweiflung unter ihren Fingerspitzen.


    »Richard?« Endlich, endlich, dort unter der schuppigen Echsenhaut erkannte sie ihn. »Mein Richard.« Sie streichelte seine Schläfe, ertastete die Windung seiner Ohrmuschel. Da war er wieder. Er. Ihr Geliebter, ihr Mann. »Alles was du willst. Alles was du willst.«


    »Der Arzt hat neue Medikamente mitgebracht, als er nach Christoph gesehen hat. Die werden dir guttun.«


    Mit geschlossenen Augen lag sie in seinen Armen, lauschte seiner Stimme, die wie flüssiger Honig durch ihr Innerstes rann. Süß und verlockend.


    »Es wird wieder sein wie früher. Nur du und ich für eine Weile. Wir werden reisen, Heike. Eine große Tournee…«


    »Aber das möchte ich nicht.«


    »Schsch, es wird wunderbar, Liebes, vertrau mir. Sie werden deine Schönheit bewundern und mich beneiden.«


    Richards Mund auf dem ihren, dann die glatte Rundung einer Pille. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, trank das Wasser, das er ihr reichte.


    »Alles wird gut.«


    Seine Küsse wurden drängender, seine Hände forderten und versprachen. So lange her, so lange… Wie hatte sie sich danach gesehnt, seine Aufmerksamkeit zurückzubekommen. Wann hatte sie aufgehört, darum zu kämpfen? Nur du und ich. Wie hatte sie vergessen können, wie es war, eine Frau zu sein, seine Frau?


    »Unterschreibst du den Aufnahmeantrag für das Internat?«, fragte er in ihre abebbende Verzückung hinein.


    »Ja, mein Liebster.« Sie blinzelte aus ihrem schützenden Kokon heraus, vorbei an Richards Leib.


    Die Konturen der kleinen Gestalt im Türrahmen zerflossen weich wie umgeben von einer überirdischen Aura. Das weiße Gesichtchen leuchtete über dem dunklen Schlafanzug.


    »Was machst du denn da, mein Engel?«


    »Was?« Richard versuchte sich umzudrehen, aber sie hinderte ihn daran, um das kleine Geschöpf nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Du solltest in deinem Bett sein, kleiner Mann. Komm her zu mir«, rief sie. »Komm zu Mami!«


    Seine Hand lag auf der Klinke, die großen Augen starrten sie an, dann drehte er sich um und rannte. Die Aura flackerte noch einen Moment im Halbdunkel, dann folgte sie ihm.


    »Nein nicht. Geh nicht weg, mein Engel!« Heike schlug die Hand vor den Mund. »Was habe ich getan? Oh mein Gott, was habe ich getan, Richard?«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Erbach, 7:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Auf der Schreibtischplatte saß Sylvie, in einer Hand ein Kaffeestückchen, in der anderen eins der schwer leserlichen Protokolle seiner Zeugenbefragung. Obwohl er ihre unhygienische und klebrige Art, zu essen, eigentlich hasste und ihm ihr neuer Ehrgeiz gegen den Strich ging, tat ihm ihre Anwesenheit gut. Denn weitaus mehr hasste er es, Isolde Dannenberg allein gegenüberzustehen.


    »Komisch, irgendwie.« Sylvie leckte sich die Finger ab. »Und damit meine ich einfach alles, an diesem Fall. Die Umstände, die Leute…«


    »Sieht es am Anfang nicht immer so aus?« Isolde Dannenberg schlüpfte in ihre Jacke. »Ich fahre jetzt nach Frankfurt in die Gerichtsmedizin, dann kann ich mich dort auch gleich vorstellen. In einer Stunde ist Zieglers Sektion angesetzt. Danach haben wir zumindest Sicherheit, was die Todesursache und die Zeit betrifft. Nur weil es eindeutig aussieht, heißt das ja noch lange nichts. Ihr wisst, was zu tun ist.«


    »Logisch.« Sylvie schaukelte mit den Beinen. »Obwohl ich schon auch gern wieder mit ins Hotel fahren würde…«


    »Dein nächster Einsatz kommt bestimmt.« Isolde hängte die Tasche über die Schulter. »Mir scheint es aufgrund der Musikerkonstellation gescheiter, wenn Marcel das übernimmt. Gerade auch den Kontakt zu Frank und den Check bezüglich Hanna Thaler.«


    Marcel rümpfte die Nase. Die Dannenberg hatte doch nur Angst vor der weiblichen Konkurrenz. Sylvie machte einen guten Job. Auch wenn sie in einigen Dingen unterschiedlicher Meinung waren.


    »Wenn ich zurück bin, hätte ich gern den Aussagenabgleich auf meinem Tisch und dazu Hintergrundinformationen über beide Zieglers. Und einen aktuellen Lagebericht. Wenn es zwischendurch brennt, jederzeit anrufen.«


    Marcel wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann salutierte er. »Aye aye, Mylady.«


    »Deine Laune ist noch genauso bescheiden wie gestern«, stellte Sylvie fest und legte das Protokoll vor ihn. »Solltest du von dem Trip irgendwann mal wieder runterkommen, gib Bescheid. Hast du heute schon was von Frank gehört?«


    »Nur eine SMS, dass sie die Proben vom Hotel in die Limeshalle verlegen. Erleichtert uns die Arbeit natürlich enorm.« Der Sarkasmus biss wie Sodbrennen in seiner Kehle. »Jetzt kann ich dem Schlagerpack quer durchs Dorf nachlaufen.«


    »Dann sieh zu, dass du in die Gänge kommst. Ganz ehrlich, ich kann dein Genörgel nicht mehr hören. Lass deinen Druck heute woanders ab, aber nicht bei mir. Isolde gibt dir viel Verantwortung und Freiheit, was du offenbar noch nicht begriffen hast. Wäre ich an deiner Stelle, hätte ich gerade richtig Bock aufs Arbeiten.«


    »Überläufer«, knurrte er und meldete sich am Computer ab. »Du bist nicht an meiner Stelle.«


    »Wie bitte?« Sie fasste seine Schulter. »Was war das?«


    »Du bist nicht an meiner Stelle«, wiederholte er und schob sie auf Armlänge von sich weg. »Und du solltest froh darüber sein.«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 8:20 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das Handy in Franks Hosentasche vibrierte. Mit einer undeutlichen Entschuldigung verließ er den Frühstückstisch und schlug kurz darauf die Tür des Toilettenvorraums hinter sich zu. Keiner da. Trotzdem rief er Marcels Nachricht erst in der Kabine ab. Er sollte zum Parkplatz kommen. Das war eine blöde Idee. Jeder konnte sehen, wenn er aus dem Hotel ging und wohin. Das Versteckspiel forderte permanente Alarmbereitschaft und machte ihn zunehmend nervös. In der Nacht hatte das Telefon unter seinem Kissen gelegen, um das Risiko zu minimieren, dass Glenn etwas hörte oder argwöhnisch wurde. Die Sympathie unter den Musikern war brüchig, gerade ihm gegenüber.


    Keine Chance, schrieb er zurück, dann änderte er den gespeicherten Namen zu Marcels Nummer und ging zurück in den Speisesaal. Das Handy legte er offen neben seinen Teller. Ein Test. Sein Magen knurrte, und er würgte die zweite Brötchenhälfte herunter.


    Eine Minute später schoss Marcel durch die Eingangshalle– geladen bis in die Haarspitzen, das war nicht zu übersehen. Hanna fing ihn ab, und beide verschwanden hinter der Küchentür. Frank aß ein paar Löffel Obstsalat und zwang sich, nicht noch mal hochzusehen. Das Handy ruckelte vibrierend über den Tisch.


    »Willst du nicht rangehen?« Piet drehte das Display zu sich. Test erledigt. »Sweety schickt eine Message.«


    »Sweety hat Pause.« Das Problem war damit nicht gelöst, nur aufgeschoben. Irgendwie musste er sich von den anderen absetzen, die schon in Aufbruchstimmung gerieten. Sie hatten die Instrumente zusammenzupacken und für die Proben in der Limeshalle zu verladen. Aber vorher musste er mit Sweety reden. Unbedingt. Mit einer schnellen Bewegung langte er nach der Kaffeekanne und kippte dabei den Krug mit Orangensaft um.


    »Mist!« Er sprang auf, knallte das Knie gegen den Tisch. Das Geschirr schepperte. Seine Hose triefte, und er fluchte weiter, bis die Küchentür aufschwang.


    »Das ist die Strafe, weil du deine Süße ärgerst.« Piet grinste und wischte das Handy an einer Serviette ab.


    »Ja, vermutlich.« Frank nahm ihm das Telefon weg. »Könnt ihr meinen Bass mit ins Auto verfrachten? Ich müsste noch mal eben nach oben…«


    »Windeln wechseln.« Glenn feixte. »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, geht so. Ich beeile mich. Wenn es zu lange dauert, bis ich mich trockengelegt habe, fahrt schon mal los, dann komme ich nach.«


    Steifbeinig stakste er davon und ignorierte die weiteren Kommentare hinter sich. Ziel erreicht. Sweety hatte seinen Abgang mit angesehen.


    Sobald er hinter dem roten Vorhang außer Sicht war, nahm er immer drei Stufen auf einmal, riss sich im Zimmer die Klamotten vom Leib und den Schrank auf. Das musste jetzt schnell gehen.


    »Ganze Arbeit, Frank«, schimpfte er halblaut.


    Der klebrige Orangensaft hatte seine Wäsche komplett durchgeweicht, gründlicher als beabsichtigt. Ein Glas umzuwerfen hätte auch genügt. Er klatschte sich zwei Hände Wasser auf Brust und Bauch und rubbelte sich eilig trocken. Als die Tür aufging, steckte er erst mit einem Bein in der frischen Boxershorts. Mit Anklopfen hatte Marcel sich nicht aufgehalten.


    »Ich hoffe, dafür gibt es einen guten Grund.«


    »Du wolltest mich sprechen, und auf dem Parkplatz wäre zu auffällig gewesen.«


    »Und das hier ist besser?« Marcel verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich musste gerade deinen nackten Hintern ansehen.«


    »Du wirst es ohne Schaden überstehen. Können wir uns aufs Wesentliche beschränken?« Frank zog sich weiter an.


    »Bitte. Von mir aus. Die Dannenberg will, dass ich den Kontakt zu dir halte und ihr Bericht erstatte. Hier bin ich. Also berichte.«


    In Stichworten rasselte Frank herunter, was er im Laufe des Montags beobachtet hatte.


    »Viel ist es nicht«, bekannte er und schnürte die Schuhe zu.


    »Misstrauen, Angst, Spekulationen. Für die Erkenntnis braucht es keinen Insider. Damit punktest du nicht bei der Dannenberg.«


    »Mir fällt es immer noch schwer, die Leute richtig einzuschätzen. Die meisten behalten ihre ehrliche Meinung für sich, auch wenn sie so tun, als wäre es anders. Ich brauche mehr Zeit, um ihr Vertrauen zu gewinnen.« Die Notwendigkeit zu punkten hatte er bisher nicht gesehen und sah sie auch jetzt nicht. Trotzdem fühlte es sich gut an, noch einen kleinen Trumpf zu haben.


    »Ihr müsst euch jedenfalls unbedingt die Videos ansehen.«


    Überrascht ließ Marcel die Deckung sinken. »Welche Videos?«


    Unauffällig ballte Frank die Faust. Genau so machte man einen Stich.

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 8:50 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    »Wenn ich alle sage, Herr Bantow, dann meine ich alle. Nicht die Hälfte, nicht achtzig Prozent. Alle bedeutet ohne Ausnahme. Es steht Ihnen frei, einen richterlichen Beschluss zu verlangen, der die Herausgabe der Aufzeichnungsgeräte anordnet. Aber dann müsste ich annehmen, dass es einen triftigen Grund gibt, weshalb Sie unsere Arbeit behindern. In dem Fall wäre ich durchaus geneigt, meine Vermutung nicht zu Ihren Gunsten zu treffen, sondern von einem Vertuschungsversuch auszugehen.«


    »Das ist lächerlich!«


    Betont unbeeindruckt spielte Marcel mit einem Salzstreuer, stellte ihn zurück auf die polierte Edelstahltheke und griff stattdessen einen anderen Behälter vom Tablett. »Weder lächerlich noch lustig. Ich will sämtliche Kameras und Handys, die von Ihrem Team seit Beginn der Show verwendet worden sind, und alle Aufnahmen. Wir werden jede verf… einzelne Sekunde Material sichten, danach bekommen Sie alles unbeschadet zurück. Sehen Sie es als gratis Backup. Wir fertigen Sicherheitskopien an. Wenn Sie meinen Wunsch jetzt zügig verkünden könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Dann kann der Tross verschwinden, wohin er will.«


    »Der Tross?«


    »Na die ganze Truppe, die hier gerade im Aufbruch ist.« Überall im Frühstücksraum wurden Stühle gerückt und eilig Kaffeereste geschlürft. Er schob sich einen Zahnstocher zwischen die Lippen. »Die können gehen, aber Sie bleiben bitte bei mir. Ich habe da noch das eine oder andere auf dem Wunschzettel.«


    »Sagen Sie mal, wie kommen Sie mir denn vor? Sie können nicht einfach so über mich und meine Zeit verfügen!« Bantow wurde immer lauter.


    »Hm, irgendwie kann ich schon. Gerade habe ich höflich bitte gesagt, aber ich kann auch deutlich unangenehmer werden. Wenn Sie mal eine Sekunde in sich gehen, kommt Ihnen vielleicht eine Idee, wieso das so ist. Ein Tipp: Wir könnten schon fast fertig sein, wenn Sie kooperieren würden. Und noch ein Tipp: Ich versuche, einen Mord aufzuklären, der hier unter Ihren Schäfchen stattgefunden hat. Daran sollten Sie eigentlich interessiert sein.«


    »Das reicht.« Bantow zog sein Telefon heraus und wählte. Eine der Kandidatinnen näherte sich zögernd, den Blick ängstlich auf Marcel gerichtet.


    »Herr Bantow?« Sie zupfte an seinem Arm.


    »Jetzt nicht!«


    Die junge Frau fuhr zusammen und legte dann ihre Kamera auf den Tresen. Marcel nickte ihr zu und deutete ein Lächeln an. Mundwinkel nach oben, Zähne zeigen. Hastig zog sie sich zurück. Die Andeutung von Freundlichkeit hatte wohl nicht funktioniert.


    »Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Wir können uns ganz zivilisiert unter vier Augen unterhalten, und Sie beantworten meine Fragen. Oder wir schreien weiter miteinander herum und lassen alle zuhören. Mir ist das gleich, Herr Bantow. Da richte ich mich ganz nach Ihnen.«


    Bantow nahm das Telefon runter. Ehe er antworten konnte, kam Carmen Ehrenfried durch die Halle auf sie zu, ebenfalls das Handy in der Hand.


    »Oliver, du hast mich angewählt?« Sie hauchte dem Produktionsleiter links und rechts ein Küsschen auf, dann wandte sie sich Marcel zu. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


    Sieh an, die Dame übernahm ganz selbstverständlich das Ruder, und Bantow sank dankbar in ihren Windschatten.


    »Guten Morgen.« Diesmal achtete Marcel darauf, dass sein Lächeln nicht nach hungrigem Wolf aussah. »Die Kripo braucht dringend alle Videoaufnahmen zur Auswertung, die Ihre Kandidaten im Umfeld der Show gemacht haben. Möglich, dass sich Hinweise auf den Mörder von Richard Ziegler ergeben. Und sei es nur ein kleines Detail im Hintergrund am Morgen der Tat.«


    »Selbstverständlich.« Carmen Ehrenfried legte die Hand auf Bantows Arm und flüsterte ihm etwas zu, was Marcel nicht verstand. »Sie kriegen alles, was Sie brauchen. Sonst noch etwas, von den Kameras abgesehen?«


    »Einen Freiwilligen, der etwas zu sagen hat und mir Fragen beantwortet. Offen, ehrlich und jetzt gleich.«


    Bantow zischte und wütete halblaut weiter. »Da, hörst du das? Impertinent!«


    »Wenn es Ihnen recht ist, übernehme ich das.«


    Diese Frau Ehrenfried war ein mindestens ebenso harter Knochen wie seine neue Chefin, nur etwas weicher in der Ausstrahlung. Wenn sie glaubte, ihren weiblichen Charme als Bonus einsetzen zu können, dann konnte das ein prächtiger Kampf werden.


    »Gerne«, stimmte Marcel zu. »Sobald ich die gesammelten Gerätschaften an einen Kollegen übergeben habe.«


    »Dann werden wir uns mal ranhalten.«


    Unter Carmen Ehrenfrieds Kommando wurde das Vorhaben umgehend erledigt. »Passen Sie gut darauf auf, Herr Neidhard. Das ist eine wertvolle Fracht. Sie halten praktisch die gesamte Produktion in Händen, bis auf die Bänder mit den Sequenzen der Juryentscheidung.« Lachend verbesserte sie sich. »Ich sag immer noch Bänder, auch wenn es längst keine mehr sind. Die Aufnahmen hat das Kamerateam gleich zur Bearbeitung mit in den Sender genommen. Ist das ein Problem?«


    »Werden wir sehen, ob wir die auch brauchen. Fürs Erste soll das reichen.« Frank hielt ohnehin die Schnipsel für aufschlussreicher, die abseits der Bühne entstanden waren. Blieb zu hoffen, dass er damit richtig lag. Marcel gab dem Kollegen das Zeichen zum Aufbruch. »Direkt an Sylvia Klingelhöfer, mit den besten Grüßen.«


    Die Sichtung blieb bestimmt an ihr hängen. Sie würde ihn hassen. Einmal mehr. Auch wenn er ausnahmsweise nichts dafür konnte.


    Carmen Ehrenfried wählte für ihr Gespräch eine Sitzgruppe mit Blick in den Garten. Hanna brachte Kaffee. Mit ihr musste Marcel sich auch noch befassen. Die zwei Minuten, die sie miteinander in der Küche verbracht hatten, genügten nicht. Während sie die Tassen abstellte, hatte er zum ersten Mal Muße sich genauer umzusehen. Die Siebziger lebten in jedem noch so kleinen Detail vom Wandteppich bis zum abwaschbaren Plastikkaktus. Alles passte, bis auf Hanna. Er schaute ihr nach und anschließend auf Frodos zerzauste kleine Gestalt, die nach einigen Metern kehrtmachte, dann schnurstracks auf ihn zusteuerte und vor seinen Füßen anhielt.


    »Wieso Vielbrunn?« Marcel hielt sich nicht mit weiteren Floskeln auf.


    »Berechtigte Frage.« Carmen Ehrenfried stützte die Tasse auf das überschlagene Bein. »Wir wollten Ruhe für unsere Arbeit und Abgeschiedenheit, um eine bessere Fokussierung zu ermöglichen, als das in einer Großstadt zu erreichen ist. Halten Sie junge Menschen mal im Hotel, wenn abends Berliner Clubs locken.«


    Abwägend hob Marcel beide Hände. »Berlin– Vielbrunn. Dazwischen gibt es tausend andere Möglichkeiten. Versuchen Sie es noch mal.«


    »Ganz genau kann ich die Frage nicht beantworten, wer Vielbrunn letztlich ausgewählt hat. Doch das Ambiente ist perfekt. Die Siebziger waren das Schlagerjahrzehnt schlechthin.«


    Mit einem Satz landete Frodo auf dem Sofa, mit dem zweiten auf Marcels Schoß.


    »Was ist mit der Sicherheit?« Er formulierte bewusst ungenau. Frodos winzige rosa Zunge fuhr mit Eifer über sein Handgelenk. Großartig. Das kuschelige Fellknäuel wirkte genauso konzentrationsfördernd wie Trinity. Diese Viecher machten ihn fertig.


    »Auch das war sicherlich ein Aspekt bei der Wahl des Hotels.«


    »Inwiefern? Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn es so war, hat es nicht funktioniert. Richard Ziegler ist tot.«


    »Finden Sie das witzig?«


    »Überhaupt nicht.« Zum ersten Mal bemerkte Marcel einen gewissen Unmut in ihren Zügen.


    »Wir gingen davon aus, dass wir hier keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen brauchen würden.«


    Carmen Ehrenfried hatte es nur Frodo zu verdanken, dass Marcel ruhig blieb. »Ist das nicht ein bisschen blauäugig? Kein einziger Sicherheitsmann, bei einem frei zugänglichen Gelände– trotz Staraufgebot?« Die weichen Haare unter seinen Fingern und die sacht schnüffelnde Nase des Hundes hielten ihn davon ab laut zu werden.


    »Mit einer Gefährdung oder Komplikationen war nicht zu rechnen. Außerdem wurde der Ort bis zuletzt sogar vor den Beteiligten geheim gehalten. Jeder musste per Unterschrift Stillschweigen garantieren– auch über die Dauer der Teilnahme hinaus. Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen: Das dient nur dazu, jeglichen Fan- und Presserummel zu vermeiden.«


    »Wegen der Fokussierung.« Marcel grinste verhalten. Die wollte ihn für dumm verkaufen. Mit jedem einzelnen Wort. »Mit Leandras Stalker hatte das natürlich gar nichts zu tun. Nicht wahr?«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 10:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Sie spielten ohne Pausen die immer gleichen Stücke. Eine melancholische Schnulze, einen Partyhit zum Mitklatschen, ein fröhliches Liebeslied.


    »Von vorn. Encore une fois. Mehr Gefühl– mon Dieu!« Ein ums andere Mal warf Phillipp die Arme in die Luft, fuhr sich mit beiden Händen in die Frisur– erst aufwühlend, dann glättend. Richards Kandidaten waren auf die anderen beiden Gruppen verteilt worden. Eine neue Situation, die Umdenken von allen erforderte und Einfühlungsvermögen. Aber davon war wenig zu spüren.


    Noch am Abend hatten die Jungs von der Jugendfeuerwehr die Bühne aufgebaut, und Maren Holdt hatte am Morgen vor der Halle gewartet und aufgeschlossen. Mit glühenden Wangen hatte sie die Räumlichkeiten erklärt und dabei ihr bestes Hochdeutsch ausgepackt, tunlichst darauf bedacht, Frank nicht anzusehen. Zum Glück ließ sich ihre Nervosität leicht begründen, denn Phillipp heizte ihrem Kreislauf sichtlich ein, als er sich gleich zu Beginn mit einem Handkuss für ihre Mühe bedankte. Seine Autogrammkarte hielt Maren verzückt an die Brust gepresst, während sie sprach, bis Oliver Bantow ihr unmissverständlich verkündete, ihre Gegenwart sei nicht länger erwünscht. Da war sie abgezogen, und Frank hätte jeden Eid geschworen, dass sie die geküsste Hand so schnell nicht wieder waschen würde, und auch, dass ihr Bantows fehlende Begeisterung über die Nutzung der Halle völlig entgangen war. Dabei hing die aggressive Spannung dick wie Erbsensuppe in der Luft und machte vor niemandem halt. Sogar Carmen Ehrenfried schien aus der Balance und verteilte keine ihrer sonderbaren Zettelchen. Vielleicht waren ihr die Motivationsbotschaften ausgegangen.


    Franks Finger fanden die Töne inzwischen wie im Schlaf, spielten und stoppten auf Zuruf. Das brachte wenig Spaß, erlaubte ihm aber, seine Konzentration auf anderes zu richten. Fließbandmusik nannte Glenn das. Als Leandra rücksichtslos in Phillipps Training platzte, machten sie unverdrossen weiter. Ihr Gezeter war laut genug, um gegen die Musik anzukommen.


    »Ich kann so unmöglich vernünftig arbeiten, Carmen. Das ist kein angemessener Probenraum. In diesem…« Sie schüttelte die ausgestreckte Hand und rang um eine passende Verwünschung. »In diesem Zimmer sind Tische aufgebaut, wie für ein Meeting, und im Wandschrank steht das Leihgeschirr für die Dorfkirmes! Von einer förderlichen Atmosphäre oder Akustik will ich gar nicht reden.«


    Trotz aller Anspannung hätte Frank am liebsten laut gelacht. Hatte er den Text nicht schon mal ganz ähnlich von ihr gehört? Der örtliche Gesangsverein war mit dem Raum jedenfalls ganz zufrieden, und auch dem Gemeinderat sagte das Ambiente bei den Sitzungen zu.


    Carmen Ehrenfried zog Leandra am Arm aus der Saalmitte zur Bühne, auf die sie ihr Klemmbrett knallte.


    »Au!« Leandra riss theatralisch die Augen auf. »Sei nicht so grob.«


    »Aus. Musik aus!«, brüllte Oliver Bantow. Die Kandidaten unterbrachen ihre Tanzmoves. Eine einzelne Stimme trällerte noch einen Moment weiter. »Was ist hier los?«


    »Leandra kann so nicht arbeiten«, erklärte Carmen. »Ihr gefällt der Probenraum nicht.«


    »Versteh mich nicht falsch, ich schätze dich sehr.« Bantow holte tief Luft, mühsam beherrscht. »Aber ist dir eigentlich klar, welches Bild du deinem Team und nun auch Phillipps Team mit dieser Aussage vermittelst? Wir reißen uns hier ein Bein aus, damit die Show weitergeht. Und du stellst dich gegen uns. Hol deine Mannschaft her.«


    Leandras Erwiderung bügelte er mit einer energischen Handbewegung ab. »Alle. Jetzt.«


    Animal legte die Drumsticks weg. »Ich hasse diese Gruppenansprachen.« Er gab der Band das Signal zur Auszeit. »Das spare ich mir und gehe so lange eine qualmen.« Leiser fügte er hinzu: »Oder auch zwei.«


    Piet und Mayo schlossen sich an. Glenn schüttelte weiter verträumt eine Rassel und klopfte einhändig den Rhythmus zu einer Musik, die nur er hörte. Frank setzte sich auf den Bühnenrand und schlug ein Bein unter. Ihm kamen die Gruppenansprachen gelegen. Gesichter, Körpersprache, spontane Reaktionen– er machte sich bereit, alles aufzusaugen, was sie ihm anboten. Wieso fiel es ihm auch nach drei Tagen noch so schwer, in diese Leute hineinzusehen? Sonst machte ihm das selten Probleme.


    Oliver Bantow richtete seinen Hemdkragen und dehnte die Halsmuskeln erst zur linken, dann zur rechten Seite. Die Halle füllte sich. Scheinbar geduldig wartete er, bis alle Kandidaten sich vor ihm versammelt hatten.


    »Ihr«, begann er und beschrieb mit dem ausgestreckten Arm einen Bogen. »Ihr wollt die nächste Generation von Schlagerstars werden. Und ihr«, der Arm wanderte den gleichen Weg zurück, »ihr bildet euch ein, jetzt schon gut genug zu sein?« Ein tiefer Atemzug dehnte seinen Brustkorb. »Ihr– könnt– einen– Dreck.« Er drehte sich einmal um sich selbst. »Ein echter Star kann überall singen und sein Potenzial abrufen. Wir schaffen Träume und Illusionen– und wir machen Träume wahr. Eure Träume. Auf einer normalen Bühne gut aussehen kann jeder, aber– um mal über den Tellerrand zu einem anderen Castingformat zu schauen– wer wird am Ende das neue Topmodel? Das wird die, die auch im Schweinestall geil aussieht, die bei minus zwanzig Grad noch lächelt, die du in Stacheldraht wickeln kannst, und sie behauptet, das wäre ein Kleid. Vom Designer. Und die Zuschauer kaufen das hinterher. Solche Leute brauchen wir für Schlager reloaded. Mit Charakter, mit Vision, mit eisernem Willen.« Bantow schritt die Reihe ab wie ein Feldwebel. »Ihr habt es in der Hand, das ist eure Challenge. Wenn ihr glaubt, das hier ist hart, nur weil wir nicht in einem Luxusstudio proben, dann gebt lieber gleich auf– und packt eure Sachen.«


    »Mon ami, jetzt übertreibst du«, mischte Phillipp sich ein. »Niemand geht nach Hause! Keiner aus meiner Mannschaft.«


    »Gut zu wissen, Phillipp. Aber das möchte ich von jedem Einzelnen hier persönlich hören– und auch von dir, Leandra. Dann können wir vernünftig reden.«


    Carmen Ehrenfrieds Blick streifte Frank, als sie das Klemmbrett wieder an sich nahm. Dieses Ding hätte er zu gern mal ungestört in die Finger bekommen. Er nickte ihr bestätigend zu, und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Ich weiß«, sagte sie leise und berührte sein Bein. »An Ihnen zweifle ich nicht.«


    Schwungvoll drehte sie sich zurück zur Gruppe und blätterte in ihren Unterlagen.


    »Ich höre?« Bantow wippte leicht im Knie auf und ab.


    Aus dem Gemurmel lösten sich einzelne Stimmen. Einer nach dem anderen gab seine Zustimmung, klar und deutlich. Mit wechselnden Nuancen. Eileen wirkte ungewohnt verloren ohne ihr Kameraauge, und Leandra unterlegte ihre Antwort mit einem weichen Timbre, das sonst sentimentalen Liebesliedern vorbehalten war.


    »Es war nicht meine Absicht, Unfrieden zu stiften. Du weißt, Oliver, wenn meine Gefühle zu stark werden, schieße ich manchmal übers Ziel hinaus.«


    »Autsch«, wisperte Glenn und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Schuss an.


    »Dann werde ich leider oft missverstanden. Darum möchte ich euch alle um Verzeihung bitten. Aber meine Nerven…« Zitternd legte sie die Hand auf ihren wogenden Busen.


    Ein winziges Blinklicht zog Franks Aufmerksamkeit auf sich. Natürlich! Ein privates Handy, das Marcels Sammlung entgangen war. Fast hätte Frank die Erkenntnis laut herausposaunt. Er erinnerte sich an Richard Zieglers Angewohnheit, jeder Linse zuzuzwinkern. Das war es. Die Kameras veränderten das Verhalten der Teilnehmer und auch das der Coachs. Darum fand er keinen Zugang. Im Gegensatz dazu kümmerte es die Musiker kaum, ob ein Video mitlief. Sie hielten ihre Meinung ihm gegenüber nicht zurück. Und Christoph… Der schien ohnehin immun gegen jegliche emotionale Regung oder Selbstdarstellung. Sogar seine Kleidung war unauffällig und einfarbig– dunkelblaues Sweatshirt, Jeans und Turnschuhe– und jeden Tag gleich, was ihn nahezu unsichtbar machte. Auch jetzt drehte er allen den Rücken zu und beschäftigte sich lieber mit dem Mischpult. Als ginge ihn der Trubel um ihn herum nichts an. Genauso wenig wie der Tod seines Vaters.


    Mit geschlossenen Augen genoss Frank die Wärme, rote und gelbe Schlieren tanzten über seine Netzhaut. Zu mir, Sonne zu mir … Es war ihm gelungen, sich allein nach draußen abzusetzen, um Luft zu schnappen, während sie drinnen über die Verbesserung der Probensituation diskutierten. Nur eine Minute oder zwei wollte er die spärlichen Sonnenstrahlen nutzen und auf einer der Bänke vor der Limeshalle sitzen. Die Raucher standen am Hinterausgang. Seine Dienststelle lag nur wenige Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite der Wand, im gleichen Gebäude. Ein seltsames Gefühl. Als ob er bei einem Heimspiel im Trikot der Gastmannschaft auf dem Platz stünde.


    Ein Wagen kam näher, bremste scharf, die Tür knarrte. Das Geräusch kannte er. Der Zustrom von Wärme und Licht wurde jäh unterbrochen. Er schlug die Augen auf, obwohl er wusste, wer sich zwischen ihn und die Sonne geschoben hatte.


    »Hey, Marcel«, sagte er, nachdem er sich versichert hatte, dass sie allein waren.


    »Cooler Job. Arsch platt sitzen und Sonnenbaden.«


    »Hmhm. Sehr cool, sehe ich auch so. Was liegt an?«


    »Will ich von dir wissen.«


    Die Sonnenflecken verschwanden, ganz langsam nahm Marcels Gesicht für Frank einen erkennbaren Ausdruck an. War das Ratlosigkeit?


    »Die streiten da drinnen«, sagte er und rekelte sich, wobei er darauf achtete, Marcel im Zentrum seines Blickfeldes zu behalten, um nicht wieder geblendet zu werden. »Wäre gut, wenn du ihnen bald die Kameras zurückgibst. Dann sind sie friedlicher. Und anders.«


    »Wie anders?«


    »Kann ich noch nicht genau sagen. Ist eher so ein Gefühl.« Marcels genervtes Schnauben glitt ausnahmsweise an ihm ab. »Bantow braucht jedenfalls gerade ein Beißholz. Nicht nur deswegen, aber auch. Bei den anderen ist es, als ob sie den Betriebsmodus wechseln, sobald sie merken, dass eine Kamera auf sie gerichtet ist.«


    »Dann wäre es doch besser, sie ohne Kameras zu lassen.«


    »Jein. Die Stimmung da drin ist echt explosiv. Wenn du sie weitermachen lässt, produzieren sie neues Material. Und sie kriegen ja nicht immer mit, wenn jemand filmt. Darum denke ich, die Aufnahmen werden trotzdem aufschlussreich sein, was die Beziehungen betrifft. Vielleicht trägt genau das auch dazu bei, dass Bantow gerade so übellaunig ist. Ihr könntet Dinge sehen, die keiner offiziell ausspricht. Macht also Sinn, nicht nur die Videos von Sonntag und Montagmorgen anzusehen, sondern…«


    »Hältst du uns für blöd?«


    »… auch die älteren und speziell mal nach Kurt Gössner Ausschau zu halten. Du erinnerst dich? Der Typ mit dem Partyservice, der seit letzter Woche weg ist.«


    »Warum das?«


    »Erst verschwindet er aus dem Hotel, dann treibt Ziegler tot im Pool. Wenn die beiden Zoff miteinander hatten, ist das vielleicht kein Zufall.«


    Marcel schaukelte vor und zurück, während er nachdachte. »Du gehst da jetzt wieder rein.«


    »Und was machst du?«


    »Verschiedenes«, antwortete Marcel ausweichend. »Zuerst gebe ich dir einen Vorsprung, damit man uns nicht zusammen sieht. Dann nehme ich Bantow sein Beißholz ab.«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 14:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Es war keineswegs angemessen, wie sehr er sich immer noch über Hanna Thaler ärgerte. Obwohl er sich zwischendurch an Bantow ein wenig abreagiert hatte. Genauso impertinent wie schon am Morgen. Dass ihm die eigene Unzulänglichkeit bewusst war, machte es nur schlimmer. Auf die Frage nach ihrer Beziehung zu Frank hatte Hanna Thaler nur ein frostiges »Gut« zur Antwort gegeben und »nicht eng« nachgeschoben.


    Ihre Reaktion als abweisend zu bezeichnen war fast noch schmeichelhaft. Getroffener Hund. Auch in Bezug auf Richard Ziegler und Kurt Gössner war sie ihm zugeknöpft vorgekommen, wollte zwischen den beiden weder kleinen noch großen Streit bemerkt haben, sah in beiden Fällen keine Verbindung– schon gar nicht zu ihrem Hotel oder ihrer eigenen Person. Er hatte ihren Zorn gespürt, unter der Oberfläche, während sie äußerlich alles abblockte. Wenn sie da mal keinen Fehler machte. Er würde sie genau beobachten. Und er würde nicht aufhören zu fragen.


    Genau wie Sylvie am Telefon.


    »Wo bleibst du? Isolde ist längst zurück.«


    Auf Zehenspitzen schaute er durch ein Fenster in Kurt Gössners Haus. Keine Lebenszeichen, egal von welcher Seite er sich angenähert hatte.


    »Mach dich locker. Ich gehe einer Spur nach und komme sobald ich damit durch bin. Hat sie schon was zur Obduktion gesagt?«


    »Der Schuss hat Zieglers Herz knapp verfehlt, wäre aber durch den Blutverlust definitiv tödlich gewesen, weshalb wir von einer Mordabsicht ausgehen können. Tatsächlich ist er aber ertrunken, bevor er verbluten konnte.«


    Marcel schüttelte sich. Das war noch scheußlicher, als durch eine Kugel zu sterben.


    »Die Mischung hat ihn aber schnell erlöst. Vermutlich hat er durch den Schuss das Bewusstsein verloren, ist in den Pool gefallen und war nach wenigen Atemzügen tot. Die geringe Wassermenge im Blut und im Magen legt das jedenfalls nah.«


    »Okay. Dann ist der Pool also wirklich der Tatort, und der Knall, von dem die Zeugen berichtet haben, war der Schuss, der ihn erwischt hat. Also haben wir Zeit und Ort bestätigt.«


    »Hattest du eine andere Idee?«


    »Keine konkrete. Der Anzug irritiert mich. Was machte er in den Klamotten im Schwimmbad?«


    »Man hat ihn jedenfalls nicht nachträglich umgezogen. Es gibt ein eindeutiges Einschussloch, und in die Wunde sind Pailletten-Partikel eingedrungen. Sekunde.« Sie verschloss die Sprechmuschel. Leise und undeutlich hörte er sie weiterreden. »Ja, das ist er. Kann ich? Ah. Ja, dann…«


    »Marcel, was soll das?« Isolde Dannenberg war mehr als nur gereizt. »Ich erwarte dich umgehend– hier, wo du schon vor einer halben Stunde hättest sein sollen. Wir kommunizieren nicht im Dreieck und auch nicht kreuz und quer, ich hatte mich da klar ausgedrückt. Jeden Sachverhalt doppelt und mit jedem einzeln durchzukauen ist ineffizient.«


    Sie beendete das Gespräch, ohne ihm die Möglichkeit zur Reaktion zu geben.


    »Gut so«, presste er zwischen den Zähnen heraus. »Sehr gut so Chefin. Gib mir noch einen Grund, dich zu hassen.«


    Auch wenn er keinen brauchte. Es reichte, dass sie nicht Brenner war. Sie konnte ihn nicht ersetzen. Isolde traf keine Schuld, aber das war seinem Hass egal.


    Er fuhr zum Hotel zurück, statt den direkten Weg nach Erbach zu nehmen. Fünf Minuten, mehr brauchte er nicht. Fünf Minuten und drei Sätze mit Matuschewski über den aktuellen Stand der kriminaltechnischen Untersuchungen. Dabei konnte er sich genug abregen, um anschließend Isolde Dannenberg gegenüberzutreten. Matuschewski war ein vernünftiger Mensch, einer, den er gut einschätzen konnte, einer, der sich nicht darum scherte, was andere dachten.


    Marcel stellte den Wagen vor die Einfahrt und stieg aus. Auf dem Parkplatz standen die Fahrzeuge der Spurensicherung. Das Tor war gerade so weit aufgeschoben, dass er durch den Spalt passte. Niemand zu sehen, der den Zugang überwachte. Mit strammen Schritten überquerte er die Zufahrt. Hier eine Garage, dort eine Garage, Autos, Laternen, Parkbäume. Am anderen Ende der zur rechten Seite abschüssigen Wiese sah er den Bungalow vor sich. Immer noch kein Polizist weit und breit.


    Wieso auch? Hier war ja nur ein Mord passiert. Er blieb stehen, nagte innen an seiner Lippe herum. Lag er wirklich falsch mit seinem Misstrauen? Die Vielbrunner schien der Vorfall nicht zu kümmern. Schon gestern war ihm aufgefallen, dass sich keine Schaulustigen gesammelt hatten. Oder hatte das mit Frank zu tun? Waren sie wirklich so sehr um sein Wohl besorgt, dass sie seinetwegen ihre Neugier zügelten?


    »Da bin ich ja gerade rechtzeitig in der Idylle angekommen.«


    Geräuschlos war ein Mann an seine Seite getreten, der den Blick geradeaus auf den Park richtete, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


    »Ganz hübsch ruhig hier, was Herr Neidhard?« Beim Grinsen zog sich sein rundes Gesicht noch mehr in die Breite. Das schüttere Haar gewährte von oben Durchblick bis zur Kopfhaut. Vor seiner Brust baumelte ein Fotoapparat mit Objektiv, faustdick und in ausgefahrenem Zustand vermutlich fast ebenso lang wie sein Unterarm.


    »Habekost.« Marcel stöhnte. Womit hatte er den jetzt auch noch verdient? »Was zum Geier treiben Sie hier?«


    »Ich mache meinen Job. Genau wie Sie.«


    »Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich habe einen exklusiven Tipp bekommen, dass hier eine Schlagerproduktion läuft– mit Starbeteiligung–, unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Und dass es, sagen wir mal, Ärger geben könnte. Der Mord übertrifft meine Erwartungen allerdings.«


    »Von wem kam der Tipp?«


    »Aber-aber!« Habekost lachte meckernd. »Das fragen Sie als Polizist doch nicht im Ernst, Herr Neidhard? Einen Informanten gibt man niemals preis. Weder in Ihrer noch in meiner Branche.«


    »Halten Sie sich vom Tatort fern.«


    »Das klingt jetzt nicht, als freuten Sie sich über unser Wiedersehen. Dabei haben wir beim letzten Mal doch recht gut harmoniert.«


    Darüber konnte man geteilter Meinung sein. Doch den kleinen dicken Mann von der Yellow Press musste er ernst nehmen. Der hatte es faustdick hinter den Ohren, und seine Kontakte reichten verdammt weit.


    »Ich will Sie nicht noch mal in der Nähe des Tatorts sehen«, wiederholte Marcel.


    »Kann ich nicht versprechen.«


    Habekost rückte die Hornbrille am Bügel gerade. Umständlich fummelte er eine Visitenkarte aus der Hosentasche und verlor dabei ein benutztes Schnupftuch, das er schnell wieder aufsammelte. Dann steckte er die Karte in Marcels Hemdtasche und klopfte noch zweimal darauf, wie zur Sicherheit, damit sie auch ja nicht herausfallen konnte. Beschwörend, jovial und für Marcels Begriffe viel zu vertraulich.


    »Ottmar Habekost. Inzwischen freier Journalist, ungebunden und nur mir selbst verpflichtet«, betonte er stolz und knallte die Hacken zusammen. »Dennoch stets zu Ihren Diensten, Herr Neidhard. Mit all meinem Wissen. Stets zu Ihren Diensten.«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 16:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Seit dem Morgen hatten sich die Gemüter einigermaßen abgekühlt, der Stresslevel blieb jedoch hoch. Woran Marcel einen erheblichen Anteil hatte. Sein Vorhaben, Bantow auf die Palme zu bringen, hatte er mit Bravour umgesetzt. Kamerarückgabe frühestens am Mittwoch und der Hinweis, dass sich alle weiterhin für Befragungen bereithalten sollten. Mögliche Unterbrechungen der Proben inbegriffen. Es gab noch zahlreiche Lücken in den Aussagen und unbestätigte Alibis. Darunter auch das von Oliver Bantow. Was genau Marcel damit bezweckte, den Produktionsleiter vor versammelter Mannschaft auflaufen zu lassen, blieb sein Geheimnis. Aber es war für all jene ein kleines Fest gewesen, die vorher von Bantow heruntergeputzt worden waren.


    Auf der Rückseite der Limeshalle zerstreuten sich die Teilnehmer in kleinen Grüppchen bis zu den ersten Bänken des öffentlichen Parks. Die Kaffeebecher dampften, die Gesichter glühten. Heute gab es endlich Sonne satt, und die Temperatur war am Mittag auf etwas mehr als zwanzig Grad geklettert. Frank stand allein an der Rasenkante. Auch jetzt war es noch angenehm warm. Ein einzelner sommerlicher Tag, dann war das Intermezzo wieder beendet.


    »Ich wüsste gern, was hinter dem Zaun ist, da am Ende der Wiese«, sagte Eileen neben ihm.


    »Das Freibad«, erklärte Frank. »Ist sogar beheizt.« Er konnte es kaum erwarten, dort wieder seine Runden zu drehen.


    »Woher weißt du das?«


    »Steht am Aushang, neben den Eintrittspreisen.«


    »Wir sollen das Hotelgelände nicht verlassen. Gilt das für euch Musiker nicht?«


    »Hätten sie gern. Aber bei euch Kandidaten ist das wichtiger. Ihr seid angehende Stars.« Sie drehte sich weg, als er lächelte. »Du musst nicht rot werden, ich meine das ernst. Am Anfang fand ich die Regelung albern, aber nach dem Mord finde ich es schon ganz gut, wenn keiner von euch alleine weggeht. Man weiß ja nicht, wer sich hier sonst noch so herumtreibt. Auch wenn ich die Leute im Dorf prinzipiell für ungefährlich halte. Ich war jedenfalls spazieren, und mir ist nichts passiert. Aber, hey– ich bin auch nur Bassist. Die Crew interessiert niemanden. Verpetz mich bitte trotzdem nicht bei Frau Ehrenfried, ja?«


    »Mach ich nicht.« Eileen zog seufzend die Schultern hoch.


    »Alles okay?«


    »Mir fehlt meine Familie. Ich war noch nicht oft von zu Hause weg, und im Hotel ist alles so fremd und…« Ihre Stimme bebte. »Das hört sich bestimmt total lächerlich an.«


    »Kein bisschen. Wenn überhaupt, dann bin wohl eher ich lächerlich. Ich vermisse meine Katze.« Als er es aussprach, wurde ihm klar, dass es stimmte. Trinity fehlte ihm.


    »Ich hatte auch mal eine Katze.«


    »Dann haben wir schon zwei Gemeinsamkeiten. Für mich ist die Show nämlich auch eine Premiere. Ich habe mir einiges anders vorgestellt.« Er trank einen Schluck und hatte plötzlich das Gefühl, sich beeilen zu müssen. »Wie alt bist du, Eileen?«


    »Achtzehn. Fast. I-ich werde achtzehn, in zwei Wochen.« Wieder lief sie rot an.


    Kein Wunder, dass sie mit dem ganzen Rummel nur schwer zurechtkam.


    »Dreißig. Seit sechs Wochen«, antwortete er, ohne dass sie fragen musste, und lachte leise. »Wow. Jetzt fühle ich mich ganz schön alt. Du hast mir einiges voraus in Sachen Karriere. Das werde ich nicht mehr aufholen.«


    Sie blinzelte zu ihm hoch. »Karriere? Ich bin mir gar nicht mehr so sicher. Dabei wollte ich nie etwas anderes als singen, einfach nur singen. Alle haben mir gesagt, die Show sei meine Chance…«


    »Frank?« Carmen Ehrenfried winkte ihn zum Eingang. An ihrer Seite stand Glenn, den sie nun verscheuchte.


    »Komme gleich!« Vorbei war es mit Entspannung und Sonne. »Du wolltest gerade etwas sagen, Eileen. Glaubst du nicht mehr, dass die Show dich voranbringt?«


    »Frank, ich warte!«


    Eileen schreckte zusammen. Frank pustete kurz durch und verdrehte die Augen, um ihr ein Lächeln abzuringen.


    »Sorry, ich muss wohl sofort los. Wir können gerne später weiterreden. Okay?« Er berührte sie kurz am Ellbogen, dann beeilte er sich, dem ungeduldigen Ruf Folge zu leisten.


    Carmen Ehrenfried presste das Klemmbrett gegen ihren Bauch. Ihr Blick hüpfte unruhig zwischen seinen Augen hin und her. »Was wollte Eileen von Ihnen?«


    Die unverhohlen neugierige Frage verblüffte ihn. »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Nichts. Small Talk. Pausenfüllung. Ich bin nur… Staff … mit mir gibt es für die Kandidaten nicht viel zu reden.«


    Drinnen bearbeitete Glenn die Bongos.


    »Sie machen doch keine Dummheiten, oder?«


    »Ich weiß nicht, was Sie mit Dummheiten meinen.«


    Ihr Fingernagel piekte sich in seine Brust, zog einen Strich, ehe sie die flache Hand auf sein Herz legte.


    »Oh, doch. Das wissen Sie. Wir waren uns heute Morgen einig, dass ich keinen Grund habe, an Ihnen zu zweifeln. Liegen wir da immer noch auf einer Linie?«


    »Äh– ja. Sicher. Da ging es aber um professionelles Arbeiten und…«


    »Ganz genau. Und dazu gehört es auch, kleinen Mädchen weder schöne Augen noch sonstige Hoffnungen zu machen.«


    Seinen Widerspruch erstickte sie mit dem energischen Heben ihres Zeigefingers, den sie dann langsam auf seine Lippen legte und dort liegen ließ. Zu lange.


    »Sie sind flexibel und wandlungsfähig, darauf kann man aufbauen. Ich habe Sie gern in der Band. Zögern Sie nicht, mich anzusprechen, wenn Ihnen Eileen Schwierigkeiten macht– oder das Thema Enthaltsamkeit an sich.«


    »Nein, alles okay«, versicherte Frank und lief mindestens genauso rot an wie vorher Eileen. Hielt Frau Ehrenfried ihn für ein notgeiles Sexmonster? »Kein Problem.« Einen Sekundenbruchteil zu spät begriff er, dass er vielleicht die falsche Antwort gegeben hatte.


    Sie zog den Finger langsam nach unten und ließ seine Unterlippe schnalzen. »Ich glaube Christoph könnte Hilfe gebrauchen. Er arrangiert die Lautsprecherboxen neu.«


    »Bin schon unterwegs.« Noch im Satz stolperte er los. Er hätte jeden Grund akzeptiert, um das Feld räumen zu können.


    Christoph hatte Franks Muskelkraft bereitwillig in Anspruch genommen und ihn für den Abend auf ein Bier eingeladen, direkt im Anschluss an die Proben, in seinem Zimmer.


    Wie schon am Vortag setzte Frank sich quer ins offene Fenster. Geschlossene Räume waren ihm zuwider.


    »Du bist anders«, sagte Christoph, hebelte mit dem Feuerzeug zwei Flaschen auf und gab eine an ihn weiter.


    »Du auch.«


    »Stimmt.«


    Die Feststellung bedurfte keiner weiteren Erklärung. Auf eine unbestimmte Weise fühlte Frank sich Christoph nah, auch wenn er ihm manchmal unheimlich war. Die Verbundenheit konnte nicht nur am ähnlichen Alter liegen. Selbst der Verdacht, Christoph könne tatsächlich seinen Vater getötet haben, änderte nichts daran. Lag es an seinem direkten Blick oder der Unverblümtheit seiner Worte, wenn er sich entschloss zu sprechen? Beides gehörte nicht gerade zu Franks Repertoire und verunsicherte ihn bei anderen normalerweise eher. Oder war es die Art, wie er schwieg? Die Stille, die ihn meist umgab und im Widerspruch stand zu seiner Arbeit als Tontechniker.


    »Wann habt ihr zuletzt miteinander geredet?« Er knüpfte an ihr gestriges Gespräch über Richard an, ohne sich die Mühe einer Einleitung zu machen. Christoph verstand auch so, um wen es ging.


    »Sonntag bei der Probe.«


    Frank warf mit dem Kronkorken nach ihm. »Du weißt, was ich meine. Mit Substanz, über Persönliches.«


    »Nie, seit…« Christoph schob die Pulloverärmel hoch. »Nein. Einfach nie. Und du?«


    Die Antwort hätte Frank gerne umgangen. »Ist Ewigkeiten her«, sagte er ausweichend.


    Gespräche mit seinem Vater, die nicht nur an der Oberfläche dümpelten oder in Vorwürfen endeten, hatten Seltenheitswert. Er erinnerte sich nicht, wann ihnen die gemeinsame Basis abhandengekommen war. Irgendwann in der Pubertät wahrscheinlich, als Frank angefangen hatte, seine eigene Meinung zu entwickeln, die selten gefragt war und noch seltener ernst genommen wurde, bis er sie für sich behielt.


    »Aber ihr redet noch?«


    »Ja.« Er musste vorsichtig sein. Jeder ehrliche private Satz führte auf dünnes Eis. Aber jede Lüge machte ihn angreifbar. Er war ein ziemlich beschissener Lügner. »Ihm gefällt nicht, was ich aus meinem Leben mache. Er sorgt sich um meine Zukunft.«


    »Er sorgt sich. Oh, ja. Das kenne ich. Auch wenn ein Star der Öffentlichkeit gehört und selten zu Hause ist, sorgt er sich trotzdem um dich. Sorge ist ihr Lieblingsargument. Sie sorgen sich. Sie tun alles für dich– nur für dich. Nicht für sich selbst. Alles aus Sorge, Sorge, Sorge.« Jeder andere hätte bei diesen Sätzen die Flasche auf den Boden geknallt. Christoph rieb bedächtig über seine Arme und sprach sehr leise. »Sie geben uns damit die Schuld, für alles, was sie tun, und sprechen sich frei von jeder Verantwortung.«


    »So habe ich das noch nie betrachtet.« Frank ließ den Gedanken sacken und klopfte auf den Flaschenhals. Elterliche Sorge als Schuldzuweisung. Da war was dran. Er selbst spürte regelmäßig den Druck, sich zu rechtfertigen. Schon wieder huschte das Gespenst des Jahrgangstreffens durch seinen Hinterkopf.


    Aus der Entfernung sahen Christophs Unterarme merkwürdig weiß und haarlos aus.


    »Sind das Brandnarben?«


    »Teilweise.« Christoph streckte ihm die Arme entgegen und drehte sie, sodass er nacheinander Unter- und Oberseite sehen konnte. »War aber kein Feuer. Heißes Wasser aus dem Kochtopf. Der Klassiker. Macht sich auch sehr hübsch auf der Brust. Ansonsten habe ich an den Armen nur noch ein paar Brüche zu bieten. Alles gut verheilt und halb so wild.«


    Deshalb also immer die langen Ärmel. Frank schwang die Beine ins Zimmer, rutschte vom Fensterbrett und hob sein T-Shirt auf der linken Seite ein Stück an. »Messerstich. Aber nur einer.«


    »Da kann ich nicht mithalten.« Christoph stellte die Flasche weg. »Hab mir nur idiotische Unfälle geleistet.«


    Frank stopfte das T-Shirt in die Hose. »Idiotisch war das auch. Ich bin nicht stolz drauf und hätte auf die Erfahrung gern verzichtet.« Das war die Wahrheit. Sie hatten ihren Eltern offenbar beide einige konkrete Anlässe zur Sorge gegeben. »Ganz unversehrt kommt wohl keiner durchs Leben.«


    Christoph versank kurz in Schweigen, dann nickte er. »Weder unversehrt und noch ungeschoren. Nicht wenn es einen Gott gibt, oder etwas Ähnliches. Und wenn es nach mir geht, erst recht nicht.«

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Erbach, 19:15 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Im leeren Büro surrte leise der Computer. Er war allein, wieder einmal. Sylvie saß vermutlich an den Videos und würde die halbe Nacht bleiben. Er hatte nicht vor, nach ihr zu sehen, bevor er ging, oder ihr Hilfe anzubieten. Sie musste selbst merken, dass sie sich zu viel Arbeit auflud. Wenn die Dannenberg etwas wollte, plärrte Sylvie jedes Mal »Hier«. Übereifrige Arschkriecherei. Mit zwei harten Klicks öffnete Marcel die Datei mit den Lebensläufen von Richard und Christoph Ziegler, zusammengestellt von Sylvie, natürlich. Wie hatte der Junior den Tod seines Vaters Frank gegenüber so charmant kommentiert: Er hat es verdient. Nur warum genau, das hatte er bislang weder ihm noch Sylvie verraten.


    Vor ihm poppten Namen und Geburtsdaten auf, aktueller Wohnort und Familienstand. Richard Ziegler wurde als freiberuflicher Künstler geführt– sowohl verwitwet als auch geschieden–, Christoph war ledig und beim Sender fest angestellt. Buchstaben und Zahlen. Das sagte wenig aus.


    Er klickte ins nächste Dokument. Fehlende Alibis gab es reichlich. Oliver Bantow war zur Tatzeit joggen gewesen und hatte keine Zeugen benennen können.


    Hanna Thaler hatte in der Küche gestanden, was aber auch nur unzureichend durch die Seniorchefin Marlene Friedrich bestätigt wurde, die sie wenige Minuten später dort gesehen haben wollte. Zur Abwechslung eine Familie, die zusammenhielt? Weit war der Weg zwischen Hallenbad und Küche nicht– und der zwischen Hallenbad und Probenraum nur unwesentlich weiter. Christoph in Sichtweite zum Tatort, ohne etwas zu sehen. Auch das sagte nichts aus, genau wie er Sylvie gestern schon vorgehalten hatte. Es blieb dabei: Die Möglichkeit zur Tat hatten anscheinend viele gehabt. Ohne belastbares Motiv war das nutzlos. Man konnte es Christoph schließlich nicht zum Vorwurf machen, dass er nicht aus dem Fenster gesehen hatte. Nicht einmal, dass er seinen Vater hasste. Viele Söhne hassten ihre Väter, ohne sie gleich zu töten. Marcels Zähne bearbeiteten die Naht in seiner Unterlippe; fest, fester, schmerzhaft. Und manche Väter hassten ihre Söhne.


    Marcel klickte sich wieder zurück in Christophs Lebenslauf und tippte vier Worte darunter. Er hat es verdient. Dieser eine Satz machte all seine Überlegungen zu Christophs Entlastung zunichte.

  


  
    


    Dienstag 28.Mai, Vielbrunn, 19:30 Uhr


    – Ottmar Habekost–


    Mit Bedacht hatte Ottmar seinen Platz ausgesucht, mit Blickrichtung in die Gaststube und nah am Stammtisch. Der Wirt war sofort ins Grübeln geraten, das hatte er ihm angesehen, hatte aber nicht nachgefragt, woher sie einander kannten. Etwa acht Monate waren vergangen, seit er zuletzt hier gesessen hatte. Damals noch im Dienst einer wöchentlichen Klatschzeitung. Jetzt war er sein eigener Herr. In aller Ruhe studierte er die Speisekarte. Er war hungrig, hatte aber keine Eile.


    Der Besuch im Dorfkrug war für heute seine letzte Station. Die wenig freundliche Begegnung mit Kommissar Neidhard belastete ihn nicht. Der spuckte gerne Gift und Galle und gebärdete sich wie ein wilder Stier. Ottmar lächelte vor sich hin. Aus gut unterrichteter Quelle war ihm zu Ohren gekommen, dass Neidhard dienstlich seit Kurzem von einem weiblichen Torero am Nasenring geführt wurde. Was nichts anderes bedeuten mochte, als dass seine Machoseele litt. Das gönnte er ihm von Herzen.


    Bedächtig wählte er Suppe und Hauptgang und liebäugelte zugleich mit den Süßspeisen. Vielleicht genehmigte er sich noch ein Dessert zum Abschluss, mit einem Obstbrand? Jeder hatte eine schwache Stelle, auch Neidhard. Ein rauer Kerl mit weichem Herz. Neidhards Pech, dass er es vor ihm schon einmal hatte durchscheinen lassen. Er würde auch diesmal keine Skrupel haben, es gegen ihn zu verwenden.


    Während er auf das Essen wartete, spitzte er die Ohren. Mitten in der Woche war nicht viel Betrieb in der Wirtschaft. Am Stammtisch saßen nur drei Männer, die restlichen Gäste befanden sich bereits im Aufbruch. Erst nach einigen Sätzen hatte er sich wieder in den Dialekt eingehört, dann folgte er ihrem Gespräch ebenso aufmerksam wie entspannt, schnappte zwischen Markklöschensuppe und Handkäseschnitzel Bemerkungen auf.


    »Sagt emol, wisst ihr des eigentlisch vom Liebknecht? Die Margret müsst dir des doch erzählt hawwe, Kuhnert. Weil die doch für die Schlagerleut kocht, mit der Brunhilde zusammen. Stimmt des, dass der im Hotel…«


    »Im Urlaub, Burkhard«, warf der Wirt von der Theke aus dazwischen. »Der Frank ist im Urlaub. Nicht im Dienst.«


    »Ja– nee. Isch dacht ach zuerst, wesche dem Mord gestern, aber dann hab isch gehört, dass der Frank…«


    »Mach noch eine Runde, Gerhard«, fiel ihm jetzt Kuhnert ins Wort. Mit dezentem Kopfrucken wies er in Ottmars Richtung.


    Aha. Na bitte. Für diese Geste und das darauffolgende weit weniger unauffällige Anstarren Burkhards hatte es sich doch gelohnt herzukommen. Fast so sehr, wie für das Schnitzel. Er winkte zum Wirt hinüber.


    »Für mich auch noch ein Bier, bitte– und die Runde für die Herren geht auf mich.«


    Ihrem Gemurmel nach war ihnen das unangenehm, aber sie konnten schlecht Nein sagen. Nach dem obligatorischen Gläserheben zum Dank an den Spender wartete Ottmar geduldig ab. Er mischte sich nicht ein, stellte keine Fragen. Offenbar hatten sie ihn doch erkannt. Dennoch würden sie nicht ewig stumm bleiben. Er nutzte die Zeit für den Nachtisch und etwas Hochprozentiges.


    Das Gespräch am Nebentisch holperte weiterhin. Jeder zweite Satz wurde nur halb ausgesprochen, jeder dritte von einem Seitenblick begleitet. Nur einmal entglitt ihnen die Vorsicht kurzfristig.


    »Meine Frau hat heute den Erbacher, den von der Kripo, beim Kurt gesehen.«


    »Ist der wieder da, der Kurt?«


    »Nein, eben nicht.«


    »Und was wollte der Erbacher dann dort?«


    Der dritte Stammtischler, den einer der anderen vorher mit dem Namen Döring angesprochen hatte, sah verwirrt aus. »Das hat sich meine Frau auch überlegt. Der müsste doch mit dem Mord genug zu tun haben.«


    »Meint ihr den Neidhard, den Kumpel vom Liebknecht? Der is doch am Samstag schun do bei uns gewese unn hat nach dem Kurt gefragt. Gell, Gerhard? Schun bevor es den Dode im Hallenbad gegewe hat.«


    Der Wirt nickte. »Merkwürdig.«


    »Das hat doch nichts miteinander zu tun.«


    »Oder denkt der vielleicht, dass der Kurt…?«


    »Deswege hab isch vorhin wissen wollen, was der Frank im Hotel… Wieso trittste mir jetzt uff de Fuß, Döring? Kannst du ned uffpasse?«


    Ottmar ließ sich die Rechnung bringen. Lächelnd trank er den letzten Schluck aus, legte seinen Obolus nebst großzügigem Trinkgeld auf den Tisch und ging zur Garderobe. Immer wieder das Gleiche. Sie merkten nicht, wie viel sie sagten, wenn sie zu schweigen versuchten.


    Der Wirt strich das Geld ein, hob dankend die Hand zum Gruß, während seine Augen Ottmar zum Teufel wünschten. Auch das kannte er nur zu gut. Betont langsam zog er die Jacke an, schloss den Reißverschluss, zupfte den Kragen zurecht.


    Hinter der Theke griff Unger zum Telefon. »Sie haben gesagt, ich soll anrufen, wenn mir was auffällt.«


    Nun gut, vielleicht hatte er Neidhard unterschätzt. Aber jetzt hatte er eine neue Idee.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 1:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Dunkel des Zimmers saß Frank plötzlich aufrecht. Durch seinen Kopf huschten Bilder. Richard Zieglers Blut auf seinen Händen, der Wasserschwall, der über seine Lippen schwappte, als er den Brustkorb zusammenpresste, unterlegt mit der Musik, die das Band am Pool gespielt hatte. Wieder und wieder. Frank spürte seinen eigenen Herzschlag, hart und heftig. Glenn schnarchte im Bett an der gegenüberliegenden Wand. Was hatte ihn geweckt?


    Schwaches Mondlicht lockte Frank unter der Decke heraus zum Fenster. Vorsichtig drehte er den Griff und öffnete einen Flügel. Kalte Luft streifte ihn und richtete die Haare an seinen nackten Armen auf. Der Bungalow lag verlassen zwischen den hohen Bäumen. Ein Licht blitzte auf. Elektrisiert beugte Frank sich vor.


    Wo kam das her? Beim zweiten Aufblitzen konnte er den Schein am Fuß eines Baumes auf Höhe des Hallenbads ausmachen. Ganz egal warum sich dort jemand herumtrieb, er musste herausfinden, wer es war. Mit fliegenden Fingern zerrte er die Jeans hoch, verzichtete auf Schuhe und Pullover, zog den Reißverschluss erst auf der Treppe zu. Er schlüpfte durch den roten Samtvorhang und hastete weiter durch die Hotelhalle. Aus der Küche hörte er das leise Brummen des Kühlschranks. Vom weichen Teppichboden trat er hinaus ins Freie und auf unregelmäßigen Waschbeton. Wieder sah er das Leuchten, jetzt deutlich weiter entfernt. Er konnte ihm direkt folgen oder aber einen Haken schlagen und den nächtlichen Besucher von der anderen Seite kommend überraschen.


    Geduckt rannte er zur Außentreppe, nahm Stufe für Stufe. Wo war das Licht? Alle Bungalowzimmer waren von außen zugänglich. Aber oben auf der Terrasse und im Innern war es finster. Er tauchte unter dem Bewegungsmelder hindurch und drückte sich an die Wand, dann spähte er um die Ecke. Kleine Laternen erhellten den Fußweg zum Parkplatz. Am Ende der rückseitigen Terrasse bewegte sich etwas, und Frank glaubte, die Silhouette eines Menschen zu erkennen, der sich hinter der Mauer zusammenkauerte. Hatte der ihn doch bemerkt?


    Er fluchte tonlos und schätzte die Entfernung. Jetzt musste er schnell sein. Die Holzplanken federten unter seinen Füßen, erleichterten den Spurt, doch die Gestalt reagierte anders als erwartet. Statt zu flüchten, sprang sie auf und rammte Frank mit voller Wucht in die Rippen. Mit einem dumpfen Laut ging er zu Boden, schlitterte über Wurzeln und Tannennadeln, schlug hart mit der Schläfe auf. Ein greller Blitz blendete ihn. Real oder nur in seinem Kopf? Vor ihm ein Schuh und ein Hosenbein. Er drehte sich zur Seite und sah gerade noch einen Mann über den Zaun aufs Nachbargrundstück klettern. An eine Verfolgung brauchte er nicht zu denken. Verdammt, hatte er sich dämlich angestellt.


    »Vollidiot.« Unsanft klopfte er den gröbsten Schmutz von Hose und T-Shirt. Erdige Streifen blieben zurück und zusätzlich Schrammen auf der Haut. Für die Glanztat würde er garantiert hämische Kommentare von Marcel ernten. In seinen Fußsohlen steckten Tannennadeln, die er genauso ignorierte wie die Terrassenbeleuchtung, die sich auf dem Rückweg einschaltete.


    Als er die Zimmertür im zweiten Stock öffnete, saß Glenn hellwach auf dem Bett, Füße auf dem Boden, die Decke um die Hüfte geschlungen. Seine blonden Dreadlocks baumelten ihm bis zum Nabel.


    »Wo kommst du denn her?« Kein Zentimeter von Franks lädiertem Äußeren entging seinen Augen. »Und was hast du angestellt? Sieht aus, als wärst du beim Schlammcatchen gewesen.«


    »Und du siehst aus, als wolltest du mir gerade hinterherrennen. Hast du mich vermisst oder überwachst du mich?«


    »Wie bist’n du drauf, Bruder, komm mal runter. Alles easy. Ich war pinkeln, und du warst nicht da. Vorher nicht, nachher nicht. Das Fenster stand offen, und dann hab ich dich am Bungalow gesehen. Also?«


    Frank hielt einen Handtuchzipfel unter den Wasserhahn am Waschbecken und wischte sich den Arm sauber. »Nix also. Dann weißt du doch, wo ich war. Da draußen ist irgendwer rumgeschlichen, und ich hab nachgesehen. Aber der Scheißtyp hat mich überrumpelt und ist weg.«


    Glenn lachte laut. »Klar doch. Du gehst barfuß und unbewaffnet da raus, um mitten in der Nacht einen Eindringling zu stellen, nachdem genau dort ein Mord passiert ist. Die Story würde ich an deiner Stelle nicht rumerzählen.« Er prustete unterdrückt. »Das nimmt dir keiner ab.«


    »Bitte, dann sag du mir, was ich gemacht habe. Vielleicht leide ich ja unter einer Wahrnehmungsstörung.«


    »Mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Das war ein Sexdate. Im Bungalow wohnt keiner, der bietet sich als Treffpunkt geradezu an. Ganz nah am Tatort, für den Extra- Kick. Hat sich deine Süße aufs Gelände gemogelt?« Glenn zuckte vielsagend mit den Augenbrauen und rutschte zurück ins Bett. »Oder war es eine aus der Show? Oh Mann, die Mädels stehen auf dich, du Glücklicher. Ich fürchte nur, du rückst jetzt keine Details raus, oder?«


    Kopfschüttelnd rieb Frank Dreck von seiner Wange und zupfte sich vorm Spiegel ein dürres Ästchen und Nadeln aus den Haaren. Na sicher, ein Sexdate, und zum Abschluss hatten sie sich miteinander durchs Unterholz gewälzt. Das war so absurd, dass es schon wieder komisch war. Und es fühlte sich besser an als die Wahrheit.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Erbach, 10:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Drei Stunden hatte Marcel in der Nacht wach gelegen, den Kopf voller unnützer Gedanken. An Oha hatte er sich schließlich festgebissen. Oha stand als Kürzel unter den Fotos von Ottmar Habekost, der sich neuerdings für einen Reporter hielt. Er musste Isolde Dannenberg davon erzählen, dass sich diese Schmeißfliege wieder in Vielbrunn herumtrieb. Das hätte er schon gestern machen sollen. Sofort, als er in der Kriminalinspektion eingetroffen war. Aber da hatte er gleich noch einen zweiten Anraunzer wegen seiner Unpünktlichkeit kassiert und Oha glatt vergessen. Oder verdrängt.


    Isolde Dannenbergs Hang zur Effizienz war für ihn nichts weiter als permanente Kontrolle. Obwohl Sylvie da völlig anderer Meinung war. Er konnte nicht erkennen, dass die Dannenberg ihm Freiheiten gab und ihn selbstständig arbeiten ließ. Daran änderte auch ihr vermeintliches Lob wegen der Sache mit Kurt Gössner nichts. Der Tipp, in den Videos nach einem Streit zwischen ihm und Richard Ziegler zu suchen, ging auf Franks Konto. Er hatte ihn nur überbracht und vorher gecheckt, dass Gössner weiter verschollen war.


    Keine Spur von ihm in seiner Wohnung, aber sein Auto stand in der Garage. Wobei das Auto leider kein Beleg dafür war, dass Gössner sich doch noch in Vielbrunn aufhielt, wie er gerade feststellen musste. Man hatte ihm vor Monaten den Führerschein entzogen, seitdem war das Fahrzeug abgemeldet, und er nahm täglich den Bus zur Arbeit oder ließ sich von einem Angestellten herumkutschieren. Die Überprüfung von Kreditkarte und Kontobewegungen stand noch aus. Gössner hatte keine Familie, die ihn vermisste, und die Anhaltspunkte für eine Straftat waren nach wie vor vage.


    Nachdenklich knetete Marcel sein Ohrläppchen. Falls er eines Tages verschwände, würde es genauso ablaufen. Niemand da, dem er wirklich abging. Keine Angehörigen. Keine Trauer, keine Tränen. Das hatte doch was. Er lachte kurz auf. Zumal wenn man sich vor Augen hielt, wie harmonisch Familienleben häufig aussah. Es fehlte nichts, wenn man keines hatte. Und andere Beziehungen… Wie belastbar war eine Freundschaft oder die Liebe?


    »Hast du kurz Zeit, Marcel? Oder träumst du gerade was Schönes?« Sylvie zupfte ihn am Ohr. »Das Geknibbel verrät dich. Das machst du immer, wenn du ganz tief in Gedanken versinkst.«


    Seit wann hatte sie neben ihm gestanden?


    Sylvie beugte sich über seine Schulter. »Liebe«, las sie laut die letzte Notiz, die er gemacht hatte. »Kein schlechtes Stichwort. Ich muss dir was zeigen. Komm mal mit rüber und sieh dir an, was die Kandidaten für Theorien schwingen.«


    Im angrenzenden Büro saß Hamit vor einem der beiden Bildschirme, darauf in der Bewegung eingefroren eine Szene aus dem Speisesaal des Parkhotels. Er erkannte die weißen Stühle und die grüne Farntapete.


    »Hi, Marcel. Ich hab mich bei der Auswertung ein bisschen mit eingeklinkt. Das sind höllisch viele Stunden Material. Aber echt ganz interessante Bilder dabei. Meine Kids sind gerade ziemlich pflegeleicht, also hab ich ein bisschen Luft.«


    »Ich habe keine Rechtfertigung verlangt.«


    Hamit runzelte die Stirn und schaute Sylvie an. »Ist der immer so vorm Füttern?«


    »Setz dich, Marcel.« Sylvie verpasste Hamit einen Schubs und rutschte mit auf seinen Stuhl, dann klopfte sie auf den anderen, den sie frei gelassen hatte. »Bist du bereit?«


    Marcel nickte, und Hamit startete das Video.


    »Da ist ein bisschen Vorlauf mit dabei, bevor wir zum Hauptpunkt kommen. Also bitte etwas Geduld. Der Anfang hat auch seine Berechtigung.«


    Marcel schluckte den nächsten Kommentar herunter.


    »Die Aufnahme ist von Montag«, fügte Sylvie an. »Spätnachmittag. Also deutlich nach dem Mord.«


    Die Kamera schwenkte durch den Raum, und Frank kam ins Bild.


    »Der da«, war nun eine leise Frauenstimme zu hören, »ist einer der beiden neuen Musiker. Für sein Alter sieht er gar nicht so übel aus, aber ich glaube, der kann nicht reden. Hab ich jedenfalls noch nicht mitbekommen.«


    Eine tiefere Stimme lachte und ergänzte. »Frank hat andere Qualitäten. Er ist angeblich ein guter Freund«, zwei Hände malten Gänsefüßchen vor die Kamera, »der Hotelchefin. Und mit Frau Ehrenfried flirtet der auch und mit Leandra. Der steht den Damen bestimmt auch nach dem Dreh gern zur Verfügung.«


    Das Mädchen mit der Kamera rempelte den männlichen Sprecher in die Seite, wie man dem verwackelten Bild anmerkte. »Du Schwein. Du schließt doch nur von dir auf andere, weil du jede angräbst.«


    »Nicht jede. Nur fast jede.« Nun schob der junge Mann das Gesicht vor die Linse und streckte die Zunge heraus. »Neidisch, Janine?«


    »Wegen dir? Da nehme ich ja noch lieber den Bassisten. Verschwinde. Das hier ist mein Dreh.«


    »Den Bassisten also auch. Sieh an…«


    »Was willst du damit sagen, Tobias?«


    »Gar nichts. Der ist halt nur ein kleines Licht. Ich dachte, darauf stehst du nicht. Taugt nicht, um die Karriere zu pushen. Mon Chérie– Bussi, Bussi.« Tobias schmatzte Küsse in die Kamera. »Hat Vorteile, wenn man sich mit allen Coachs gut stellt. Oder legt.«


    Die Kamera schwankte, zeigte den Boden, Beine, Füße und Gerangel.


    »Das ist gelogen. Wehe du erzählst das herum!«


    »Was wenn doch? Bin ich dann der Nächste, der tot im Pool schwimmt? Solche Drohungen gehen gern nach hinten los. Ich rate dir: Nimm den Mund nicht zu voll.« Er lachte laut.


    Das Bild stabilisierte sich wieder. Offensichtlich hatte Tobias jetzt übernommen.


    »Kann man jetzt auch schon wieder falsch verstehen, wenn man will. Du bist gesehen worden, auf dem Rückweg vom Bungalow.«


    »Von wem?«


    »Eigentor. An der Stelle hättest du behaupten müssen, dass du nie dort gewesen bist.«


    Frank tauchte wieder im Fokus auf, wurde rangezoomt.


    »Hat der das behauptet?« Janine fauchte. »Dieser miese Dreckskerl.«


    »Vielleicht– vielleicht auch nicht.«


    »Was glaubt der, wer er ist?«


    »Wer weiß. Der war kaum hier, und schon ist ein Mord passiert. Kann doch sein, dass er ein Auftragskiller ist und uns jetzt einen nach dem anderen niedermäht.«


    »Lass den Mist.« Urplötzlich senkte Janine die Stimme zu einem kaum verständlichen Flüstern.


    Hamit drehte die Lautstärke hoch.


    »Herr Bantow hat gesagt, wir sollen keine Verdächtigungen aussprechen.«


    »Ist doch egal. Die schneiden eh raus, was ihnen nicht gefällt. Was glaubst du denn, wieso wir ständig filmen sollen? Die puzzeln die Szenen ganz neu zusammen, wie es ihnen am besten passt.«


    Sylvie hielt das Band an. »Das war die entscheidende Passage. Ähnliche Andeutungen habe ich noch häufiger gefunden. Aber der da– Tobias Engert heißt er– sagt es am deutlichsten.«


    »Hm. Und was schließen wir jetzt daraus? Ist doch normal, dass neunzig Prozent Ausschuss produziert wird und aus dem Rest ein Film gebastelt.« Marcel zeigte sich wenig beeindruckt. Auch wenn er einige der anderen Aussagen bemerkenswert fand. »Oder wird Frank noch von weiteren Kandidaten als Auftragskiller in Betracht gezogen?«


    Sylvie lachte. »Nein, das ist zwar auch ganz charmant, aber ich meine wirklich den Zusammenschnitt der Szenen. In dem Fall könnte mehr dahinterstecken. Wahrscheinlich versteht man es besser, wenn man mehr von diesen Schnipseln kennt. Warte, bis du den nächsten gesehen hast.«


    Hamit wechselte zu einem anderen Video und legte beide nebeneinander auf den Schirm. Wieder waren Tobias Engert und Janine Groß zu sehen, nur diesmal beide zugleich, umgeben von anderen Kandidaten. Heulend sprach Janine vom Ausstieg aus der Show und der Angst vor weiteren Morden.


    »Jetzt achte auf die Uhrzeit.« Sylvie dirigierte den Mauszeiger zwischen den eingeblendeten Datums- und Zeitangaben hin und her. »Siebzehn Uhr und neunundvierzig. Siebzehn Uhr und siebenunddreißig.«


    Marcel stieß einen überraschten Pfiff aus. »So ein Luder. Von Hysterie zu launigem Geplänkel in zwölf Minuten.«


    »Andersherum. Aber auch anschließend sofort wieder zurück zu Gelächter.« Hamit legte ein drittes Video über die ersten beiden. Das Standbild zeigte Janine in offenbar bester Laune beim Abendessen kurz nach achtzehn Uhr.


    »Was du da siehst, sind nur zwei Hundertachtziggradwenden von vielen. Willst du noch mehr Kostproben?«


    »Nee, verzichte. Ich hab genug von dem verlogenen Pack.«


    Die rasanten Stimmungswechsel passten ziemlich gut zu dem, was Frank berichtet hatte. Wie sollte man da jemanden einschätzen? Janines Tränen wirkten absolut echt– solange man nur eines der Videos kannte.


    »Wir hätten da noch eine sehr schöne Variation von Leandra. Die schafft den Umschwung in Sekunden.«


    »Okay, das Theater ist schon beachtlich. Nur, wie gehen wir damit um? Gibt es schon eine normierte Vorlage der Chefin, wer wann wo welchen Satz zu wem sagen soll?«


    »Gewonnen!« Sylvie schlug Hamit auf den Schenkel, der symbolisch den Hut vor ihr zog.


    »Du hast nicht zu viel versprochen. Gut, dass wir nur um einen Zehner gewettet haben. Das Timing war perfekt.« Er stand auf, holte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und zückte den Zehner.


    »Worauf wartest du? Gib schon her.« Sylvie versuchte, den Schein zu schnappen, aber Hamit zog ihn zurück.


    »Stopp. Ich erhöhe um ein komplettes Abendessen, weil du gleich doppelt richtig gelegen hast. Wie wäre das?«


    Sylvie überlegte nicht lange. »Ist gebongt.«


    Der Witz war auf seine Kosten gegangen, das stand fest. Aber Marcel hatte nicht vor, sich die Blöße zu geben und nach Details der Wette zu fragen.


    Sylvie nahm den Faden wieder auf, als hätte es das kleine Intermezzo nicht gegeben. »Wir haben zwei Auffälligkeiten in den Videos. Neben den widersprüchlichen Verhaltensweisen scheint es ja auch noch einige emotionale oder mindestens sexuelle Verstrickungen am Set zu geben. Dabei geht es unter anderem um den angeblichen Besuch von Janine Groß im Bungalow.«


    »Bei Phillipp Lödermann, der aber nicht ihr Coach ist. Das war bis Sonntag Richard Ziegler«, ergänzte Hamit unnötigerweise. Die Anspielung auf den Möchtegern-Franzosen war eindeutig gewesen.


    »Das Video legt nah, dass Frank sie dabei beobachtet hat und…« Sie blies die Backen auf und ruderte mit den Händen herum. »Isolde ist informiert. Ich mache dir eine Auflistung, die du mit Frank durchgehen sollst und dabei abklopfen, ob er wirklich liiert ist.«


    »Abklopfen heißt wohl hintenrum aushorchen. Mach ich nicht, das kann die Dannenberg knicken. Wenn sie sich einbildet, dass man Frank nicht vertrauen kann, weil sie das Geschwätz von diesem Tobias ernst nimmt, soll sie ihn abziehen und fertig. Ist nicht meine Sache.«


    »Das darfst du Isolde gerne selber sagen, Marcel. Bei den vielen Widersprüchen brauchen wir Franks Insiderblick. Aber mal im Ernst, wenn da was läuft mit Hanna Thaler, ist es heikel, das kannst du nicht bestreiten. Du tust Frank keinen Gefallen, wenn…«


    »Ich weiß nichts, und ich frage ihn nicht. Und ich habe erst recht nicht vor, ihm einen Gefallen zu tun.«


    »Aber ihr seid doch– meine Nichte würde sagen: bff– best friends forever. Da redet man doch über alles.«


    »Wie alt ist deine Nichte?«


    »Zwölf?«


    »Aha. Schau mir mal ganz genau ins Gesicht. Ich verrate dir was. Du musst jetzt richtig stark sein, Klingelhöfer. Ich bin kein zwölfjähriges Mädchen. Also vergiss bff. Klar?« Sylvie öffnete den Mund, aber Marcel ließ sich nicht unterbrechen. »Wenn einer von euch den Job übernehmen will: nur zu. Ich kann den ganzen Affenzirkus dort sowieso nicht mehr sehen.«

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Wie beim Stich in ein Wespennest stoben alle auseinander, sobald Carmen Ehrenfried das Zeichen zur Pause gab. Die Diskussionen und endlosen Wiederholungen während der Probe hatten diese schon wieder bis in den frühen Nachmittag verzögert, ihre Dauer wurde auf ein Minimum reduziert. Die einen rannten zum notfallmäßigen Rauchen, die anderen sofort zum Essen. Das war seine Chance, Glenn abzuhängen. Wenn es etwas zu beißen gab, war der immer als Erster zur Stelle.


    Frank verzog sich in den Waschraum im oberen Stock der Limeshalle und kontrollierte seine Nachrichten. Ein Anruf seiner Mutter und dreimal Marcel, in den Abstufungen ungeduldig, genervt und grantig. Er löschte sie alle. Niemand sollte zufällig etwas lesen können, was ihn in Schwierigkeiten brachte, denn Sweety schickte ihm alles andere als Liebesgrüße.


    Ausnahmsweise hatte er größere Lust, seine Mutter zurückzurufen, obwohl er ahnte, was sie von ihm wollte. Einen Besuch am Wochenende, Hilfe bei der Gartenarbeit, die er ihr zur Unterstützung seines Vaters versprochen hatte, und eine Zusage zum Jahrgangstreffen. Warum sie darauf so erpicht war, erschloss sich ihm nur teilweise. Wahrscheinlich hoffte sie, dass dieses Zusammensein mit alten Bekannten wie ein Heiratsmarkt funktionierte. Und dass er, als einer der übrig Gebliebenen, dort endlich unter die Haube käme. Am liebsten mit der Steffi aus seiner Grundschulklasse. Die war wieder zu haben, wie sie nicht müde wurde zu erwähnen. Und seine Mutter mochte sie sehr. Seufzend schaltete er das Handy wieder ab. Nein, das war nicht das Richtige auf leeren Magen.


    Als er an der Küche vorbeiging, streckte Brunhilde den Kopf heraus, schaute schnell nach links und rechts und winkte ihn zu sich. »Pst! Komm rein, bevor dich jemand sieht.« Sie zerrte ihn durch die Tür.


    Hinter ihr kam Marcel zum Vorschein. »Dich zu erwischen ist schwerer, als eine Audienz beim Papst zu ergattern.«


    Vom Regen in die Traufe. Dann eben Sweety live, statt Mutter am Telefon. Frank grinste ergeben.


    »Dafür kriegst du mich exklusiv.«


    »Wie viele Minuten habe ich?«


    »Mach einfach möglichst schnell.« Sein Magen knurrte.


    »Wenn ich fertig bin, ist dir der Appetit wahrscheinlich vergangen. Das spart dir Zeit.« Marcel packte eine zerdrückte Liste aus. »Erstes Stichwort: gefährliche Liebschaften. Oder auch: Wer treibt’s mit wem. Phillipp Lödermann und Janine Groß. Was weißt du darüber?«


    Das Bild hatte Frank sofort vor Augen. »Sonntagabend kamen die beiden kurz nacheinander aus dem Bungalow. Sie sehr verlegen, er mit breiter Brust. Das hatte einen schmutzigen Beigeschmack, denn bei der Ausscheidung vorher hat Phillipps Stimme sie in der Show gehalten. Richard hatte sie rausgewählt, obwohl sie in sein Team gehörte.«


    »Muss ich das verstehen?«


    »Gib mal her.« Frank nahm ihm Zettel und Stift ab und notierte auf der Rückseite mit, während er erklärte. »Nach zwei gemeinsamen Tagen im Hotel hat jeder Coach aus den ursprünglich vierundzwanzig Bewerbern sechs ausgewählt, mit denen er arbeiten will. Nach weiteren drei Tagen– das war dann am Sonntag– mussten insgesamt sechs Leute gehen. Zwei pro Team, per Mehrheitsentscheid der Jury.«


    »Welche Jury?«


    »Die Coachs sind zugleich auch die Jury. Diese zwölf Kandidaten trainieren jetzt eine ganze Woche miteinander. Wobei Richards Favoriten aufgeteilt wurden. Am Wochenende ist dann wieder eine Ausscheidung. Aber diesmal gibt es ein internes Team-Duell. Das heißt, jeder Coach kürt seine Kandidaten fürs Halbfinale allein. Klingt ziemlich willkürlich, und ich schätze, das ist es auch. Wie sie dann das Halbfinale auswerten, habe ich noch nicht rausgefunden. Kann sein, dass sie immer noch auf einen nachnominierten Coach hoffen. Aber bisher wollte keiner Richards Platz haben. Ob wegen schlechter Bezahlung oder wegen des Mordes, kann ich nicht sagen. Das Finale wird jedenfalls live ausgestrahlt, und die Zuschauer stimmen über den Sieger ab.«


    »Verdammt«, zischte Marcel halblaut. »Mir hatte die Ehrenfried gesagt, dass der Mord von ihnen vorläufig nicht kommuniziert wird. Und jetzt erzählt sie es doch herum.«


    »Nein, warte, ich habe keine Ahnung, mit wem sie worüber geredet hat. Ich habe nur beim Essen zufällig mitgehört, dass Bantow rumtelefoniert hat und nur Absagen kassiert. Fakt ist, dass der Mord ohnehin bald durchsickern wird. Es wissen zu viele Leute Bescheid.«


    »Ein ganzes Dorf«, brummte Marcel und fing sich dafür von Brunhilde einen Knuff in die Seite ein.


    »Das ganze Dorf ist maßlos übertrieben und auch kein Problem. Selbst meine Netzwerkfrauen wissen kaum etwas. Wir haben das Essen ja nur ins Hotel geliefert und weder dort gekocht noch großartig mit irgendjemandem aus der Show geredet. Außerdem schweigen sie für Frank.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Diskretion auf allen Ebenen, damit er seine musikalische Chance nutzen kann.«


    Zweifelnd legte Frank die Stirn in Falten. »Bruni, das ist ein Irrtum, ich bin kein Kandidat und…«


    »Papperlapapp«, fuhr sie ihm gut gelaunt dazwischen. »Wir alle glauben an dich. Und letztlich ist es manchmal nur ein schmaler Grat zwischen Irrtum und Falschinformation.« Sie zwinkerte. »Ich gehe mal nach den Warmhalteplatten sehen. Solange die gut gefüllt sind, kommt hier keiner rein und sieht euch zusammen. Was ja auch vermieden werden sollte. Wenn es eng wird, rette ich dir eine Portion, Frank. Damit du nicht vom Fleisch fällst. Du isst zu wenig.« Sie wiederholte das Tätscheln, das er stoisch über sich ergehen ließ, und klemmte ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. Aus einem ihm unbekannten Grund rief er dieses Verhalten bei anderen hervor. Er zwang sich zu einem Lächeln. Brunhilde nahm er es nicht übel.


    »Heute Nacht war jemand am Bungalow«, wandte Frank sich wieder an Marcel. »Ist übers Nachbargrundstück getürmt.« Seine Landung in den Tannennadeln überging er. »Ich war zwar nah dran, konnte aber weder erkennen, wer es war, noch, was er gemacht hat.«


    »Und was hast du dort gemacht?«


    »Mein Zimmergenosse bildet sich ein, ich hatte ein Date.«


    »Hattest du eins?«


    »Das war ein Scherz.«


    »Lass den Scheiß.« Marcel schaute auf seine Frageliste. »Es wäre besser ein Date gewesen. Es gibt Spekulationen, dass du der Killer bist. Nachts am Tatort gesehen zu werden hilft nicht, das zu entkräften.«


    »War das auch ein Scherz?«


    »Nein.« Marcel sah nicht hoch. »War deine Hanna zufällig mit dort?«


    »Wie oft denn noch die gleiche Leier?« Frank stöhnte. »Ich habe nichts mit Frau Thaler. Und ich hatte kein Date.«


    »Findest du es nicht selbst albern, dass ihr euch siezt? Laut den Videos weiß jeder, dass da was läuft.«


    »Dann wissen die mehr als ich.«


    »Sie ist nett, sieht gut aus, gleiches Alter…«


    »Die gleichen Voraussetzungen gab es vor Kurzem schon mal bei einer Frau. Ich habe keine Lust auf Bianca 2.0– auch wenn sie diesmal Hanna heißt.«


    »Wie du meinst. Ist dein Problem. Für mich bleibt das Siezen lächerliches Theater.«


    Falls Marcel plante, ihn zu provozieren, hatte er sich geschnitten. Danach stand Frank absolut nicht der Sinn. »Wenn du keinen dienstlichen Auftrag an mich zu vergeben hast, bin ich weg.« Die Rebellion seines Magens war unüberhörbar. »Ich muss jetzt was essen.«


    »Die Dannenberg will Infos von dir, wie die Schlagerleute wirklich ticken. Die Videos helfen kein Stück. Die Typen hier drehen sich schneller als der Wind.«


    »Sag ich doch. Ich halte Augen und Ohren offen.«


    »Das ist zu wenig. Die Frau will Ergebnisse.«


    »Du kriegst Bescheid, sobald ich etwas Neues habe. Mehr kann ich nicht versprechen.«


    Marcel machte demonstrativ einen Schritt zur Seite und winkte ihn grußlos durch zur Tür.


    Frank lud sich den Teller voll und suchte sich eine stille Ecke abseits des Hauptrummels. Ihm blieben höchstens noch zehn Minuten Pause. Schnelle Energiezufuhr und ein paar Augenblicke lang alles ausblenden, um die Eindrücke der letzten Stunden zu sortieren. Oliver Bantow hatte für heute jegliche Tagesfreizeit gestrichen, was eigentlich ganz in Franks Interesse war. Je härter die Produktion alle Teilnehmer rannahm, desto eher zeigten sich Risse in den Fassaden. Dann konnte er an Marcel und Isolde Dannenberg liefern.


    »Ist hier frei?«


    Christoph setzte sich, als Frank nickte, drehte den Teller gerade und begann zu essen, ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten. Das war genau die richtige Gesellschaft. Lustlos schlang Frank Fleisch und Klöße herunter, stocherte im Gemüse herum, dem man ansah, dass es zu weich geworden war. Kein Wunder, wenn es über Stunden warm gehalten werden musste. Zwischen zwei Bissen hob er kurz den Blick. Christoph schaute ihn an, unbewegt wie immer.


    »Du hast nicht wirklich vor, das Gemüse aufzuessen?«, fragte er dann.


    »Bin nicht sicher. Für den Fall, dass…« Frank unterbrach seinen Satz. »Erwartest du Besuch?«


    Eine Frau kam zielstrebig auf sie zu, mit watschelndem Gang, der schwerem Übergewicht geschuldet war. Ihre langen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt und zu gleichmäßig dunkelbraun für ihr Alter. Den siebzigsten Geburtstag hatte sie sicher schon hinter sich.


    »Christoph! Da bist du also.« Sie stützte sich auf den Tisch und schnaufte kurzatmig. Der Geruch eines puderigen Parfüms drängte sich auf. Zahlreiche Ringe schmückten ihre kurzen Finger. Keiner davon war dezent. »Versteckst du dich etwa vor mir?«


    »Wenn du das Gemüse nicht magst, nehme ich es.« Christoph nahm sich Franks Teller und schob den zerkochten Brei mit dem Messer auf seinen eigenen. Gabel für Gabel aß er weiter. Stumm und konzentriert.


    »Erst nimmst du meine Anrufe nicht an und nun dieses Theater. Was geht bloß in dir vor?«


    Mit dieser Frage stand sie nicht allein. Aber anders als Frank erwartete sie eine Antwort. Christoph reagierte weiter nicht auf ihre Anwesenheit, kaute und trank, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Machen Sie mal Platz, junger Mann«, forderte die Frau schließlich von Frank. »Ich habe mit Christoph zu reden.«


    Sollte er das Feld räumen oder sich einmischen? Seinem Fluchtreflex folgend, verlagerte Frank das Gewicht, bereit aufzustehen. Die winzige Bewegung genügte, und Christophs Hand schnellte vor, packte Franks Arm. Überraschend fest und bestimmt, genau wie der Ausdruck seiner Augen.


    »Du gehst nicht.« Er fixierte Frank und blieb ihm zugewandt, als er weitersprach. »Ich will nicht mit Ihnen reden, Frau Retzer. Sie waren seine Managerin, Sie besitzen alle Vollmachten. Sehen Sie zu, wie Sie ihn unter die Erde bringen.«


    »Wie kann man nur so hartherzig sein. Er war dein Vater!«


    »Das habe ich mir nicht ausgesucht.«


    »Bitte, sieh mich wenigstens an, Christoph. Wir kennen uns, seit du ein kleines Kind warst.«


    »Ich werde nicht weiter mit Ihnen reden.«


    »Ist das dein letztes Wort? Es gab Zeiten, da hast du mich Tante Marion genannt. Ich möchte doch nur…«


    »Das war mein letztes Wort, Frau Retzer.«


    Unter dem sorgsam aufgetragenen Make-up zeichnete sich Müdigkeit ab. Ihr Bedauern war echt und auch die Sorge, die in ihrer Bitte mitschwang.


    »Ich hätte es vorgezogen, unter vier Augen mit dir zu sprechen. Aber dann sage ich es dir eben vor einem Fremden, wenn du das so willst. Was auch immer zwischen dir und deinem Vater in der Vergangenheit vorgefallen ist, er hat dich geliebt. Immer. Und er wollte endlich eine Aussprache mit dir.«


    »Zwischen mir und ihm?« Christophs Griff zog sich enger um Franks Arm. Schmerzhaft eng, aber Frank zuckte nicht mit der Wimper. Da steckte Wut drin, tiefe abgründige Wut, die Christoph niemals nach außen dringen ließ. Die Maske saß perfekt. Auch jetzt. Kein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich.


    Marion Retzer nickte resigniert. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du es dir anders überlegst.«


    Frank konnte nichts tun, als sie gehen zu lassen, und gab ihr kein Zeichen von Mitgefühl oder Verständnis. Das hier war Christophs Kampf. Er brauchte seine Solidarität dringender. Und Frank brauchte jede Information, die er ihm freiwillig gab. Also stellte er keine der tausend Fragen, die sich aufdrängten.


    Christoph zog die Hand zurück. »Was denkst du jetzt, Frank?«


    »Hm?«


    »Meinst du, ich habe ihn ermordet?«


    Sein Arm lag weiter auf dem Tisch. Er konnte den Druck von Christophs Fingern immer noch spüren.


    »Hattest du einen Grund?«


    Bedächtig wischte sich Christoph mit einer Serviette über die Mundwinkel, legte sie auf den Teller, richtete Messer und Gabel parallel aus und stand auf. »Er hat meine Mutter umgebracht.«

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 15:00 Uhr


    – Isolde Dannenberg–


    Die hellblauen Plastiküberzieher knisterten bei jedem Schritt, den Isolde eilig hinter Matuschewski her machte. Seine Leute von der Spurensicherung waren abgezogen und der Bungalow bereit zur Freigabe.


    »Dort.« Er bestieg die obere der drei Stufen, die von der Außentür ins Hallenbad führten, und deutete ins Innere. Dann ging er in gerader Linie zum Pool. »Und hier.« Mit zugekniffenem Auge peilte er zurück zum Eingang. »Logisch, oder?« Sein Arm beschrieb einen weiten Kreis, streckte sich. »Blutspritzer. Von da bis da.«


    Er schritt ein Rechteck ab, am Beckenrand entlang zur Einstiegsleiter und einen knappen halben Meter davor. »Kein anständiges Muster. Nur Rückstände in den Fugen. Ging eine Welle drüber.«


    An Matuschewskis spartanische Sprechweise musste sie sich noch gewöhnen. Es fiel ihr nicht immer leicht, seine hingeworfenen Sätze passend zu ergänzen. Der Schütze hatte an der Tür gestanden, Ziegler direkt an der Beckenkante. Davon waren sie vorher schon ausgegangen, denn die Obduktion hatte einen Einschusskanal schräg von oben ergeben. Bei einer Körperlänge von über einem Meter achtzig musste der Schuss auf Ziegler aus erhöhter Position abgegeben worden sein. Oder der Täter war deutlich größer als zwei Meter.


    »Und wo habt ihr die Patronenhülse gefunden?«


    Matuschewski winkte ihr, zu folgen. An der Längsseite des Pools machte er im hinteren Drittel Halt. Isolde raschelte hinterher und schlug einen Bogen um einen Kübel mit Kunststoffpflanzen und zwei Kranichfiguren.


    »Achsenkreuz vorstellen«, kommandierte Matuschewski. »Erste Linie rüber zu dem Stelzvogel.«


    Auf dem Mosaik an der Wand gegenüber stand ein Reiher. Matuschewski bedeutete ihr, stehen zu bleiben, und war schon wieder unterwegs zur Stirnseite, wo er sich hinter einem Dekolöwen postierte.


    »Andere Achse von hier. Im Schnittpunkt die Hülse.«


    »Mitten im Pool.« Isolde legte die Hand auf den hochgereckten Schnabel des größeren Metallkranichs. »Verstehst du das? Die übliche Flugbahn ist das nicht.«


    »Die Schlüsse musst du schon selber ziehen.« Er hob die Schultern.


    »Vielleicht ist sie reingerollt.« Bei der Bergung des Toten, in der ersten Hektik übersehen, angestoßen und dann von den Wasserbewegungen abgetrieben. Eine Möglichkeit. »War das Wasser noch drin, als ihr sie entdeckt habt?«


    »Ja.« Matuschewskis Gesichtsausdruck klassifizierte die Frage eindeutig als überflüssig.


    »Mein Fehler.« Entschuldigend hob sie die Hand. »Wie weit ist die ballistische Untersuchung, kannst du schon sagen, ob die Hülse überhaupt zur Kugel passt?« Sie mussten alles in Betracht ziehen, selbst eine absichtlich falsch gelegte Spur.


    »Nein, und weder Löcher noch Absplitterungen anderswo im Raum.« Matuschewski las offenbar ihre Gedanken. »Es gibt keine Anzeichen, dass mehr als einmal geschossen wurde.«

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 15:05 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Die personifizierte Dreistigkeit lehnte an Marcels Wagen und strahlte ihn an. Außerhalb des Hotelgeländes, aber das war ihm immer noch viel zu nah am Tatort. Er spürte förmlich Isolde Dannenbergs Atem im Nacken. Um ihr auszuweichen, hatte er einen Haken über die Terrasse geschlagen, statt am Pool vorbeizugehen und Matuschewski Hallo zu sagen.


    »Keine Kamera, Herr Neidhard«, verkündete Ottmar Habekost und tätschelte sich den Bauch. »Nicht einmal meinen Schreibblock habe ich dabei. Sind Sie zufrieden?«


    »Was wollen Sie?« Auf ein Lob konnte der Bursche lange warten.


    »Das, was ich immer will. Was wir beide wollen. Input, Neuigkeiten, Hintergrundgeschichten.« Habekost verschränkte die speckigen Finger ineinander. Sein zerknautschter Trenchcoat sollte möglicherweise Assoziationen zu Inspektor Columbo wecken, aber Marcel sah eher die Karikatur eines Exhibitionisten vor sich. Er gestattete sich ein Grinsen.


    »War das lustig?«


    »Nein.«


    »Gut. Das hätte mich nämlich überrascht. Sie könnten ruhig ein wenig netter zu mir sein. Noch gab es keinen Bericht, nicht ein einziges Wort in der Zeitung, dass ein ehemaliger Schlagerlöwe unfreiwillig abgetreten ist. Ich übe mich in Zurückhaltung. Obwohl ich das nicht nötig hätte. Sehen Sie, wir stehen auf der gleichen Seite. Ich bin ebenso interessiert daran, die Wahrheit über Richard Zieglers Tod zu erfahren wie Sie. Und genau wie Sie, möchte ich dieses schöne Örtchen frei von Presserummel sehen. Ein klein wenig Eigennutz spricht da aus meinem Munde. Das gebe ich zu– geschenkt–, das müssen Sie mir nicht vorwerfen. Trotzdem wäre ein Dank ab und an ganz erbaulich. Ein Anruf und die Kollegen strömen in Scharen herbei.«


    »Sie haben doch gerade…«


    »Ein anderer Anruf«, Habekost überging seinen Einwandversuch und machte eine Pause, die nichts Gutes verhieß, »und der Dorfpolizist kann sein Köfferchen packen und aus dem Schlagerleben auschecken.«


    Das meckernde Gelächter traf Marcel in den Magen. Mit diebischem Vergnügen richtete Habekost den Zeigefinger auf ihn. »Das haben Sie nicht kommen sehen. Nicht wahr? Wenn Ihr schielender kleiner Freund also noch weiter im Rennen bleiben soll, als verdeckter Ermittler, dann wäre es an der Zeit, mir endlich zuzuhören, Herr Neidhard.«


    Marcel nahm die Hände auf den Rücken. Krampfhaft ballte er die Fäuste. Habekost gab keine Informationen ohne Gegenleistung heraus. Er musste also nicht erwarten, dass er auf Anhieb etwas Verwertbares in die Finger bekam. Die Nummer lief ins Leere, wenn er kein Tauschangebot machte. Und er konnte nichts anbieten, ohne seinen Hals zu riskieren. Eine Todesursache, die weiterhin fehlende Tatwaffe… Ihm brach der Schweiß aus, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich überlegte, Habekost nachzugeben. Er zog die Augenbrauen hoch und verschanzte sich hinter der größtmöglichen Arroganz, die er aufzubieten hatte. »Ich höre.«


    Auffordernd ruderte Habekost mit den Händen. »Fehlt da nicht noch was?«


    »Im Ernst jetzt?« Marcel lachte spöttisch. »Na, wenn es sein muss: Ich höre. Bitte.«


    »Es gibt ein paar Dinge in Richard Zieglers Vergangenheit, die Sie interessieren dürften. Freundschaften, Feindschaften, Liebschaften, Dramen. Ich kann Ihnen langes Graben in Archiven und mühsame Befragungen ersparen. Mein Gedächtnis ist das eines Elefanten.«


    »Ist ein Mordmotiv mit drin?«


    »Eines? Da unterschätzen Sie die Lage. Gehen Sie mal von zwei bis drei brauchbaren Motiven aus. Und alle Motivierten sind– na? Raten Sie!«


    Marcel presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Die Spielereien konnte er sich in seine fettigen Haare schmieren.


    »Gott, sind Sie ein Langweiler! Sie sind hier. Allesamt.«


    »Wer? Geben Sie mir Namen.«


    »Wo bleibt denn Ihre gute Kinderstube, Herr Neidhard?«


    »Hatte ich nicht. Höflichkeit und solchen Krempel können Sie getrost vergessen. Tacheles jetzt.« Marcel trat so dicht vor Habekost, dass sich ihre Schuhspitzen berührten.


    »Körperliche Aggressivität ist immer ein Eingeständnis von Schwäche.«


    »Ach, echt?« Er fasste Habekost am Revers und sah mit Genugtuung, wie dessen kleine Augen hinter der Brille beunruhigt zwinkerten. Akribisch strich er den Mantelkragen glatt. »Wie gut, dass ich mich weder schwach noch aggressiv fühle. Ich könnte Sie mit in die Kriminalinspektion nehmen und der neuen Kommissariatsleiterin zum Fraß vorwerfen.« Die hoffentlich noch lange genug mit Matuschewski im Hallenbad beschäftigt war, um ihm nicht in die Quere zu kommen und ihn dadurch Lügen zu strafen. »Wegen Behinderung der Ermittlungen und dem Versuch, mich zu erpressen.«


    Verschnupft entzog sich Habekost seinem Griff. »Aber das werden Sie nicht tun.«


    »Und warum werde ich das nicht tun?«


    »Weil Sie Ihre neue Chefin nicht mögen und es für uns beide angenehmer ist, wenn wir uns auf andere Art einigen.«


    Ein älterer Mann fuhr mit dem Fahrrad vorbei und beäugte sie ungeniert. Habekost nickte ihm zu, und der Mann erwiderte den Gruß.


    »Nette Leute hier. Gesellig und durstig. Mögen Sie den Stammtisch im Dorfkrug auch so gern? Ich finde ja vor allem den Herrn Görlich sehr sympathisch.«


    Diesem Mistkerl gingen die Argumente einfach nicht aus. Woher zum Teufel wusste der von seiner Abneigung gegen die Dannenberg, und was hatte er mit Görlich zu schaffen?


    »Steigen Sie ein.« Marcel öffnete den Wagenschlag. »Ich fahre Sie in Ihr Rattenloch, oder wo auch immer Sie gerade hausen.«


    Habekost raffte den Trenchcoat vor dem Bauch zusammen. »Zu freundlich, Herr Kommissar. Zu freundlich.«


    »Ersticken Sie dran.«


    Noch beim Einsteigen kurbelte Marcel das Fenster herunter. Das penetrante Rasierwasser Habekosts bereitete ihm Übelkeit. Hoffentlich zahlte sich die Aktion aus und flog ihm nicht gehörig um die Ohren.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 16:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Leandra lagerte mit ihren Schützlingen auf den niedrigen Gymnastikbänken beim Geräteraum. Phillipps Gruppe machte im Freien auf der Terrasse Atemübungen. Die Pause dauerte länger als angekündigt. Frank hatte sich von der Band abgesetzt. Seit er in der Nacht aufgeschreckt war, ging ihm das Lied vom Tatort nicht mehr aus dem Sinn. Er schlenderte zu Christoph, der wie immer am Mischpult neue Einstellungen ausprobierte, um das Optimale aus der Anlage herauszuholen.


    »Kann ich dich was fragen?«


    »Klar.« Christoph hielt das Mikro dicht an die Lippen. »Test, Test. Wenn es nicht gerade um Richard und meine Mutter geht.«


    »Nein, nein. Das muss ich erst verdauen. Ich wollte nur wissen, sagt dir ›Johnny Blue‹ irgendwas?« Den Titel hatte Frank gleich morgens durchs Internet gejagt.


    »Test, Test.« Christoph sah nicht hoch und drückte einen anderen Knopf. »War das besser? Ich glaube, so zischt es weniger. Test, Test.«


    »Ja, kann sein.«


    »Achte mal auf das S in Test. Test, Test.«


    »Zischt weniger, aber immer noch ein bisschen. Wieso machst du dir überhaupt die Mühe? Sind doch nur Proben. Die nächste Aufzeichnung findet bestimmt wieder im Hotel statt, dort musst du sowieso alle Einstellungen neu an den Raum anpassen.«


    Christoph schaltete das Mikrofon ab. »Okay, was genau willst du Dringendes von mir?«


    »Dringend ist übertrieben. Stichwort: Johnny Blue. Hab ich aufgeschnappt, bei dem Typ von der Kripo. Ich kann mit dem Namen nichts anfangen. Kannst du?«


    »Na sicher. Das ist ein alter Schlager. War ein Grand-Prix-Beitrag für Deutschland, geschrieben von Ralph Siegel und Bernd Meinunger. Gesungen hat ihn Lena Valaitis. Kam 1981 auf Platz zwei.«


    Die umfassende Antwort sprudelte ohne das geringste Zögern heraus und ohne eine Sekunde des Nachdenkens– und war Hundertprozent korrekt. Germany ten points.


    »Wow, du kennst dich ja gut aus. Ein Lied also. Klar, das ergibt Sinn.«


    »Warum fragst du?«


    »Natürliche Neugier.« Frank grinste und gab sich verlegen. »Macht mich verrückt, wenn ich was höre und den Sinn nicht kapiere.« Er zögerte ein wenig, als wäre ihm das Thema unangenehm. Und genaugenommen stimmte das auch. Es widerstrebte ihm, Christoph auf diese linke Tour auszuhorchen. »Ja, entschuldige, irgendwie geht es eben doch um Richard. Du weißt, ich war als Erster am Pool, als er… Da lief die ganze Zeit Musik. Aber ich habe nicht weiter drauf geachtet und die Bemerkung von Kommissar Neidhard damit gar nicht in Verbindung gebracht. Aber jetzt passt das zusammen.« Leise summte er den Refrain. »Blue Johnny Blue. Das ist es doch oder?«


    Christoph nickte.


    »Wenn ich es richtig überlege, war das der einzige Song, der dort gespielt wurde. In Dauerschleife. Das muss irgendwas bedeuten.«


    »Mir nicht.« Christoph griff wieder zum Mikro. Die Fragerunde war beendet.


    »Tut mir leid, ich wollte nicht nerven. Kann ich dir noch was helfen?«


    »Du hast ein gutes Gehör?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann gib mir Zeichen, wann es zischt und wann nicht. Ich mag es perfekt. Aber im Moment kommt bei allen Kandidaten ein Lispeln durch. Das will ich ausschalten können. Bei Bedarf.«


    Der Nachsatz kam mit leichter Verzögerung. Frank stutzte. »Oder wieder einschalten– bei Bedarf?«, hakte er nach.


    Christoph schaute kurz zu Leandra, strich dann durch seinen Bart und sträubte die Haare gegen den Strich. Lächelte der etwa?


    »Geh ans Ende der Halle, zur Sprossenwand, und sperr die Ohren auf.«


    Die Art, wie er die Bemerkung überging, sprach für sich. Christoph nutzte die Mittel, die ihm zur Verfügung standen. Die Rache des Unsichtbaren. Das war fies, und trotzdem nötigte es Frank irgendwie Respekt ab.


    Auf dem Weg durch die Halle kommentierte er die erneuten Tests durch Heben und Senken des Daumens über seiner Schulter. An der Leiter klemmte er einen Fuß zwischen die Sprossen und hockte sich auf seine Ferse. Der Standort war gut geeignet. Er hörte, und er sah. Er sah Carmen Ehrenfried im Gespräch mit Marion Retzer, die weiterging zu Leandra, diese umarmte und herzte. Er sah Christoph und dessen Blick auf die beiden Frauen. Er hörte das schrille sich überschlagende Pfeifen einer Rückkoppelung, die alle zwang, sich die Ohren zuzuhalten– bis auf Christoph. Und dann wurde ihm klar, dass er schnellstmöglich eine Nachricht an Sweety schicken musste. Die unterdrückte Wut konnte jeden Moment zum Ausbruch kommen. Wenn sie nicht schon längst ausgebrochen war.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Erbach, 18:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Ob es etwas zu bedeuten hatte, dass sie im ganz kleinen Kreis zusammensaßen? Marcel hatte beide Knie gegen die Tischkante gestützt und kippelte mit dem Stuhl. Die Dannenberg wollte doch sonst immer alles ganz effektiv abgewickelt haben– keine unnötigen Zeitverluste oder Übermittlungsfehler durch doppelte Kommunikation. Und jetzt hockten sie lediglich zu viert vor der nagelneuen Magnetwand, auf der Sylvie Pappschildchen verschob und Markierungen malte. Wie in der Schule. Sylvie hatte Tafeldienst, und Hamit sonderte einen Beitrag nach dem anderen ab und gab den Klassenstreber. Sollte der sich nicht eigentlich um seine jugendlichen Intensivtäter kümmern, oder peilte er etwa einen neuen Job an? Seinen Job?


    Nein, das war Blödsinn. Hamit war zufrieden mit dem, was er machte, und sein Einsatz fürs K10 hatte ausschließlich mit Sylvie zu tun. Er musste aufhören, überall Verschwörungen und Feindseligkeiten zu wittern. Sein einziger wirklicher Gegner war er selbst. Marcel nahm die Knie runter. Der Stuhl knallte hart auf den Boden.


    Isolde Dannenberg warf ihm einen Stift zu. »Nur keine Hemmungen, wenn du irgendetwas anders siehst. Hier sind alle Meinungen erwünscht.«


    Marcel zog die Kappe vom Stift und steckte sie wieder drauf. Runter und drauf. Das konnte er stundenlang wiederholen, wenn es sein musste. Aber schon nach der dritten Wiederholung ging es ihm selbst auf die Nerven. Er musste sich zusammenreißen.


    »Tja, was soll ich sagen? Christoph Ziegler schreit uns geradezu an: Ich habe ein Motiv. Er macht seinen Vater für den Tod seiner Mutter verantwortlich und uns gegenüber zeigt er keinerlei Bedauern, Mitgefühl oder sonst eine menschliche Regung, wenn es um seinen Daddy geht. Außerdem kann er, laut Franks Aussage, die Managerin Marion Retzer und auch Leandra nicht ausstehen. Was, wenn er ein ganz übler Psycho ist, weitere Leichen nach sich ziehen könnte.« Das war zwar nicht der genaue Wortlaut von Franks Nachricht, aber viel Interpretationsspielraum hatte diese nicht gelassen. Sylvie öffnete den Mund, aber er bremste sie aus. War das ein guter Moment, um die ersten Häppchen ins Spiel zu bringen, die ihm sein spezieller Freund Oha serviert hatte? Er musste es versuchen.


    »Der Tod seiner Mutter wurde damals von der Polizei als eindeutiger Selbstmord eingestuft und Richard Ziegler war zur gleichen Zeit nachweislich weit weg, auf einer Auslandstournee.«


    »Das deckt sich mit meiner Recherche«, stimmte Sylvie ihm zu und sah ihn dabei prüfend an.


    Er gab den Blick mit aufgesetztem Erstaunen zurück. »Also direkt ermordet haben kann er seine Frau demnach nicht. Was schlecht ist für Christophs Motiv.«


    »Wenn Christoph aber, wie Marcel sagt, ein Psycho ist, dann sind ihm solche Fakten möglicherweise egal, und er glaubt, was er glauben will. Ich hatte heute Mittag ein Gespräch mit Frau Retzer bezüglich der Freigabe der Leiche. Sie hat bestätigt, dass Christoph sich weigert, mit ihr zu reden, und zwar unabhängig vom Thema. Das könnte ein Hinweis in die gleiche Richtung sein. Er war auch wenig angetan davon, dass sie Richard Ziegler den Platz in der Show vermittelt hat. Aber für den war das Angebot ein Glücksgriff. Es lief zuletzt wohl nicht mehr ganz so gut für Ziegler.«


    Marcel schnaubte. »Zuletzt ist gut. Seit den Neunzigern hatte er keinen Hit mehr. Danach ging es von einer Krise in die nächste.« Wieder sah Sylvie ihn an, als hätte er ihr in die Suppe gespuckt. Kannte sie schon alle Fakten, die Oha ihm genannt hatte? Dann war er dem Mistkerl auf den Leim gegangen. Die versprochenen Mordmotive hatte er nicht geliefert, nur Andeutungen gemacht, ohne Namen. Geduld, Herr Neidhard, Geduld. Wieso hatte er sich nur wieder auf diesen Typen eingelassen? »Ziegler musste schon mal die Hand heben und die Hosen runterlassen, war blank bis auf die Knochen. Vielleicht hat es ihm jemand besonders übel genommen, dass er seine Schulden nicht bezahlt hat. Aber dazu…«


    »… müsste man eine Gläubigerliste haben und die Finanzen checken. Da bin ich längst dran.« Sylvie klatschte ein neues Pappkärtchen an die Wand. »Allerdings ist die Geschichte schon eine ganze Weile her. Er hatte einen Neustart in Amerika probiert und war dort durch die Clubs getingelt. In the middle of nowhere.«


    »Mittlerer Westen bis Pennsylvania, dort, wo es viele deutschstämmige Ansiedlungen gibt.« Marcel konnte es nicht lassen, ihr dazwischenzufunken. Ob das für die Dannenberg wie ein Schlagabtausch aussah, oder so, als ob sie einander gezielt Stichworte zuspielten? Sylvie behielt jedenfalls die Nerven und ließ sich nicht provozieren.


    »Der Erfolg fiel ebenso mäßig aus wie der Versuch, zurück in Deutschland einen auf Country-Sänger zu machen. Seine neue Frau war dann auch schnell wieder weg.«


    »Aber die Schulden waren noch da und die Presse, die den Absturz liebevoll begleitet hat. Ein großes Erbe wartet jetzt jedenfalls nicht auf Christoph. Vor dem Job bei Schlager reloaded hat Ziegler fast nur noch bei Baumarkteröffnungen gesungen und auf Schützenfesten.«


    Regungslos hörte Isolde Dannenberg zu, die Augen geschlossen und so still, dass Marcel zwanghaft den oberen Knopf ihres Blazers anstarrte. Wie atmete diese Frau, wenn sich ihr Brustkorb nicht bewegte?


    »Schon erstaunlich, dass die ihn engagiert haben«, sagte sie plötzlich. »Das hat einen Grund. Den will ich wissen.« Jetzt erst klappte sie die Augen wieder auf. »Bestellt mir diese Frau Retzer ein, die nehme ich mir persönlich vor. Alte Seilschaften und Freundschaften in allen Ehren, aber aus Gefälligkeit gibt dir in der Branche keiner auch nur ein halbes Glas Wasser, selbst wenn du am Verdursten bist. Da geht es knallhart um Geld und um Quoten– die letztlich auch wieder Geld bedeuten.« Sie schaute zur Uhr. »In Anbetracht der Tatsache, dass morgen zwar ein Feiertag ist, der aber für uns ausfällt, schicke ich euch jetzt nach Hause. Also gönnt euch eine Mütze Schlaf, dann sehen wir uns wieder. Wir haben mehr als genug zu tun. Halb zehn ist okay, ich bin kein Unmensch. Sylvie, wenn du heute noch Frau Retzer für Freitag klarmachst, wäre klasse. Und Marcel, bitte eine kurze Info an Liebknecht. Er soll sich weiter so dicht an Christophs Hintern hängen, wie er kann, ohne ihm danach einen Antrag machen zu müssen. Ziegler junior ist noch lange nicht raus.«


    Marcel schluckte. Der Spruch war unterirdisch blöd. Aber weder Sylvie noch Hamit reagierten. War er schon wieder zu empfindlich? Eine Menge Dinge, gingen ihm durch den Kopf. Dinge, über die er nicht sprechen wollte.


    »Kommt ihr mit was essen? Schneller Döner um die Ecke oder Brauhaus am Marktplatz, ist mir wurscht.« Hamit hatte schon die Jacke an, und Isolde war bereits gegangen. »Sylvie?«


    »Bin dabei. Gib mir noch fünf Minuten für den Anruf bei der Retzer.«


    »Und du Marcel?«


    »Nein, heute nicht.«


    »Schade. Ich warte unten Sylvie.«


    Marcel sah nicht hoch, als Sylvie sich vor ihm auf den Tisch stützte und auf seine Tasche.


    »Hast du meine Ausarbeitungen vor dem Meeting komplett auswendig gelernt oder was war das eben?«


    »Wovon sprichst du?«


    »Stell dich nicht blöd. Arbeiten wir miteinander oder gegeneinander?«


    Sie konnte nicht verbergen, dass er sie wütend machte und auch traurig. Wie er das hasste.


    »Miteinander.« Er bog ihre Finger zur Seite, um an seine Tasche zu kommen, stopfte ein paar Sachen hinein und hängte sie um.


    »Bist du sicher, Marcel?«


    Ja. Verdammt ja, Häschen. Er hatte sie lange nicht mehr so genannt. Und er wollte es auch nicht mehr denken.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 20:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Begriff »Lagerkoller« gewann für Frank stetig an Kontur. Anscheinend hatten die anderen sich mit der permanenten Kontrolle jeden Schrittes abgefunden. Doch ihn machten die seit dem Nachmittag wieder allgegenwärtigen Kameras mürbe– sein Freiheitsdrang wurde übermächtig. Er nutzte die erste Chance, um sich Glenn vom Hals zu schaffen, der an ihm klebte wie Kaugummi, umschiffte die VIP-Lounge, als Carmen Ehrenfried mit dem Rücken zu ihm stand, und sprintete die Treppe zum Bungalow hoch, um dahinter in Deckung zu gehen.


    Wenn er schon nicht Fahrrad fahren konnte, dann wenigstens zügig laufen und die Strecke überprüfen, auf der Bantow angeblich am Montag joggen gewesen war, um gegebenenfalls Ungereimtheiten zu finden oder einen Entlastungszeugen. Bantow selbst hatte, dank Kopfhörern und Musikbeschallung, niemanden bemerkt. In Franks Augen war Bantow ein blöder Hund. Gefühlskalt und selbstverliebt, aber die Beschreibung traf auf viele im Team zu. Gelegentlich kam seine cholerische Ader durch. Das reichte für einen Mord im Affekt. Aber danach sah es nicht aus.


    Mit beiden Händen schob Frank das schwere Parkplatztor auf, lief an Wohnhäusern und Gärten vorbei die Straße hinunter, bis diese am Feldrand in einen Wirtschaftsweg überging. Ein leichter Wind bewegte die Büsche, fuhr durch das hohe Gras. Weiter unten am Hügel blühten Apfelbäume. Knorrige alte Exemplare, bei denen sich keiner um einen ordentlichen Schnitt kümmerte. Flechten siedelten auf den Ästen, die unter der Last der Früchte im Spätsommer fast zusammenbrachen. Sie mussten keinen Ertrag bringen, und ein guter Teil der Äpfel landete einfach auf der Schafweide darunter, blieb dort liegen, faulte, gärte und machte Heerscharen von Wespen und Insekten glücklich.


    »Warte!« Hinter ihm knirschten eilige Schritte auf Schotter. »Darf ich mitkommen?«


    Verdammt, das passte ihm nun gar nicht ins Programm. Eileen atmete schnell durch den halb geöffneten Mund. »Ich halte es nicht mehr aus, auf dem Gelände eingesperrt zu sein. Es hat keiner gesehen, dass ich weg bin, ich habe aufgepasst. Ganz sicher. Du wirst gar nicht merken, dass ich dabei bin. Darf ich?«


    In ihrer Bitte lag unschuldige Sehnsucht und er nickte widerwillig.


    »Ich werde kein Wort sagen, wenn du deine Ruhe willst.«


    »Ist schon okay. Du kannst reden.«


    Mit einem Hüpfer kam sie an seine Seite, schaute so vertrauensselig zu ihm auf, dass ihm ganz elend wurde. Dieses Vertrauen würde er ausnutzen, aber alles daran setzen, ihr keinen Schaden zuzufügen– und sie vor Schaden durch andere zu bewahren, wenn nötig.


    »Hier ist es fast wie bei uns zu Hause im Schwarzwald. Genauso schön still.« Eileen breitete die Arme aus. »Nur größer und weiter.«


    »Vielbrunn ist größer?« Das erstaunte ihn nun doch.


    »Bei uns im Weiler haben wir fünfzehn Einwohner und sonst nur Wald. Hohe, dunkle Bäume. Fünfzehn Minuten zu Fuß bis zur nächsten Straße, an der zweimal am Tag der Bus hält. Hast du den verpasst, hast du leider verloren.«


    »Hört sich einsam an.«


    »Ja, schon. Aber…« Sie hob die Schultern. »Ich habe meine Freunde in der Schule und meine Musik. Die Musik bringt mich überall hin, wenn ich singe.«


    »Ein schöner Gedanke. Deine Lieblinsmusik ist wirklich Schlager?«


    »Ja.« Ihre Stirn kräuselte sich. »Warum denn nicht? Ich mag es, die Texte zu verstehen, die ich singe. Und die, die mir zuhören, sollen mich auch verstehen. Schlager ist Gefühl. Und gar nicht immer nur dumm und…«


    »Hey, hey– schon gut. Du musst dich nicht verteidigen. Sehen das deine Konkurrenten in der Show genauso?«


    »Nehme ich an. Bis auf Daniel vielleicht. Der schreibt seine eigene Musik. Ich könnte das nicht. Für den ist die Show nur eine Plattform, um auf seine anderen Projekte aufmerksam zu machen. Leandra ist seinetwegen ganz hin und weg. Der ist wirklich richtig gut.«


    Aus ihren Worten sprach neidlose Bewunderung.


    »Und der Rest? Du scheinst keinen sehr engen Kontakt mit ihnen zu haben.«


    »Ach, die sind so weit alle ganz in Ordnung. Denke ich. Allerdings halten sie mich leider für ein Baby und nehmen mich nicht ernst. Das Ziel ist zu gewinnen, nicht neue Freunde zu finden.«


    »Soll ich raten: Das war ein Zitat von Herrn Bantow.«


    »Falsch. Frau Ehrenfried hat das gesagt.« Eileen kroch tief in ihre Jacke hinein.


    »Du hast Angst vor ihr.«


    »Ehrlich gesagt habe ich vor fast allen Angst.«


    Vor ihm offenbar nicht. Unbekümmert stapfte sie ihm nach, über die Wiese und um das Schafgatter herum, aus dem die Tiere sie glotzäugig anguckten. Er legte die Unterarme auf den Zaun. Mit Eileen im Schlepp hatte es wenig Sinn, Bantows Joggingstrecke im freien Gelände weiterzuverfolgen. Zum einen kam er mit ihr nicht schnell genug voran, zum anderen lag das Ergebnis ohnehin auf der Hand. Morgens vor sieben war auf dem Weg höchstens ein Traktorfahrer unterwegs gewesen– oder der Besitzer der Schafe. Einen Kurzbesuch in Umgehung des Dienstwegs konnte er jetzt auch vergessen. Ohne Begleitung hätte er das schnell und unkompliziert direkt geklärt.


    Eileen hing mit dem Oberkörper weit über den Zaun und versuchte, die Schafe mit kleinen Schnalzlauten anzulocken. Ihre Bewegungen, ihr Lachen, ihre Worte erinnerten kaum an die Eileen, die Frank aus der Show kannte. Die Unsicherheit war verschwunden. Ebenso die Unnahbarkeit, die die Handkamera ihr verliehen hatte, solange sie sich dahinter verstecken konnte. Eileen war entspannt und ganz sie selbst. Ein Mädchen, das singen wollte.


    Ihre klare Stimme erhob sich in den Abend. Frank klopfte auf dem Holz den Takt dazu, und Eileen strahlte. Zweifellos gehörte sie zu den Kandidaten mit dem größten musikalischen Talent. Aber reichte das? Nach welchen Kriterien sollte der neue Schlagerstar letztlich gekürt werden? Für die Show war eine rührende Hintergrundgeschichte sicher von Vorteil und das blutjunge Schwarzwaldmädel ein guter Ansatz. Um auf Dauer auf der Bühne bestehen zu können, brauchte es andere Qualitäten.


    »Kannst du mir noch eine Frage beantworten?«, hakte er ein, als sie das Lied beendet hatte.


    »Na klar.«


    »Was steht auf den Zetteln, die Frau Ehrenfried euch manchmal zusteckt?«


    Sie kletterte vom Zaun. »Darüber dürfen wir nicht reden.«


    »Ihr dürft so manches nicht. Trotzdem bist du hier.« Jetzt würde sich zeigen, wie weit ihr Vertrauen in ihn wirklich ging. Im hohen Gras blitzten die Augen einer Katze auf. Frank reckte den Hals. Nicht Trinity. Sie setzte zum Sprung an.


    »Das sind so eine Art Regieanweisungen. Manchmal nur einzelne Worte, dann Sätze oder komplexe Vorgaben. Dinge die wir tun sollen, oder eben nicht. Keiner weiß, was bei den anderen draufsteht.«


    Eine Maus fiepte. Die Katze war verschwunden.


    »Versteh ich nicht ganz. Kannst du mir ein Beispiel geben?«


    Die Dämmerung verwandelte die Hügelkuppe in einen Scherenschnitt. Ganz oben ein Mensch mit Hund, der für etwas Bewegung sorgte. Die Schafe verschmolzen bereits mit dem Grau der Wiese, nur die Unterstände hoben sich dunkler noch ein wenig davon ab.


    »Streite dich mit Tobi. Oder: Frag Celine nach ihrer Schwester. Oder: Heulanfall vor Phillipp…«


    »Ah. Und dann?«


    »Dann muss ich mir was einfallen lassen und improvisieren, wenn das nächste Mal die Kamera läuft.«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig!«


    »Tu ich nicht. Ehrenwort.«


    Wenn das stimmte, dann ging die Einflussnahme auf die Kandidaten noch wesentlich weiter, als sie bisher angenommen hatten. Das grenzte an die Scheinwelten einer Scripted-Reality-Produktion. Ein reines Vorgaukeln von Wirklichkeit.


    »Ich glaube dir, Eileen, keine Sorge.« Es gab keinen Grund, weshalb sie ihn anlügen sollte. »Lass uns umkehren. Wir sollten wieder im Hotel sein, bevor uns jemand vermisst.«


    Schweigend stapften sie den Hügel hinauf. Frank hing seinen Gedanken nach. Er brauchte einen neuen Plan, wann und wie er die Informationen weitergeben konnte, ohne sich stundenlang zum Tippen einer Nachricht auf dem Klo einschließen zu müssen. Telefonieren schied aus. Das Risiko, belauscht zu werden, war einfach zu groß. Die Wände im Hotel hatten Augen und Ohren, und auch im Park fühlte er sich nach dem nächtlichen Zusammenstoß am Bungalow nicht mehr sicher, wenn es darum ging, wirklich ungestört zu sein.


    Je näher sie dem Hotelgelände kamen, umso schneller liefen sie. Nur nicht auf den letzten Metern erwischt werden. Das Tor vor dem Parkplatz war zugeschoben und eingerastet. Es bewegte sich keinen Millimeter, egal wie sehr Frank sich dagegenstemmte. Nicht gut. Die Stäbe saßen zu eng, um sich durchdrücken zu können, und Querverstrebungen, die beim Überklettern geholfen hätten, gab es keine. Per Räuberleiter hätte er Eileen zwar hinaufhelfen können, aber die Spitzen auf der Kante sahen wenig einladend aus. Dort konnte sie sich weder vernünftig festhalten noch umdrehen oder hinsetzen.


    Frank kratzte sich den Nacken. An der Sprechanlage klingeln war die einfachste Lösung. Dann kam Hanna und ließ sie aufs Gelände. Er zögerte. Wollte er das?


    Eileen wurde zusehends nervös. »Was machen wir denn jetzt? Oh Gott, ich hätte das lassen sollen!«


    Frank legte kurz den Arm um ihre Schulter. Für Zweifel an ihrem Ausbruch war es deutlich zu spät. »Ganz ruhig. Wird schon schiefgehen. Gib mir eine Sekunde.«


    Der Typ am Bungalow war über das Nachbaranwesen geflüchtet. Der Grenzzaun dazwischen war nicht der Rede wert. Er nahm Eileens Hand und zog sie mit sich. Besser, ihr Ausflug behielt den Anstrich des Verbotenen. Ein Geheimnis, das sie miteinander verband. Wer weiß, wozu das noch gut sein würde. Geduckt rannten sie über das fremde Grundstück. Ein Hund bellte im Haus, und Eileen quietschte entsetzt.


    »Schnell.«


    Er lenkte sie am Misthaufen vorbei zum Zaun, half ihr beim Überklettern und folgte ihr. Sofort klebten sich ihre Finger wieder feucht in seine Handfläche.


    »Fast geschafft«, raunte er ihr zu. »Weißt du, wo wir sind? Das ist die Rückseite vom Bungalow. Bleib dicht hinter mir. Wenn wir ganz außen an der Mauer entlanggehen, tricksen wir den Bewegungsmelder aus.«


    An der Treppe ging Frank in die Hocke und lugte um die Ecke. Durch die Glasfront gegenüber sah er die üblichen Gäste in der Hotel-Lounge sitzen. Weiter oben waren ein paar Zimmerfenster erleuchtet, aber niemand unmittelbar zu sehen.


    »Okay, Eileen. Wir machen jetzt Folgendes. Du flitzt rüber zum Eingang, gehst rein und dann ganz entspannt weiter, als ob gar nichts wäre. Nicht schleichen, nicht verstecken. Augen geradeaus und durch, ganz selbstverständlich. Sollte dich jemand bemerken und fragen, warst du nur fünf Minuten vor der Tür zum Luftschnappen.«


    »Und du?«


    »Ich behalte dich im Auge für alle Fälle und werde noch etwas draußen bleiben. Es ist für uns beide besser, wenn man uns nicht gemeinsam sieht.«


    Eileen nickte ernsthaft und drückte sich enger an ihn. Frank sog scharf die Luft ein und presste den Rücken gegen die Wand.


    »Bewegungsmelder«, flüsterte sie, deutete über ihre Schulter und glitt an ihm vorbei zur ersten Stufe.


    Erleichtert atmete er aus und sah ihr nach. Eine kurze Hitze flatterte durch seinen Körper. Sie war ein cleveres Mädchen. Und er hatte schon wieder Komplikationen befürchtet. Klarer Fall von Selbstüberschätzung. Für Eileen war er vermutlich ein indiskutabel alter Mann.

  


  
    


    Mittwoch 29.Mai, Vielbrunn, 20:30 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Schwerfällig stemmte sich Brunhilde aus ihrem Fernsehsessel hoch. Ihr verknackstes Gelenk machte immer noch Schwierigkeiten. Das lange Stehen bei den täglichen Kocheinsätzen fürs Hotel tat ein Übriges. Aber das hätte sie sich um nichts in der Welt nehmen lassen. Nach dem Mord schon gleich gar nicht. Sie liebte Tratsch, und sie liebte Schlager.


    Zugegeben, sie mochte Schlager etwas weniger gern als Rockmusik, aber man nahm eben das, was man kriegen konnte. Und die Rolling Stones hatten sich leider noch nie nach Vielbrunn verirrt. Darum freute sie sich über das kleine Glanzlicht, das Phillipp ihr bescherte, obwohl sie noch nicht viel von ihm zu sehen bekommen hatte. Natürlich bedauerte sie Richard Zieglers Tod. Der war schon auch ein echter Hecht gewesen. Allerdings mit der Betonung auf war, die Zeiten lagen schon recht lange zurück. Phillipp– da waren sich alle Netzwerkerinnen ihrer Altersklasse einig– hatte sich deutlich besser gehalten. Im Geschäft und auch sonst war er gut in Schuss.


    »Was man nicht im Kopf hat«, grummelte sie und humpelte in die Wohnküche, »muss man in den Beinen haben.«


    Einen Tee hatte sie kochen wollen, noch vor der Tagesschau, und auch Wasser aufgesetzt, aber dann vergessen, den Beutel aufzugießen. Mit der Hand am Wasserkocher hielt sie inne.


    Da war ein Geräusch. War das ihr Hoftor? Sie lauschte, ging auf den Flur und spähte aus dem Fenster. Nichts. Zu blöd, dass sie keine komplett freie Sicht zum Garten hatte. In Franks Wohnung über der Scheune brannte kein Licht. Er hatte sich konsequent seit Samstag nicht mehr sehen lassen. Es tat ihr wirklich leid, dass sie ihn vor die Tür setzen musste. Aber ihr Ältester hatte sich entschlossen nach Hause zurückzukommen, mit Familie. Alle Zimmer wurden gebraucht, ein Umbau stand an, der auch Franks Miniwohnung in der Scheune betraf.


    Da– schon wieder! Das Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Das kam definitiv von draußen hinter dem Haus. Der Tee musste weiter warten. Sie ignorierte ihren spontan ansteigenden Blutdruck.


    »Wäre doch gelacht, wenn ich mir Angst einjagen ließe.« Neben der Haustür fiel ihr Blick auf den Schirmständer. Grimmig lächelnd wählte sie ihre Waffe. »Dich greif ich mir, du Strolch.«


    Vorsichtig drehte sie den Hausschlüssel, steckte ihn in die Hosentasche und öffnete die Tür. Das Holztor zur Straße klaffte einen Spalt auf, und noch vor einer Stunde war es ganz sicher geschlossen gewesen. Na bitte, sie hatte es geahnt. Brunhilde fröstelte. Nach dem Sonnenuntergang zog schon wieder kühlere Luft herein, die Dämmerung griff schnell um sich. Entschlossen marschierte sie los, einen Fluch auf den vor Anstrengung zusammengepressten Lippen. Blöder Knöchel. Unter der steilen Außentreppe an der Scheune konnte sie eine gebückte Gestalt ausmachen.


    »Raus da, aber zackig!« Kraftvoll schlug sie gegen das Geländer. Es schepperte, die Gestalt knallte mit dem Kopf gegen eine Stufe und ging dann direkt zu Boden.


    »Au, Scheiße!«


    »Und die Hände hoch, dass ich sie sehen kann!«


    »Stopp– Bruni, ich bin es, Marcel!« Auf allen vieren kroch er unter der Treppe heraus, die Augen weit aufgerissen. »Was zum Teufel hast du mit dem Knüppel vor?«


    »Kleines Geschenk meines Ältesten, zur Selbstverteidigung.« Brunhilde grinste erleichtert. Marcels panischer Blick entschädigte sie umgehend für den Schrecken, den er ihr eingejagt hatte. Damit waren sie quitt. »Nun erklär mir mal ganz fix, was du heimlich in meinem Hof zu schaffen hast.« Herausfordernd klatschte sie den Baseballschläger in ihre Handfläche.


    Trinity kam aus dem Dunkel herangehuscht und schlängelte sich maunzend um Marcels Waden, als der sich aufrappelte.


    »Damenbesuch.« Er hob die Fischdose auf, die er fallen gelassen hatte. »Ich dachte, Trinity fühlt sich vielleicht einsam.«


    Brunhilde nickte. »Lass ich gelten. Du weißt, wo die Tonne ist. Und dann komm rein, Tee trinken.«


    »Du, ich wollte an sich…«


    »Spar dir die Luft. Ich habe nicht bitte gesagt. Wir beide trinken jetzt Tee.« Hatte der Bursche sich eingebildet, hier herein- und wieder herausspazieren zu können, ohne ihr Hallo zu sagen? Als ob nur die Katze sich einsam fühlte, wenn Frank nicht da war. Brunhilde schulterte den Schläger und schnipste mit den Fingern. »Komm, Trinity, wir Mädels gehen schon mal vor.«


    Mit dem aufgeheizten Wasserkocher in der Hand erwartete sie Marcel in der Küche, auf dem Tisch zwei Tassen und ein Sortiment Teebeutel.


    »Was geht vor hinter deiner Stirn? Abgesehen von der Überlegung, wie du hier schnellstmöglich wieder verduften kannst.«


    »Wirres Zeug.« Marcel wählte Darjeeling und verzichtete auf Zucker oder Milch.


    »Glaube ich gern. Spuck es aus. Vielleicht kann ich dir beim Ordnen helfen.«


    Die Katze rollte sich auf seinen Knien zusammen.


    »Stell dir vor, ich wüsste was, was ich nicht wissen sollte und… du wärst meine neue Chefin und würdest mich nicht kennen, was…«


    Die Halbsätze hingen im Raum und verhallten. Sein Unterkiefer malmte, als versuche er, seine Zunge abzukauen.


    »Ich bin aber die Bruni. Und ich kenne dich. Frank ist nicht da, und Trinity kann dir nicht antworten. Also: Was weißt du?«


    Er packte die überraschte Katze unter dem Bauch, stand auf und setzte sie auf Brunhildes Schoß ab. »Dass ich nicht hier sein sollte. Das weiß ich.«


    »Marcel, warte!«


    Kopfschüttelnd schaute sie ihm hinterher. Draußen klappte das Hoftor, gleich darauf sprang ein Motor an. Seufzend legte sie die Hand zwischen Trinitys Ohren. Mein Gott, war der Junge kompliziert.


    »Den werde ich wohl nie ganz verstehen.«

  


  
    


    1988


    – Heike–


    Auf dem Fernsehschirm schwenkte das Bild über die Köpfe der Kirchengemeinde– die Bänke waren bis auf den letzten Platz gefüllt– weiter zu den bunten Fenstern und dem Kreuz und schließlich zum Brautpaar. Reinweiß der Anzug, die Schleppe vier Meter lang. Von der kleinsten Locke bis zu den Schuhspitzen, jedes Detail harmonierte perfekt. Der Organist spielte mit viel Gefühl.


    Heike kauerte auf der Bettkante und drückte auf die Fernbedienung des Videorecorders. Sie atmete durch die Nase ein. Es gelang ihr nicht, den Duft der weißen Rosen aus der Erinnerung heraufzubeschwören. Dabei liebte sie Rosen. Der Umschnitt lenkte sie ab. Das Leiden Christi und gleich darauf das Gesicht des Bräutigams.


    »Richard, ich frage dich vor Gottes Angesicht: Nimmst du deine Braut Heike als deine Frau an und versprichst, ihr die Treue zu halten…?«


    Sie hing an seinen Lippen, saugte die Worte in sich auf.


    »Ja, ich will.«


    Ihr Zeigefinger beschleunigte die Sequenz, hielt Sekunden später an.


    »Heike, nun frage ich dich vor Gottes Angesicht…« Wispernd gelobte sie aufs Neue bis zum Höhepunkt.


    »Ja, ich will.«


    Ein glückseliger Augenblick. Ihr gemeinsames Märchen in Weiß, überstrahlt nur von der Sonne an diesem wundervollen Tag. Sie wechselte die Taste, spulte zurück.


    »Richard, ich frage dich…«


    Er hatte gewollt, hatte Ja gesagt– in guten wie in schlechten Zeiten–, mit der klassischen Trauformel »… bis dass der Tod uns scheidet« und diese sogar um ein selbst verfasstes Gelübde ergänzt, das er gesungen hatte. Kniend vor ihr und dem Altar, vor der ganzen Hochzeitsgesellschaft. Glückstränen und Liebestaumel. Ein Lichtermeer aus funkelnden Blitzen, Hochrufe und Jubel, aufsteigende Tauben. Der Finger stoppte fünfundvierzig Sekunden.


    »Heike, nun frage ich dich…?« Dieses naive Lächeln. Dieses dumme Glück. Für immer dein, nur dein, nur dein…


    »Ja, ich will.«


    Rückwärtsgang.


    »Richard, ich frage dich…?«


    Auf Knien kroch sie zum Bildschirm, streichelte seine Wange, die auf dem Standbild flimmerte. Eingefangen für die Ewigkeit, für immer und immer und immer.


    »Sag, ich will«, schluchzte sie halb erstickt. »Bitte, sag, ich will. Nur Heike, bis ans Ende der Zeit.«


    Jetzt hatte er aus seinem Versprechen an sie ein Lied gemacht, mit dem er die Charts erobern wollte und die Herzen aller Fans. Nur ihr Name kam darin nicht mehr vor. Den hatte er durch einen anderen ersetzt, wegen des Klanges, damit es sich besser reimte. Ihre Hand streichelte, dann schlug sie zu.


    »Sag es! Sag es, du verlogener Hund«, brüllte sie und ohrfeigte ihn. Wie oft hatte er den feierlichen Schwur seitdem gebrochen? Neben dem Bett verstreut lagen die Briefe, die sie in seinem Nachttisch gefunden hatte. Die nach Maiglöckchen rochen und nicht nach weißen Rosen. Penetrant biss sich der Geruch in ihrer Nase fest, brennend und abstoßend.


    Mein Liebster, ich sehne mich nach dir.


    »Sag es schon: Nur Heike, bis ans Ende der Zeit.« Sie nahm die Faust, bis sie schmerzte, und hörte doch nicht auf.


    Wann sehen wir uns wieder?


    Der körperliche Schmerz tat ihr wohl, so viel wohler als die Tränen, die sie in der Vergangenheit vergossen hatte. Schlimmer war die Gewissheit, dass er es abstreiten würde, wie er es immer machte, wenn ihn eine Verehrerin umwarb. Doch diese war anders. Ihre Briefe hatte er vor ihr versteckt. Und sie kannte den Namen, der darunter stand.


    Ich will dich ganz, Richard. Wie lange muss ich dich noch mit deiner Frau teilen?


    »Sag es, du Hurenbock. Du elender Betrüger!«


    »Mama?«


    »Sag es, sag es!« Ihr Gesicht lag an seinem, während sie mit der Fernbedienung auf ihn einhieb. »Ich bin dein, Heike, ewiglich.«


    »Mama?«


    Die dünne Kinderstimme drang nur allmählich zu ihr durch.


    »Hör auf, Mama. Du tust dir weh. Er kann es nicht spüren.«


    Christoph hockte sich neben ihr auf die Fersen, schlang ungelenk seine dünnen Arme um sie, und Richard schwieg dazu. An den kleinen Körper geklammert, wiegte Heike sich vor und zurück. Der Junge hatte recht, Richard spürte nichts. Er starrte sie aus seinem Gefängnis hinter der Scheibe an, verdammt für alle Zeit, die gleichen Worte zu wiederholen, wann immer sie es von ihm verlangte. War das nicht beinahe schon wieder lustig? Ein ironischer Witz, den sich das Leben mit ihnen erlaubte. Die Fernbedienung gab ihr Macht über ihn. Aus der Tiefe ihrer Seele überrollte sie ein Lachen, das dem Schmerz eine neue Dimension hinzufügte.


    Abrupt ließ Christoph sie los.


    »Entschuldige, mein Liebling.« Hastig wischte sie ihr Gesicht mit dem Handrücken trocken und lächelte, wie Marion es ihr beigebracht hatte. »Habe ich dich erschreckt? Das wollte ich nicht. Vergiss einfach, was gerade passiert ist. Das war nichts. Ich bin nur… ein wenig einsam.«


    Ihre Küsse kitzelten ihn am Ohr, als sie ihn liebkoste und herzte, doch er entwand sich ihr ohne ein Kichern. Zu viele Küsse, zu fest, zu ungestüm– so wie das Lachen zu laut gewesen war, um glaubhaft zu sein. Ernst betrachtete er sie mit diesen wissenden Augen, die sie manchmal ängstigten, und schwieg.


    »Ich zeige dir etwas Schönes. Schau, was ich mir gerade angesehen habe.« Sie drückte die Abspieltaste. »Das ist unsere Hochzeit gewesen. Siehst du, wie glücklich wir sind! Hör zu, was dein Vater sagt. Er hat mir ein Versprechen gegeben. Schöne, wunderschöne Worte. Merke dir das Christoph, dass man niemals brechen darf, was man versprochen hat. Niemals.« Sie packte seine schmalen Schultern und schüttelte ihn. »Schwöre es, Christoph. Schwöre es, bei deinem Leben.«

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 6:55 Uhr


    – Hanna Thaler–


    Sie schloss den Waschkeller auf und verharrte auf der Schwelle. Von drinnen summte es leise. Hatte sie die Frühstückseier aus dem Wasser genommen? Doch ja, hatte sie, und die nächste Portion Kaffee aufgesetzt, ehe ihr eingefallen war, dass sie am Abend vergessen hatte, die Waschmaschine auszuräumen. Nun schnell die Tischtücher in den Trockner stecken und wieder nach oben.


    Der Feiertag bedeutete für sie mehr Arbeit, statt weniger, weil ihre Reinigungskraft frei hatte und gleich drei der Damen des Frauennetzwerks aus familiären Gründen fehlten. Ihr stand eine neue Herausforderung in Sachen Improvisation bevor. Immerhin würde Brunhilde Schreiner da sein. Das tröstete ungemein.


    Beim Griff zum Lichtschalter stockte Hanna erneut. Was summte da eigentlich? Direkt vor sich sah sie die Kontrollleuchte der Waschmaschine, Programm beendet. Die Maschine gab keinen Mucks von sich. Sie kippte den Schalter. Die Neonleuchte knackte zweimal, flammte auf und überlagerte den Summton mit hohem Sirren. Hanna schaltete sie wieder aus.


    Da war es wieder. Gleichmäßig und beunruhigend. Die Flurlampe warf einen scharf begrenzten Lichtkorridor auf die rotbraunen Fliesen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Woher kam dieses mulmige Gefühl? Das war doch albern. Sie war täglich hier unten, kannte jeden Winkel des Waschkellers, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Neben den beiden Waschmaschinen und dem Trockner standen noch einige der Vorgängermodelle herum, historisch interessante Gerätschaften aus mehreren Jahrzehnten, Zinkwannen und Kessel sowie einige ausrangierte Elektrogeräte, die auf ihre Entsorgung warteten.


    Unter ihrer Sohle fühlte Hanna den im Boden eingelassenen Metallring neben dem Abfluss. Das Summen war ganz in ihrer Nähe. Sie nahm einen grünen Schimmer wahr. Noch eine Kontrollleuchte, versteckt unter einer Abdeckfolie. Aber diese hier sollte nicht leuchten und das Kabel nicht in der Steckdose stecken. Mit jedem Schritt kam ihr das grüne Licht greller vor, das Summen lauter. Wie hatte sie das übersehen können? Und wie lange schon? Hanna räumte die Waschmittelpakete beiseite und schlug die Plastikfolie zurück.


    »Das ist eine dumme Idee«, flüsterte sie. »Lass das besser bleiben.«


    Ihre Hand berührte zögernd den Griff, spürte das leichte Vibrieren. Vielleicht war es vernünftiger, Frank zu holen. Herrn Liebknecht. Sie biss die Zähne aufeinander. Nein, sie brauchte keinen Mann, der ihr zur Seite stand.


    Entschlossen hob sie den Deckel.

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 7:05 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Fröstelnd stand Frank im Keller neben Hanna, wieder einmal nur unzureichend bekleidet, barfuß und ungekämmt. So wie er ihrem Klopfen an der Zimmertür mit einem Hochstart aus dem Bett gefolgt war. Aus der geöffneten Truhe schwappte ihm kalte Luft entgegen. Bis auf das Loch in der Brust wirkte Kurt Gössner unversehrt. Frank verbot es sich, das Wort »frisch« zu denken. Trotzdem war er froh, dass ihnen sämtliche Zeichen von Verwesung erspart blieben.


    Eine dünne Schicht Eiskristalle überzog Kurts Haut und auch die Augäpfel unter den halb geschlossenen Lidern. Um seinen Tod festzustellen, brauchte es keinen Arzt mehr. Er klappte die Kühltruhe zu. Besser, wenn Kurt genau in diesem Zustand blieb und nicht antaute, ehe der Gerichtsmediziner und die Spurensicherung eintrafen.


    »Ich verstehe das nicht. Wieso habe ich nichts gemerkt? Die Truhe ist seit Monaten außer Betrieb.«


    »Offenbar nicht.« Das klang härter als beabsichtigt. Er wollte der Kripo nicht vorgreifen. Es hatte sich bewährt, nur wenige Fragen zu stellen, wenn man eine Aussage nicht verfälschen wollte.


    Ganz in Gedanken strich Hanna die Plastikfolie über der Truhe glatt und deutete dann zu den Zinkwannen an der hinteren Kellerwand. »Als mein Opa noch eine Metzgerei hatte, wurde hier unten geschlachtet und in den Kesseln Wurst gekocht statt Wäsche.« Mit der Schuhspitze berührte sie den Metallring auf den zur Mitte des Kellers leicht abschüssigen Platten. »Der war zum Anketten für das Schlachtvieh.« Sie zog die Schultern hoch. »Heute finde ich das zum ersten Mal gruselig.«


    Frank betrachtete den Ring, dann den Abfluss und zuletzt seine nackten Zehen. »Gehen wir.«


    Auf dem Flur rieb er die Füße über den Teppich und dann abwechselnd an seinen Waden. Es kümmerte ihn nicht, ob Hanna das merkwürdig fand. Der Boden war verdammt kalt, das erklärte genug. Er nahm ihr den Schlüsselbund ab und verschloss den Keller.


    »Warten wir besser im Seminarraum. Vielleicht können wir noch ein bisschen Zeit gewinnen, bis das ganze Haus Wind davon bekommt, dass das nächste Desaster ansteht.«


    Mit wenigen Handgriffen rückte Frank das Mobiliar zurecht, das nach der fluchtartigen Verlegung der Proben in die Limeshalle kreuz und quer stehen geblieben war, bugsierte Hanna auf einen Stuhl und setzte sich selbst auf einen Tisch. Durch das Fenster guckte er in den Garten. Die Kripo war unterwegs. Am liebsten wäre er nach oben gegangen, um sich fertig anzuziehen und die zerknüllte Schlafshorts gegen eine Jeans zu tauschen. Aber er wollte Hanna nur ungern allein lassen.


    Sie machte zwar einen gefassten Eindruck, doch niemand sollte ihm nachsagen, dass er seine Sorgfaltspflicht verletzt habe. Hanna gehörte immer noch zu den potenziellen Tatverdächtigen, was den Mord an Richard Ziegler betraf, und ein weiterer Toter in ihrer Kühltruhe machte die Situation für sie garantiert nicht besser.


    Noch schien ihr das keineswegs klar zu sein. Ihre Sorge galt ausschließlich dem Ansehen des Hotels und der bevorstehenden nächsten Panikwelle unter ihren Gästen. Viel konnte Frank nicht für sie tun. Nur vielleicht als Blitzableiter danebensitzen, wenn Marcel sie mit der Nase darauf stieß, dass es sie nicht freisprach, die Leiche gefunden zu haben.


    Isolde Dannenberg kam als Erste an, ohne Marcel und hellwach trotz der frühen Uhrzeit. Frank machte seine Aussage und ließ Hanna dann mit ihr allein. Bis zum Eintreffen der nächsten Einsatzkräfte sollte er noch die Stellung am Tatort halten. Wenig später schleppten Matuschewski und ein Kollege der Erbacher Spurensicherung ihre Ausrüstung durch den Garteneingang, zu beschäftigt, um seinen unpassenden Aufzug wahrzunehmen.


    »Ihr habt echt ein beschissenes Timing, wenn es ums Finden von Leichen geht.«


    Der Begrüßung war nichts hinzuzufügen. Niemand mochte es, am Feiertag im Bereitschaftsdienst gerufen zu werden und dann auch noch vor dem Frühstück. Frank schloss den Waschkeller auf und half beim Tragen der diversen Koffer.


    »Wo ist er?«


    »Da lang.« Er ging voraus.


    »Hast du was angefasst?«


    »Den Griff vom Truhendeckel, ohne Handschuhe. Aber nur seitlich am Rand. Ging nicht anders. Mit einem Tuch hätte ich möglicherweise noch was weggewischt.« Die Erklärung war überflüssig und änderte nichts an Matuschewskis muffiger Laune.


    Frank zog die Nase hoch. Schon wieder stand er barfuß auf den Platten. Die Erkältung würde nicht lange auf sich warten lassen, aber er wollte unbedingt noch einen zweiten Blick auf Kurt Gössner werfen. Ungeduldig spähte er über Matuschewskis Schulter.


    »Da liegt etwas neben der Leiche, ein länglicher Gegenstand. Ich konnte vorhin nicht erkennen, was das ist.« Aber er hatte eine starke Vermutung. Hanna hatte dieses Detail nicht kommentiert, woraus er schloss, dass es ihr entgangen war.


    »Lass mir Platz, Liebknecht.« Matuschewski tauchte in die Truhe ab. »Das Ding ist festgefroren. Metallfigur, etwa sechzig Zentimeter hoch, würde ich sagen.«


    Dann lag er mit seiner Annahme höchstwahrscheinlich richtig. »Dünne Beine und ein Schnabel, wie die Vögel aus dem Hallenbad?«


    »Korrekt.«


    Aufgeregt neigte Frank sich nach vorn. »Ist Blut dran?«


    »Nimm verdammtnocheins den Kopf weg, Liebknecht! Du stehst mir im Licht.«


    »Ja. Verdammtnocheins. Das sehe ich genauso.« Eine Hand legte sich in Franks Genick und zog ihn nach hinten weg.


    »Kannst du noch was anderes, als halbnackt im Weg herumzustehen?« Marcel hielt ihn fest und beugte sich an seiner Stelle kurz zu Matuschewski runter. »Morgen, Kollege. Wie sicher ist es, dass Ötzi unser vermisster Caterer ist?«


    »Absolut sicher.« Frank drehte sich unter Marcels Hand heraus. »Kann ich bestätigen und Frau Thaler auch.«


    »Gibt es einen Anhaltspunkt, wie lange der da schon liegt?«


    Matuschewski grunzte abfällig.


    »Okay, ich zieh die Frage zurück.« Marcel wandte sich Frank zu. »Du kriegst ein mächtiges Problem mit deiner Scheinidentität, wenn du nicht bald Land gewinnst. Und überleg dir eine gute Begründung, wieso deine Hanna– Pardon, Frau Thaler– dich noch vor der Polizei hier heruntergeschleppt hat. Und zwar eine, die für die Schlagerfuzzis taugt und auch Isolde Dannenberg überzeugt.«


    »Das ist doch naheliegend. Sie war geschockt und brauchte meinen Rat und…«


    »Sehe ich aus, als heiße ich Isolde? Telefon nehmen, Polizeiruf wählen. Das ist naheliegend. Fertig. Wenn sie dich aus dem Zimmer geholt hat, das du mit Glenn Müller teilst, hat sie dich angreifbar gemacht, weil der das vermutlich mitgekriegt hat. Und wenn es ihr Bettchen war, aus dem du geklettert bist, kannst du dir die Folgen genauso ausrechnen.«


    Die Prognose war wenig erfreulich, entweder flog er aus der Show oder aus der Ermittlung– oder beides. Natürlich war da was dran, aber Isolde hatte ihn schon mal überrascht und bei seiner ersten Aussage nichts dergleichen erwähnt.


    »Mir fällt schon was ein«, brummte Frank. »Übrigens, falls es euch interessiert. Die Waschküche war früher das Schlachthaus, darum der Abfluss in der Mitte. In der Truhe ist kein Blut. Ich würde mir den Boden genauer ansehen.«


    Marcel stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Willst du behaupten, der Mörder hat ihn ausbluten lassen, wie ein abgestochenes Schwein? Komm schon, wir sind im Odenwald– das ist übel genug–, nicht in irgendeinem schwedischen Horrorschocker. Auch zwei Tote machen noch keinen perversen Serienkiller.«


    »Der Rückschluss stammt ganz allein von dir. Ich behaupte gar nichts.«


    »Und was sollte die dämliche Bemerkung dann?«


    »Das war eine Zusatzinfo. Weiter nichts.«


    »Haut ab«, stöhnte Matuschewski und wies auf die Tür. »Und zwar alle beide.«


    Sie trennten sich auf dem Flur vor dem Waschkeller, ohne den Disput zu Ende zu führen. Sylvie fing Marcel ab und nahm ihn mit zu Isolde, nachdem sie Frank kurz umarmt hatte. Nun musste er schleunigst zurück zu seiner Musikeridentität, bevor das ganze Haus erwachte und die neue Katastrophe sich verbreitete.


    Vorsichtig schlich er in die Hotelhalle. Aus dem Frühstücksraum war kein Laut zu hören, nur in der Küche klapperte Geschirr. Offenbar war Hanna von Isolde bereits wieder entlassen worden. Erleichtert schlüpfte Frank hinter den Vorhang und die nächste Treppe hinauf. Aus den Zimmern drangen die typischen morgendlichen Geräusche: Wasserrauschen, elektrische Zahnbürsten, Rasierer. Leise drückte er die Klinke nieder. Als er gegangen war, hatte Glenn fest geschlafen, eingerollt wie ein Embryo. Jetzt lag er auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf, komplett angezogen inklusive der Schuhe. In seinen blauen Augen war mehr als nur Neugier zu lesen: eine gute Portion Argwohn und Wachsamkeit.


    »Guten Morgen.« Frank fuhr sich durch die struppigen Locken. »Du bist ja schon startklar. Heißt das, ich bin sehr spät dran?«


    »Wie man es nimmt. Offensichtlich warst du noch früher auf als ich. Nur solltest du mal an der Reihenfolge arbeiten. Das hast du gestern Nacht schon falsch gemacht. Üblich ist erst rein in die Klamotten, dann rausgehen.«


    »Guter Tipp. Danke.«


    »Gern geschehen. Man weiß nie, wem man begegnet. Draußen sind nämlich wieder Bullen unterwegs.«


    »Echt?« Frank holte frische Wäsche aus dem Schrank und gab sich ahnungslos. Beiläufig spähte er aus dem Fenster. »Ich sehe gar nichts.« Hose, Lieblingspullover und Socken hüllten ihn in kuschelige Wärme, und er unterdrückte ein wohliges Seufzen. »Was ist denn los?«


    »Ich dachte, das könntest du mir sagen. Du bist doch durchs Haus geschwirrt.«


    Glenns lockere Sprüche dümpelten an der Oberfläche. Die Spitzen darunter hatten einen lauernden Beigeschmack. Ziepend meldet sich Franks Bauchnarbe und mahnte zu erhöhter Vorsicht.


    »Na ja«, sagte er gedehnt und ließ sich Zeit mit der Antwort.


    Konnte der nicht einfach wieder von einem Date ausgehen? Von einer schnellen Nummer vor dem Frühstück, über man lieber schwieg als Gentleman. Die verlegene Grimasse fühlte sich unglaubwürdig an, funktionierte aber anscheinend trotzdem. Oder vielleicht genau deswegen?


    Glenn stützte sich halb aufgerichtet auf den Ellbogen. »Unersättlich, die süße Hanna?«


    Franks stummer Fluch reizte Glenn zum Lachen. Der Plan ging nicht auf, ohne sie zu kompromittieren.


    »Wie jetzt? Ist nicht sie unersättlich, sondern du– oder war es nicht Hanna?«


    Frank schüttelte den Kopf. Besser, er sagte nichts mehr.


    »Hast du etwa gleich mehrere Geschichten am Laufen?«


    Egal, was er versuchte, es ging irgendwie nach hinten los. Vor dem Spiegel kämpfte er sich mit dem Kamm durch die wirren Haare. Warum war Sex für alle außer ihm ein Dauerthema?


    »Ehrlich, Mann, das imponiert mir. Krasse Nummer. Vielleicht bist du mehr Rockstar als jeder andere aus der Band. Aber offen gesagt bin ich unschlüssig, ob ich dich beneiden oder bedauern soll. Das ist ein gefährliches Spiel. Und ich frage mich, was eigentlich Sweety davon hält.«


    Elektrisiert fuhr Frank herum. Glenn hielt sein Handy in der Hand.


    »Was machst du mit meinem Telefon?«


    »Du warst weg. Das Ding war da. Weißt du, stumm schalten nutzt wenig, wenn das Handy beim Vibrieren aus dem Bett fällt und dann über den Boden zuckt.« Glenn imitierte das Zucken mit dem ganzen Körper. »Keine Panik. Ich hab mich nicht hinreißen lassen. Aber Sweety wartet sicher auf eine Antwort von dir.«


    Frank fing das Telefon auf, das Glenn ihm lässig zuwarf. Zwei ungelesene Nachrichten von Sweety. Verdammt, er musste unbedingt besser aufpassen.


    »Danke für deine Anteilnahme. Aber deine Sorge ist unbegründet. Unsere Beziehung ist«, er dachte kurz nach, »nicht unkompliziert. Sie ist außergewöhnlich.«


    Das war keine Lüge. Nur im Augenblick war ihre Beziehung außergewöhnlich kompliziert.


    Es dauerte nicht einmal bis zum Ende der ersten Tasse Kaffee, bis die Nachricht vom Fund der zweiten Leiche alle erreicht hatte. Frank klammerte sich aus den Diskussionen aus, beobachtete das wilde Geschnatter, die Tränen und Auflösungserscheinungen. Wie lange brauchte der Produktionsstab diesmal für eine offizielle Reaktion? Carmen Ehrenfried bemühte sich, die überschäumenden Emotionen einzudämmen. Hanna verschanzte sich in der Küche, und stattdessen schwebte Marlene Friedrich durch den Frühstücksraum. In gewohnter Eleganz, kerzengerade und abgesehen von leicht geröteten Wangen in bewundernswerter Ruhe.


    Der Fundort im Waschkeller gegenüber dem ursprünglichen Proberaum löste im Team besonderes Unbehagen aus. Die Spekulationen über Kurts Zustand und die Todesursache zogen wilde Kreise.


    »Der kann noch nicht tot gewesen sein, als wir dort gearbeitet haben. Das hätte man gerochen.«


    Ob es sie beruhigt hätte, von der Kühltruhe zu wissen? Wohl kaum. Die sprach eher für das Gegenteil. Kurt Gössner war vor ziemlich genau einer Woche verschwunden. Spurlos. Nun tauchte er tiefgefroren wieder auf. Wie hoch mochte die Wahrscheinlichkeit sein, dass er zwischenzeitlich noch anderswo gewesen war?


    Schlagartig wurde Frank das nächste Problem bewusst. Wie hoch war eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass ein Großaufgebot Polizei bei der Durchsuchung eine Leiche übersah? Die Erkenntnis kribbelte von seinen Zehen bis in die Haarspitzen. Motiv und Möglichkeit. Hanna hatte mit Kurt gestritten, und wer, wenn nicht sie, hätte ihn verstecken können? Genau wie die Waffe, die Ziegler getötet hatte. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf.


    »Du bist anderer Meinung, Frank?«


    »Ich… äh… ich hab gar keine Meinung dazu. Ist mir alles zu undurchsichtig.« Er hatte den Faden verloren.


    »Undurchsichtig.« Glenn sah ihn an. »Kann man wohl sagen.«


    »Was meint ihr, war es das jetzt? Ist die Show am Ende und wird abgebrochen?«, fragte Mayo.


    »Nur, wenn noch mehr Tote zu erwarten sind.« Piet feixte.


    »Du machst mir Spaß, echt. Zwei reichen doch wohl.«


    »Hast du Angst, Mayo?« Piet zertrümmerte die Schale seines Frühstückseis. »Ob es weitergeht, hängt vor allem davon ab, ob die zwei Toten was miteinander zu tun hatten.«


    »Das steht doch wohl außer Frage. Hier geht ein Mörder um. Das ist ein Ausscheidungsrennen, aber leider nicht im Sinne des Castingshow-Erfinders. Hat was von zehn kleine Negerlein.«


    »Sagt man nicht mehr: Negerlein.«


    »Das ist mir doch schnurz, Rastamann! Mal auf den Punkt gebracht, geht es doch darum, wer der Nächste ist. Schlägt der Killer wahllos zu, oder hat der einen Plan?«


    Frank bröselte das Brötchen auf seinem Teller in Stücke. Glenn machte ihn nervös. Er hielt ihn unter ständiger Überwachung, folgte seinem Blick und jeder seiner Bewegungen. Der zählte gerade eins und eins zusammen, und die Summe hieß Frank. Aber von welcher Fragestellung ging er aus? Er gab nur ungern zu, dass Marcel offenbar genau richtig gelegen hatte. Seine Tarnung wankte.

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Erbach, 10:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Isolde Dannenberg lief auf und ab und hackte die Fersen in den Boden, als wolle sie jemanden zertrampeln. »Wir haben das Hotel durchsucht. Mit fast einem Dutzend Beamten, und dabei eine Leiche übersehen. Wie zum Teufel sollen wir das erklären?«


    Die schwarze Mangafrisur fiel ihr in wilden Fransen ins Gesicht. Hinter dem linken Ohr stand ein Büschel fast waagerecht zur Seite ab. Weg war die Akkuratesse. Und auch die kühle Gelassenheit, die auf Marcel überging und nun seine Adern durchströmte. Ein Mensch, sieh an, und doch kein asiatisch anmutender Roboterklon. Er lehnte sich zurück und hoffte, dass sie ihm seine bösartige Genugtuung nicht ansah.


    »Das ist durch nichts zu entschuldigen.«


    »Kaum«, stimmte er ihr zu. »Erklären lässt es sich aber schon.« Er wartete, bis sie anhielt.


    »Ach ja?«


    »Wir waren mit einem zusammengewürfelten Kollegenstab aus verschiedenen Dienststellen vor Ort, der gleichzeitig absichern, durchsuchen und mögliche Zeugen befragen musste. Da kann schon mal was danebengehen. Schätze, nicht jeder hat die Meldehierarchie hundertpro eingehalten. Oder vielleicht wurde sie auch falsch ausgelegt.«


    »Das reicht nicht.«


    »Ich habe noch was. In den Protokollen sind zwei Vermerke, dass ein Bereich im Untergeschoss beziehungsweise im Keller– was im Hotel ja aufs Gleiche rausläuft– abgeschlossen und nicht unmittelbar zugänglich war. Später wurde der passende Schlüssel besorgt und ein Haken gesetzt, dass die Überprüfung ergebnislos nachgeholt worden ist. Nur hat der Schlüsselmeister den Torwächter nicht zum Check mitgenommen.«


    Isolde Dannenberg runzelte die Stirn.


    »Ähm, na ja. Soll heißen: Zwei Leute standen vor verschlossener Tür, ein Dritter hat kontrolliert und gedacht, dass es sich in beiden Fällen um die gleiche Tür handelt. Tatsächlich waren es aber zwei verschiedene, was angesichts der unübersichtlichen Räumlichkeiten unterging.«


    »Schlüsselmeister und Torwächter?«


    Marcels Höhenflug geriet leicht ins Trudeln. Bei dem Scherz hatte er womöglich zu dick aufgetragen.


    Isolde Dannenberg griff mit beiden Händen über ihre rechte Schulter.


    »Niemals die Ströme kreuzen«, flüsterte sie und deutete das Zücken der Protonenwaffe an.


    Marcel entwischte ein ungläubiges Schnauben. Das hatte er nicht kommen gesehen.


    Isolde seufzte. »Mann, so ein Geisterwegsaug- oder Wegpustgerät wie bei Ghostbusters habe ich mir immer gewünscht. Warst du überhaupt schon auf der Welt, als der Film gedreht wurde? Damit hätte ich schon so manchen gern gegrillt, vom Mörder bis zum Staatsanwalt. Aber Spaß beiseite, du hast recht, dein Szenario klingt plausibel. Frau Thaler kann dir sicher sagen, wo sie zugesperrt hatte und warum. Dann sehen wir, ob wir das wenigstens vor uns selbst als Begründung akzeptieren können. Wir müssen auch wissen, wer dort generell Zugang hat, wie viele Schlüssel es gibt, wo die aufbewahrt werden et cetera. Überprüfe das per Ortsbegehung.«


    Sie strich die Klonfrisur glatt und fand ihre übliche Haltung wieder. Der kurze Ausflug in eine menschliche Gestalt war offenbar zu Ende. »Am besten gleich. Wir haben zu viel zu tun, um Zeit zu vertrödeln.«

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 14:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Sie saß auf der Bank hinter dem Hotel und rauchte. Den Kopf an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen. Eigentlich hatte Frank nur schnell in der Pause vorbeischauen wollen, um die neusten Erkenntnisse aus Matuschewski herauszukitzeln, der sicher immer noch im Keller um die Kühltruhe kroch. Doch jetzt änderte er den Plan und ging neben Hanna in die Hocke. Sie war völlig erledigt, darüber konnten weder die knallgrünen Sneakers noch die wuschelige Gelfrisur hinwegtäuschen.


    »Er kann mich nicht ausstehen«, sagte sie. »Keine Ahnung, was er gegen mich hat.«


    Es war unnötig zu fragen, von wem sie sprach. Er sparte sich den Hinweis, dass Marcel im Augenblick niemanden leiden konnte und sie das nicht persönlich nehmen sollte.


    »Es ist doch wohl einsichtig, dass ich die Vorratsräume und den Weinkeller absperre, wenn ich das Haus voll habe, oder?«


    Frank lehnte die angebotene Zigarette ab.


    »Ich kann nicht genau sagen, wann ich angefangen habe, auch den Waschkeller abzuschließen. Normalerweise ist das unnötig. Aber die Schlagerleute treiben sich überall herum. Und jetzt tut dieser Kommissar so, als hätte ich das wegen Kurt gemacht.« Die Hand mit der Zigarette fuhr hektisch durch die Luft. »Das ist doch absurd!«


    »Du hast deinen Schlüssel immer bei dir?«


    Sie ließ den Rauch durch die Nase entweichen und nickte. »Es gibt aber noch zwei weitere, einen für meine Oma und einen für die Reinigungskraft, die sich um die Zimmer kümmert und um die Wäsche. Die hängen meistens im Büro im Schlüsselkasten.«


    »Meistens?«


    Hanna legte die Unterarme auf die Knie und dann die Stirn darauf. »Meistens, ja. Wenn sie keiner braucht. Nur heute leider nicht. Vorhin waren beide weg. Der Kommissar Neidhard wollte aber alle sehen. Sofort. Und ich konnte nur zwei von dreien finden.« Sie zerdrückte die Kippe auf dem Boden zwischen ihren Füßen und lachte bitter. »Praktisch, fand er das. Dass ich den fehlenden Schlüssel erst jetzt bemerke und nicht weiß, seit wann der weg ist. Dem läuft die Ironie aus den Ohren, diesem…«


    »Tut mir leid, wenn er unfreundlich war.«


    Sie winkte ab. »Egal. Es wäre nur schön, wenn der Typ im Waschkeller wenigstens kein Chaos anrichtet. Waschmaschine und Trockner brauche ich nämlich dringend. Im Hallenbad haben die Herrschaften sogar den Ventilator auseinandergenommen, und jetzt läuft er nicht mehr. Da muss ich morgen einen Handwerker kommen lassen. Ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass am Ende wieder alles zusammengebaut wird, was sie zerlegen. Kannst du vielleicht dafür sorgen– Sie, meine ich?«


    »Ach, vergiss das mit dem Sie.« Frank streckte ihr förmlich die Hand hin. »Ganz offiziell: Ich bin Frank. Und manchmal bin ich ein bisschen dämlich.«


    »Echt?« Hinter Hannas Brille blitzte ein schelmisches Lächeln auf. »Brauchst du meinen Namen auch noch mal offiziell?«


    »Nicht nötig. Was ich mit dämlich meine: Die halbe Crew glaubt, dass zwischen uns was läuft. Genau das hatte ich gehofft, mit dem Sie vermeiden zu können. Hat aber nicht funktioniert.«


    »Ist doch egal, was die denken und– ich hoffe, das trifft dich jetzt nicht allzu sehr–, du bist nett, aber du bist wirklich nicht mein Typ.«


    »Prima, dann hätten wir das auch geklärt.« Frank federte nach oben. Ihre Aussage kratzte keineswegs an seinem Stolz, sondern löste Erleichterung aus. Ein Problem weniger. »Ich muss auch schon wieder los. Und vorher noch schnell zu Matuschewski in den Waschkeller. Versprochen, ich sag ihm, dass er alles wieder aufräumen soll. Ach, eins noch: Hat Neidhard dir etwas zu Kurt Gössners Todesursache verraten?«


    »Nein. Ich nehme mal an, er wurde erschossen, genau wie Herr Ziegler. Hast du das Loch in seiner Brust nicht gesehen?«


    »Doch. Natürlich.« Er legte die Hand auf die betreffende Stelle, knapp links neben dem Solarplexus.


    »Ja, genau da.«


    Bei Ziegler war der Treffer präziser platziert gewesen und das Loch kleiner, soweit er sich erinnern konnte. Vielleicht irrte er sich, oder die Abweichung war durch eine andere Entfernung zwischen Täter und Opfer entstanden. Oder durch eine andere Waffe.

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Erbach, 18:05 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Zehn Minuten zu früh stand er vor Isolde Dannenbergs Tür. Sylvie war zum Glück nicht im Büro, trieb sich irgendwo im Haus herum, wahrscheinlich mit Hamit. Marcel rieb die Hände an der Hosennaht. Freiwillig aufs Schafott zu klettern war schon eine reife Leistung. Sollte er stolz auf sich sein? Das Meeting war für Viertel nach sechs angesetzt. Aber er musste Isolde allein sprechen. Nicht, dass er wirklich gewollt hätte. Er konnte nicht anders.


    »Herein.« Sie hob den Kopf und wusste auf Anhieb, dass er etwas ausgefressen hatte. »Mach die Tür zu.«


    Unter ihrem prüfenden Blick setzte er sich auf die Stuhlkante. Es gab keinen Strohhalm zum Festhalten, keinen Rettungsanker, nur ihre klaren Augen und ihr geduldiges Abwarten, bis er sich endlich fasste.


    »In Vielbrunn liegt ein freier Journalist auf der Lauer. Er weiß von Zieglers Tod. Er weiß, dass er erschossen wurde und im Pool lag. Er weiß eine ganze Menge über Zieglers Vergangenheit und auch über andere aus der Show.«


    »Seit wann ist er da?«


    »Seit Dienstag.«


    »Und du weißt das seit Dienstag.«


    »Ja.« Das war eine der unschönen Wahrheiten, die er zu beichten hatte. »Es war ein Fehler, das für mich zu behalten, aber… Ottmar Habekost war schon mal hier. Er weiß auch von Franks Einsatz, und er könnte ihn auffliegen lassen.«


    »Damit hat er gedroht?«


    Marcel nickte. »Damit und dass er einen riesigen Pressewirbel inszenieren und Frank richtig fertigmachen kann. Und mich bei dir anschwärzen, am liebsten, um meine Karriere zu beenden. Er verlangt Informationen für einen Exklusivbericht, den er nach Absprache noch etwas zurückhält. Aber lange ganz bestimmt nicht mehr, und er hat von mir noch nichts bekommen, daher… Der Kerl ist eine tickende Zeitbombe und stinksauer. Er hat mich allein heute fünf Mal angeklingelt, aber ich habe immer die Mailbox rangehen lassen. Wenn der irgendjemandem in der Produktion steckt, dass Frank Polizist ist, verbreitet sich das in null Komma nichts. Wir haben zwei Tote im Hotel und höchstwahrscheinlich einen Mörder. Das Risiko, dass der durchdreht und…« So sehr hatte er gar nicht ins Detail gehen wollen. »Es tut mir leid.«


    Isolde Dannenberg machte keine Anstalten, ihn anzuschreien. Nach einfacher Vergebung sah sie aber auch nicht aus. »Du hast also Bedenken, was Franks Sicherheit angeht. Ehrenhaft, aber sinnlos. Das Risiko bestand von Anfang an. Und das zu verantworten ist meine Sache. Verlass dich drauf, dass ich mir die Entscheidung nicht leicht mache. Du hast Angst um deinen Job? Verständlich, denn deinen Worten entnehme ich, dass du diesem Habekost schon mal Informationen zugeschanzt hast. Saublöde Idee, egal welche Begründung du mir dafür lieferst. Ich weiß, dass du eine hattest, aber die will ich momentan nicht hören. Was hat dich diesmal umgestimmt und zur Vernunft gebracht?«


    In seiner hinteren Hosentasche brannten die beiden Bilder, die er gerade aus dem Faxgerät gezogen hatte. Habekost hatte nicht sicher sein können, dass er es sein würde, der die Fotos fand. Seine Geduld war offensichtlich restlos am Ende, und er war bereit, ihn und auch Frank gnadenlos gegen die Wand laufen zu lassen.


    »Ich schätze, der Journalist ist mit seinen Forderungen einen Schritt zu weit gegangen. Also?«


    Die Frau war ihm einfach überlegen. Er zog das Blatt heraus und hielt es ihr hin.


    »Wow. Das ist natürlich großartig.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Für Herrn Habekost. Muss ich mir Gedanken machen?«


    »Nein.«


    »Da ist also nichts dahinter.«


    »Gar nichts.«


    »Wie sicher bist du?«


    »Hundertprozent.« Er antwortete schnell, ohne zu stocken, und verwünschte den bohrenden Stich in seinem Innern.


    »Morgen früh bist du bei mindestens hundertfünfzig Prozent, ohne ein Zucken im Augenwinkel. Klär das.« Sie riss ihm das Blatt aus der Hand. »Und was den Journalisten betrifft, hältst du die Füße still. Kein Wort mehr zu diesem Menschen. Kein einziges mehr. Verstanden, Marcel? Du sagst mir, wo ich ihn finde. Ottmar Habekost gehört mir.«


    »Kann ich noch was erklären?«


    »Nein. Nicht jetzt. Aber die Sache ist noch nicht durch.« Ihr Fingernagel trommelte auf das Glas ihrer Armbanduhr. »Die anderen sollten gleich da sein zur Besprechung. Gehen wir es zügig an. Dann springt vielleicht zwischendrin noch ein bisschen Pause für dich raus vor der Spätschicht oder ein halbwegs anständiger Feierabend am Feiertag– nachdem du dir und mir Sicherheit verschafft hast.«


    Die Botschaft war angekommen. Er hatte keine Wahl, da gab es nichts misszuverstehen.

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 18:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Lustlos packte Frank Brot, Käse und Tomaten auf den Teller. Er sehnte sich nach einem Couchabend allein mit Trinity und einer Schüssel Cornflakes oder Eintopf. Am Ende des Büfetts stand Carmen Ehrenfried mit einem braunen Briefumschlag. Machte sie sich die Mühe, ihn persönlich und schriftlich zu feuern? Im Augenblick war er sich keiner Schuld bewusst.


    »Mitkommen, Frank. Wir haben da etwas zu klären.«


    Unschlüssig schaute er sein Essen an, dann ließ er es stehen. Wie konnte man ein solches Verlangen nach kalter Dosensuppe entwickeln?


    In Hannas Büro ließ sich Carmen Ehrenfried ganz selbstverständlich am Schreibtisch nieder. Frank wartete einen Moment und setzte sich dann ebenfalls, auch ohne Aufforderung. Er sah keinen Grund, wie ein Bittsteller stehen zu bleiben. Es machte ihn ohnehin schon nervös, mit ihr allein zu sein.


    Sie behielt den Umschlag weiter in der Hand. »Wissen Sie, was da drin ist?«


    Frank schüttelte den Kopf.


    »Der steckte heute im Hotelbriefkasten. Adressiert an Oliver Bantow, ohne Marke oder Absender.«


    Ein bisschen theatralisch wirkte es schon, wie sie nun die Lasche aufklappte und den Inhalt herauszog, trotzdem beschleunigte sich Franks Puls.


    »Pressearbeit ist eine feine Sache. Berichte über unsere Show sind wichtig fürs Geschäft– sogar ein Skandal kann ab und zu hilfreich sein. Aber alles zu seiner Zeit und im richtigen Rahmen. Den gibt Herr Bantow gerne selbst vor und auch das Thema.«


    Carmen Ehrenfried blätterte zwei Fotografien auf den Tisch. Gestochen scharfe Aufnahmen trotz der Dunkelheit. Eileen, die sich beim Überklettern des Zauns an Franks Schulter lehnte; sie beide Hand in Hand, als sie über das Nachbargrundstück rannten. Der Klampfenzupfer und das Küken. Ausgerechnet.


    »Wir waren spazieren, dann war das Tor zu.«


    »Sagen Sie.« Ihr Finger umkreiste Eileens Gesicht. »Und was sagt die Kleine?«


    Frank schluckte trocken. War er in eine Falle geraten? »Das Gleiche.« Hoffte er. »Wir sind einfach nur eine halbe Stunde durch die Felder gelaufen. Als wir nicht gleich aufs Gelände konnten, hatte sie Schiss. Da hab ich sie an die Hand genommen. Sie ist ein Kind.«


    »Ganz recht. Laut Gesetz ist sie noch ein Kind. Wissen Sie, was es für die Show bedeuten würde, wenn die Bilder gedruckt werden? Eine Minderjährige– ein unschuldiges Lämmchen–, und wir haben nicht anständig auf sie aufgepasst. Wir lassen zu, dass ein dahergelaufener erwachsener Musiker sich an ihr vergreift.«


    »Aber das ist…«


    »Das ist schnell geschrieben und noch schneller verbreitet. Der dahergelaufene Musiker ist nicht persönlich gemeint.« Sie schenkte ihm ein kurzes Zwinkern. »Doch da ist ein Profi am Werk, mein lieber Frank. Was sagt Eileen dem, wenn er sie fragt? Oder noch besser, was denkt er sich dabei und legt es ihr in den Mund?«


    »Wenn er das wollte, hätte er es einfach gemacht. Ich frage mich eher, warum er Herrn Bantow die Aufnahmen schickt. Das ergibt keinen Sinn, ohne eine Forderung.«


    Mit Genugtuung registrierte Frank, wie sich auf ihrer Stirn eine Falte bildete. Sie wusste haargenau, von wem die Bilder stammten und was derjenige als Gegenleistung erwartete. Darauf hätte er gewettet. Carmen Ehrenfrieds Lächeln verlor den üblichen Charme, den sie ihm gegenüber sonst zeigte.


    »Vielleicht ergibt ja Folgendes einen Sinn für Sie, Frank: Wenn Sie unser kleines Schwarzwaldmädel noch mal anfassen, breche ich Ihnen erst Ihre geschickten Fingerchen und anschließend das Genick.«


    Ruckartig stand Frank auf. Es kümmerte ihn nicht, dass gerade hinter ihm die Tür aufging. Was er zu sagen hatte, konnte gerne jeder hören. »Ich lasse mir nicht drohen, Frau Ehrenfried.«


    »Was ist denn hier los?« Oliver Bantow lachte ein wenig verkrampft. »Niemand droht Ihnen, Frank. Habe ich recht, Carmen?«


    Keiner von beiden reagierte. »Wenn Sie mich rauswerfen wollen, nur zu. Mit Eileen war nichts. Überhaupt nichts.«


    Bantow unterzog die Fotos einer beiläufigen Betrachtung. »Ach darum geht es. Die liebe kleine Eileen. Den Ärger hätten Sie vermeiden können, Frank. Carmen hatte das Thema bereits am Dienstag mit Ihnen besprochen. Eileen ist ein naives Landei. Genau so hat sie sich in der Produktion allen präsentiert, und so möchten wir das haben, bis zum Finale. Aber plötzlich will das Lämmchen die Show verlassen. Weil es Angst hat. Das sagt sie zumindest. Ich bin mir nach diesen Bildern leider nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit ist.« Bantow stopfte die Fotos zurück in den Umschlag und klatschte ihn Frank gegen die Brust. »Die beiden Toten werden genug Wirbel machen. Diese Verführungsnummer können wir nicht verwerten. Sorgen Sie dafür, dass Eileen bleibt. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Damit sage ich nicht: Mir ist jedes Mittel recht. Das liegt in Ihrer Verantwortung. Aber ich will über Ihre Methode nichts wissen.«


    Was war das doch für ein mieses Arschloch. Der Drang, Bantow die geballte Faust in den Magen zu rammen, war mächtig. Frank zählte bis zehn, um ihm nicht nachzugeben, ertrug Bantows süffisante Miene und nickte schließlich.


    »Ich rede mit Eileen.« Auf die Kleine würde er jetzt erst recht ein Auge haben. »Haben Sie den Pressetypen eigentlich selbst engagiert, Herr Bantow? Ich meine, Sie stehen ja nicht so auf Zufälle in der Berichterstattung, das hat Frau Ehrenfried vorhin deutlich klargemacht. Darum ja auch der abgeschiedene Ort für die Aufzeichnungen. Der Rahmen muss stimmen, der Inhalt, der Skandal…«


    »Das reicht jetzt, Frank!« Carmens Wohlwollen ihm gegenüber lief für heute längst auf Reserve, und Frank verstummte vorsorglich.


    »Ich kann Klugscheißer wie Sie nicht leiden, Liebknecht. Reißen Sie das Maul nicht zu weit auf. Wir haben schon mal einen Bassisten ersetzt.«


    Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen wählte Frank eine knappe Verbeugung für seinen Abgang. Die scharfe Reaktion bestätigte ihm jeden einzelnen Vorwurf.

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 18:45 Uhr


    – Hanna Thaler–


    Die Nummer des Anrufers entlockte Hanna einen unflätigen Fluch. Die Durchwahl hatte sie in den letzten Tagen oft genug gesehen und nicht gerade schätzen gelernt. Wenn sie nicht großes Glück hatte und Sylvia Klingelhöfer vom Apparat ihres Kollegen anrief, dann brauchte sie vermutlich gleich wieder Hornhaut auf den Nerven. Sie ließ es länger klingeln als notwendig, aber Marcel Neidhard überlegte es sich nicht anders.


    »Dann muss ich wohl ran, Herr Beutlin.« Sie drückte auf das grüne Hörersymbol. »Parkhotel 1970, Hanna Thaler, schönen guten Abend«, meldete sie sich mit ausgesuchter Höflichkeit. Frodo leckte ihr liebevoll über den Hals.


    »’n Abend Frau Thaler. Ich versuche schon eine halbe Ewigkeit, Frank Liebknecht zu erreichen, aber ich lande immer bei der Mailbox.«


    Das sprach dafür, dass er nicht angerufen werden wollte oder speziell die Annahme von Neidhards Anrufen verweigerte. Unfein, aber nachvollziehbar.


    »Soll ich was ausrichten?« Wäre nicht das erste Mal, dass die Polizei sie als Botin einsetzte.


    Neidhard druckste herum. »Wo ist er?«


    »Nicht bei mir. Und ich weiß auch nicht, wo er ist.« Das kam etwas patzig rüber, aber genau so war es gemeint. Neidhards Antwort brauchte länger als üblich.


    »Können Sie es für mich rausfinden?«


    Der überraschend zurückhaltende Ton machte sie stutzig. Schwang da Besorgnis mit? Sie wehrte Frodos nächste Schlabberattacke ab und setzte ihn auf den Boden. »Bleiben Sie dran, ich seh mich mal um.«


    Der Speisesaal hatte sich bereits deutlich geleert, Frank war nicht mehr da. Frodo rannte voraus zum Ausgang. Hanna drückte die Nase gegen die Scheibe. Auf der Terrasse am Bungalow sah sie Christoph am Geländer stehen. Sie folgte seiner Blickrichtung. Der Wind verwehte die dünne Fontäne des kleinen Springbrunnens, der sich zwischen Farn und Efeu versteckte. Hinter den tief hängenden Ästen der Tanne hätte sie die beiden Umrisse beinahe übersehen.


    »Er ist im Garten«, sagte sie leise ins Telefon.


    An Franks Seite saß Eileen auf den Steinplatten der gemauerten Beetkante. Hanna kniff die Augen ein wenig zusammen, um besser sehen zu können. Die Kleine schnäuzte in ein Taschentuch, das er ihr hinhielt, während er auf sie einredete.


    »Dann holen Sie ihn mir ans Telefon. Es ist wichtig.«


    »Geht nicht.« Was er da draußen machte, war auch wichtig.


    »Frank ist nicht allein.«


    »Na und? Frank wird sicher kommen, wenn Sie ihn rufen. Egal, wer bei ihm ist.«


    Da war er wieder, der vertraut bissige Unterton. Natürlich, Kommissar Neidhard sah sich bestätigt, weil sie zum ersten Mal Franks Vornamen benutzt hatte.


    »Wird er nicht. Er gibt gerade den Seelentröster für eins der Mädchen aus der Show. Und die hat es wirklich nötig.«


    Frodo stellte sich auf die Hinterbeine und kratzte mit den Krallen an der Glastür. Er wedelte heftig. Christoph war immer noch da.


    Neidhard seufzte resigniert. »Und wie lange wird die Seelenrettung voraussichtlich dauern?«


    »Da bin ich überfragt. Wenn er fertig ist, sag ich Frank, dass er sich bei Ihnen melden soll.« Hanna wuschelte dem Hund durchs Fell und hob ihn hoch.


    »Das reicht nicht. Ich muss ihn sehen. Also sprechen. Heute noch. Diskret.«


    Der stand tatsächlich richtig unter Druck. Ein heimliches Treffen unter vier Augen? Kein einfaches Unterfangen, aber machbar.


    »Ich denke, das kann ich arrangieren. Durch den Eingang beim Seminarraum sollten Sie ungesehen reinkommen. Ich gebe Frank den Schüssel– meinen Schlüssel–, und nein, bevor Sie fragen: Das habe ich bisher noch nie gemacht. Dort unten wird sich heute Abend bestimmt niemand blicken lassen– in Tatortnähe. Zehn Uhr?«


    »Zehn Uhr«, bestätigte Neidhard und legte auf.


    Hanna drehte Frodo zu sich und schaute ihm in die blanken schwarzen Augen.


    »Ein liebreizender Mensch. Danke für Ihre Hilfe, Frau Thaler, ich weiß das zu schätzen. Das wäre doch ein netter Text gewesen, oder?«


    Sie bemerkte hinter sich eine Bewegung und drehte sich um.


    »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht stören. Sie haben telefoniert, darum habe ich gewartet.« Janine Groß lächelte und deutete über die Schulter zur Theke. »Die Diät-Cola ist alle. Könnten Sie vielleicht für Nachschub sorgen, Frau Thaler?«


    »Ja, natürlich.«


    »Danke, das ist wirklich sehr nett.«


    Argwöhnisch verfolgte Hanna, wie Janine auf ihrem Smartphone herumtippte und es dann wegsteckte. Sehr nett. Und vermutlich wusste Janine ihre Hilfe auch sehr zu schätzen. Wie lange hatte sie ihr wohl schon zugehört?

  


  
    


    Donnerstag 30.Mai, Vielbrunn, 22:10 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Den halben Abend hatte er unter kritischer Beobachtung der Band herumgehüstelt und geschnüffelt, um schließlich einen einigermaßen glaubhaften Hustenanfall zu simulieren und sich davonzumachen. Die Einladung zum Kartenspiel direkt auszuschlagen, hatte er sich nicht erlauben können. Bei Christoph ging das durch. Von dem erwartete niemand Geselligkeit. Aber über ihn wurde schon genug getuschelt und nach diesem Abgang sicher genau jetzt mit erhöhter Frequenz.


    Das vertrackte Treffen mit Marcel machte ihn über die Maßen nervös. Was konnte der so Wichtiges wollen, das diesen Aufwand rechtfertigte? Frank strich sich über Kinn und Hals. Nicht rasieren bis zur Aufzeichnung, hatte Carmen Ehrenfried gestern angeordnet. Die ungewohnten Stoppeln störten. Im Sekundentakt spähte er nach draußen. Treffen um zehn Uhr. Da waren sie schon locker zehn Minuten drüber. Aus den Zimmern im Mädchentrakt fiel ein schwacher Lichtschein auf die Wiese. Graue Baumstämme vorn, weiter hinten schwarz. Irgendwo im Haus lachte eine Frau, hell und laut.


    Frank fuhr zusammen, als vor der Scheibe kurz Marcels Gesicht aufblitzte. Wie hatte der sich ungesehen anpirschen können? Die Klinke bewegte sich, und gleichzeitig klopfte es. Hastig steckte Frank den Schlüssel ins Schloss. Marcel klopfte weiter, leise, aber dringlich.


    »Wieso dauert das so lange, Mann? Hättest du nicht vorher aufschließen können?«


    Das fing ja prächtig an. »Ich wollte nur sichergehen, dass außer dir kein anderer hereinkommt.«


    Auf dem Flur zwischen Waschkeller, Seminarraum und dem unteren Loungebereich mit der Treppe standen überzählige Möbelstücke herum. Skurrile Gebilde aus aufgetürmten Stühlen, die für die Proben ausgeräumt und nicht wieder zurückgestellt worden waren, warfen seltsame Schatten.


    »Wohin?«


    Zwei weitere Türen führten in Lagerräume. Einer der Schatten schien sich zu bewegen, etwas knackte. Reflexartig zerrte Frank Marcel in den dunkelsten Winkel und presste ihn gegen die Wand. Es knackte wieder.


    »Da ist jemand«, wisperte er.


    Marcels Gürtel drückte in seinen Bauch. Minutenlang verharrten sie in der gleichen Haltung. Das Rascheln des Windes und das Ächzen des alten Gebäudes vermischten sich mit Franks Herzschlag, bis es ihm unmöglich war, sie von einander zu unterscheiden. Noch viel weniger konnte er heraushören, ob sich tatsächlich jemand in der Nähe aufhielt. Er legte einen Finger vor die Lippen und bedeutete Marcel stehen zu bleiben, dann lugte er vorsichtig um die Ecke. Kein Ton, keine Bewegung– alle Schatten standen still.


    »Komm.« Er ging voraus zum Seminarraum. Der Schlüssel klimperte leise.


    Marcel folgte in kurzem Abstand und schlüpfte durch die Tür, die Frank unmittelbar hinter ihnen wieder abschloss. Mitten im Raum blieben sie stehen, er machte kein Licht.


    »Schieß los, was liegt an?«


    »Die Dannenberg wollte, dass wir uns unbedingt heute noch treffen. Du hast anscheinend ein bis zwei Probleme. Und ich habe die Ehre, zu klären, ob du dir dessen bewusst bist. Knappe Antwort genügt, aber du solltest auf den Wahrheitsgehalt schwören können. Beim Leben meiner Mutter, sonst hol mich der Teufel auf der Stelle– so was in der Art. Kapiert?«


    Die Ansprache hatte keine Reaktion verdient.


    »Eileen Mohr, siebzehn Jahre alt. Zu sehen auf Fotos mit dir, beim Händchenhalten und Kuscheln.«


    Frank rang kurz um Fassung. Wer hatte diese Fotos denn noch alles gesehen? »Unerlaubtes Verlassen des Hotelgeländes, spannender war es nicht. Kummerkasten und Trostspender, beiderseits keinerlei weitergehendes Interesse. Und ja, wenn du drauf bestehst: Beim Leben meiner Mutter. Hast du wirklich etwas anderes gedacht?«


    »Irrelevant. Nächster Punkt.«


    »Nein. Nicht so schnell. Woher habt ihr die Fotos?«


    »Ich will das hier zügig abwickeln und nicht die ganze Nacht im Dunkeln rumstehen und mit dir quatschen. Nächster Punkt: Die Dannenberg überlegt, dich abzuziehen. Der Absender der Fotos könnte dich zum einen wegen der Kleinen drankriegen, zum anderen weiß er, wer du wirklich bist. Dadurch bist du ein Sicherheitsrisiko. Und nicht nur deshalb. Es braucht lediglich einen in dem ganzen Schlagerzirkus, der anfängt nachzudenken, und die Spekulationen können ganz fix kippen. Dann bist du nicht mehr der Geliebte der Hotelchefin, sondern der, der zweimal mit ihr als Erster am Tatort war, noch vor der Polizei. Merkst du was? Das riecht nach Täter oder für die ganz Cleveren nach der Wahrheit: Polizeispitzel. Einer aus dem Haufen erzählt es dem anderen. Dann bist du geliefert. Im besten Fall findest du bloß nichts mehr heraus. Aber sollte der Mörder einer aus der Hoteltruppe sein– und das liegt nah, sonst hätte Kurt Gössner ja nichts von dem Mordplan gehört–, dann fühlt der sich vielleicht in die Ecke gedrängt und zum Handeln gezwungen.«


    Frank wippte auf den Fußspitzen. Sollte er dazu etwas sagen? An der Stelle gab es nichts zu beschwören. Geliebter, Täter, Sicherheitsrisiko. Die Einstufung ärgerte ihn, aber letztendlich schwang darin ein Hauch von Besorgnis mit. Er dachte an Glenns neugierige Fragen und zweifelnde Blicke. Glenn konnte der eine sein, der weiter dachte, als gut für alle war.


    »Ich krieg das geregelt«, sagte er leichthin. »Richte Isolde aus, sie muss sich keine Sorgen um mich machen.«


    Marcel reagierte nicht.


    »Hol mich der Teufel, wenn es nicht stimmt«, schob Frank nach. »Beim Leben meiner Mutter, meiner Katze und meines besten Freundes, falls ich einen habe: Ich bleibe hier und versuche weiter, Informationen über mögliche Mordmotive herauszufinden. War das jetzt deutlich genug für dich?«


    »Passt. Gebe ich so an die Dannenberg weiter. Dann bleibt dein Auftrag bestehen. Hauptaugenmerk weiter auf Christoph Ziegler. Hast du noch was?«


    »Ja, ich habe noch was.« Sogar eine ganze Menge. Er machte einen Schritt rückwärts, lehnte sich an die Wand. »Wir müssen reden. Über dich. Über uns.« Das roch nach einem Fehler, sobald es ausgesprochen war, und nach zu viel Intimität. Wie die Aufforderung zu einer Paartherapie– oder zu einer Schlägerei. »Seit der Beerdigung gehst du mir aus dem Weg. Oder du giftest mich an.«


    »Brauch ich einen Anwalt?«


    »Benimm dich einfach nicht wie ein Arschloch, dann geht es auch ohne. Warum sehen wir uns nicht mehr?«


    Marcel drehte sich weg. »Das gehört hier nicht hin. Wir haben genug anderes zu tun. Ich bin rein dienstlich hergekommen.«


    Natürlich hatte Marcel recht, und vielleicht machte er sich lächerlich, wenn er weiterfragte. Er fragte trotzdem.


    »Ist mir egal, ob dir das gerade gefällt. Wir müssen zuerst das Außerdienstliche klären. Damit wir wieder vernünftig arbeiten können. Miteinander.« Er holte tief Luft. »Hast du jemanden? Eine Beziehung, meine ich.« Darauf hätte er viel früher kommen müssen.


    Der Bewegungsmelder schaltete die Parkbeleuchtung ein, machte gerade eben die Umrisse der Möbel sichtbar. Marcels Mimik blieb Frank verborgen.


    »Wenn das der Grund ist, dann ist das doch… toll. Gratuliere. Aber du hättest es mir einfach sagen können. Ich kann das für mich behalten, wenn du es nicht offiziell machen willst. Das versteh ich, bin ja nicht blöd.« Frisch verliebt und darum keine Zeit mehr für den Freund, der eben nur ein Freund war? Das erklärte alles. Oder wenigstens das meiste.


    Marcel schüttelte den Kopf. »Du verstehst gar nichts, Frank. Es gibt niemanden. Keine heimliche neue Liebe. Es gibt überhaupt nichts und niemanden für mich. Und genau das finde ich toll. Dadurch kann ich mich nämlich voll auf meine Arbeit konzentrieren. Solltest du auch versuchen.«


    »Was redest du für einen Mist, Marcel?« Das klang nach Verbitterung und Zynismus pur. Und endlich begriff Frank wirklich. Es war einfacher und zugleich schlimmer, als er befürchtet hatte. »Keine Bindung, kein Verlust– kein Schmerz. Ist es das?« Er packte Marcel am Kragen und zwang ihm seinen Blick auf. »Du kannst Gefühle nicht einfach ausknipsen wie eine Lampe, wenn sie dir unbequem sind. Bei der Lampe gibt es nur an oder aus. Alles oder nichts. Und das heißt dann auch, kein gutes Gefühl mehr zulassen zu dürfen. Keine Nähe, keine Wärme, keine Freundschaft. Und deshalb ätzt du alle an und versuchst, uns aus deinem Leben zu verjagen. Mich und Sylvie?« Er schüttelte ihn. »So läuft das aber nicht. Hast du mal drüber nachgedacht, dass das mit dem Schmerz auch andere betrifft? Wir haben Brenner verloren. Wir alle, die wir mit ihm befreundet waren und für die er ein Vorbild gewesen ist. Ja, vielleicht hast du noch mehr Menschen verloren, von denen ich nichts weiß. Das tut mir aufrichtig leid. Aber mich wirst du nicht los, indem du stillschweigend unsere Freundschaft auf den Müll wirfst. Ich bin immer noch da. Und ich bleibe. Weil du mir was bedeutest.«


    Marcel prustete abfällig. »Ist das eine Liebeserklärung, Liebknecht?«


    »Willst du eine, Arschloch?«


    Sie starrten einander an, bis Frank endlich den Kragen losließ und Marcel dabei einen Stoß verpasste. Marcel fing sich ab, ballte die Fäuste, dann ließ er die Arme hängen.


    »Vielleicht«, sagte er.


    »Wie war das?«


    Marcel seufzte und senkte den Kopf. »Ja. Vielleicht.«


    Franks Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. »Du verdammter, hirnloser Vollidiot.« Der war ja völlig aus der Spur. Ruppig zog Frank ihn an der Schulter wieder näher, Schritt für Schritt, gegen leichten Widerstand, bis er ihn unmittelbar vor sich hatte. »Du bist mein Lieblings-Vollidiot. Okay?«, flüsterte er ihm ins Ohr und legte die Stirn gegen seine. »Kannst du dich jetzt endlich wieder wie ein normaler Idiot verhalten, Liebling?«


    Für einen Augenblick blieb Marcel ganz still an ihn gelehnt.


    »Peinlicher Scheiß«, murmelte er dann und löste sich mit einem Seufzen von Frank. »Bleibt das unter uns?«


    »Nein. Das schicke ich nachher über Twitter rum. Was denkst du denn?« Im Halbdunkel des Kellers glaubte Frank noch, das Aufblitzen eines schwachen Grinsens zu sehen, dann erloschen die Laternen vorm Fenster. »Ist dein dämlicher Schädel jetzt wieder frei zum produktiven Arbeiten?«


    »Ja, ist er.«


    »Großartig.« Frank rutschte langsam mit dem Rücken an der Wand abwärts. »Mir wird gerade noch mehr klar«, sagte er, als Marcel sich neben ihn gesetzt hatte. »Nämlich, was mit Christoph los ist. Der hat das Gleiche versucht wie du.«


    »Lampe aus?«


    »Lampe aus«, bestätigte Frank. »Nur mit dem Unterschied, dass er es weitgehend perfektioniert hat und sich nach außen hin von allen Emotionen abkoppelt.«


    »Um das hinzukriegen, muss man lange trainieren.«


    »Stimmt auffallend, Liebling. Die Frage ist, wieso?«


    »Du solltest wieder aufhören, mich Liebling zu nennen.«


    »Stimmt ebenfalls.« Frank lachte leise. »In Christoph brodelt es. Und zwar ganz gewaltig. Er hat mir gestern fast den Arm zerquetscht vor Wut– nicht auf mich–, sondern auf Frau Retzer. Dabei sind sein Gesicht und seine Stimme so neutral wie eine Bahnhofsdurchsage geblieben. Ich habe das Gefühl, ich steh da kurz vor einem Durchbruch. Er muss gemerkt haben, dass ich seine Wut sehe.« Einen zerquetschten Arm als Vertrauensbeweis zu betrachten, kam sicher auch nicht jedem in den Sinn. Und doch war er sich sicher. Christoph wollte sich ihm mitteilen.


    »Bleib an ihm dran so dicht du kannst, ohne seine Wut auf dich zu lenken. Er führt die internen Kripo-Charts immer noch an. Motiv und Möglichkeit, kein Alibi.«


    »Wie gesagt: Ich pass auf mich auf. Ihr solltet aber noch mal was ganz anderes checken. Eileen hat mir erzählt, dass die Kandidaten von Carmen Ehrenfried Verhaltensanweisungen bekommen. Ganz konkret, wie sie vor der Kamera agieren sollen– wer mit wem Streit anfängt, sich verbündet, welche Gefühle zur Schau stellt. Damit haben wir die Bestätigung, dass wir praktisch nichts auf Anhieb glauben dürfen, was auf den Videos zu sehen ist.«


    »Worauf willst du hinaus?« Marcel streckte die Beine aus.


    »Das könnte bei den Coachs genauso sein. Dieses ganze affige Gehabe. Heute hacke ich auf dem einen herum, morgen auf dem anderen und das immer in einer Lautstärke, dass es möglichst viele hören und irgendwer die Kamera schwenkt. Das stinkt. Was, wenn Richard Ziegler darauf keine Lust mehr hatte?«


    »Die Idee gefällt mir. Dann hätten die Ehrenfried, der Obernörgler Bantow und Martens alle ein Motiv und wir zusätzlich einen Grund, ihnen ordentlich auf die Pfoten zu geben, weil sie uns diese Praktik verschwiegen haben.«


    »Es ist aber nur eine Theorie«, schränkte Frank ein. »Bevor du zum Schlag ausholst, brauchen wir mehr.«


    »Einen Vertrag. Am besten den von Ziegler. Und ich weiß auch schon, wie wir uns den beschaffen.«


    »Legal?«


    »Seine Managerin muss morgen noch mal bei der Dannenberg antreten. Wieso sollte sie uns den verweigern?«


    »Weil sie auch ein Motiv haben könnte, wenn Richard aussteigen wollte. Wer weiß, was es da für Klauseln gibt. Vorschussrückzahlungen oder etwas in der Art. Agenten werden doch anteilig aus dem Honorar ihrer Klienten bezahlt. So ein Ausfall kann finanziell schon unangenehm werden.«


    »Und schadet dem Image der Agentur. Nur für den Fall, dass Frau Retzer sich doch querstellt, versuch du mal an den Vertrag von der Kleinen zu kommen. Die Herausgabe zu erzwingen könnte schwierig werden oder zumindest langwierig. Als Eileens Seelenklempner und väterlicher Freund schaffst du das doch mit links oder?…«


    »Väterlicher Freund? Übertreib es nicht.« Frank boxte Marcel auf den Oberschenkel, dann stand er auf. »Hör zu, wenn es nach mir ginge, könnten wir noch ewig hier sitzen. Nur bin ich im Sinne meiner Tarnung eigentlich schon viel zu lange verschollen.«


    »Du meinst, ich soll mich verpfeifen.« Marcel rappelte sich auf. »Dann sieh nach, ob die Luft rein ist.«


    »Eine Kleinigkeit noch. Frag Matuschewski mal vorsichtig, was mit dem Ventilator im Hallenbad los war. Ich habe von ihm keine Antwort bekommen. Hanna sagt, seine Leute haben den auseinandergebaut, und jetzt ist er kaputt.«


    »Sie kann den Schaden melden, dann wird er bezahlt.«


    »Klar, nur…«


    »Nur was?«


    »Weiß nicht. Ist so ein Gefühl. Frag ihn einfach.«


    Das Schlüsselklappern wirkte unnatürlich laut. An einem der Stuhltürme vorbei tasteten sie sich zum Ausgang. Ein feuchtkalter Lufthauch wehte Blätter herein.


    »Hey, Marcel.« In der offenen Tür hielt Frank ihn zurück. »Hier treibt sich ein Mörder herum. Also, Vorsicht da draußen, Liebling.«


    »Dito, Babe.« Marcel drückte ihm in Zeitlupe die Faust gegen die Wange, verpasste ihm im letzten Moment einen kleinen Schlag und verschwand dann mit schnellen Schritten zwischen den Bäumen. Frank rieb sich den Kiefer und grinste. Bei dem Spruch hatte er mit Schlimmerem gerechnet.


    Im Umdrehen glaubte er, im Durchgang einen Schemen vorbeihuschen zu sehen, und sein Grinsen verflog. Ohne zu überlegen, rannte er los, sprang über eine Teppichkante, schlug Haken um die Möbel. Sein Herz galoppierte, seine Augen tasteten die Lounge ab. Sofas, niedrige Tische, links der Siebzigerjahre-Fernsehraum, Golftrophäen, gegenüber die Treppe.


    Nichts rührte sich. Sah er Gespenster? Der Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos glitt über die Fensterfront zur Hauptstraße, malte für Sekunden einen farbigen Streifen durch den Raum. Ein einzelnes Knacken aus dem Stockwerk über ihm, dann noch eins. Dort schlich jemand herum, der sich genau wie er bemühte, kein Geräusch zu machen. Entgegen seinem inneren Drang, zu handeln, wartete er ab, bis oben eine Tür zuschlug. Eine klitzekleine Hoffnung blieb, dass der Schleicher ihn ebenfalls nur als undeutliche Silhouette wahrgenommen hatte.

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Vielbrunn, 8:10 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Es war Mord! Die fett gedruckten Buchstaben sprangen Brunhilde an, noch bevor sie die Bäckerei betrat. Sie zupfte ein Exemplar der Zeitung aus dem Ständer auf dem Gehweg und begann zu lesen, während sie mit dem Einkaufskorb die Ladentür aufdrückte. Bereits am Montag wurde der allseits beliebte Schlagersänger Richard Ziegler Opfer eines brutalen Verbrechens.


    Das Windspiel klimperte. In der Luft hing der Duft von süßem Hefegebäck und starkem Kaffee. Die Titelseite zierte ein schmeichelhaftes Porträtfoto des Toten, älteren Datums, daneben die Ansicht eines Swimmingpools. Eindeutig der des Parkhotels. Jeder, der mal dort gewesen war, konnte das erkennen.


    »Ach du heilige Scheiße«, stammelte Brunhilde und trat gleichzeitig mit dem verrenkten Fuß gegen eine vollgepackte Einkaufstasche. »Autsch!«


    »Das kommt davon.« Pfarrer Käppler warf ihr einen strafenden Blick zu und schmunzelte dann. »Kleine Sünden straft der Herr sofort, liebe Brunhilde. Guten Morgen.«


    Widerwillig unterbrach sie die Lektüre. Der Mann musste Steine spazieren tragen. Ihr Knöchel brummte. »Welche kleinen Sünden? Mord ist ja wohl ein größeres Kaliber.«


    »Fluchen meinte ich, und Unhöflichkeit.«


    »Ach das. Jaja, Entschuldigung und Ihnen auch einen guten Morgen. Haben Sie das schon gesehen?« Mit der flachen Hand klatschte sie auf den Artikel.


    In der Warteschlange verstummten die Gespräche. Margret Kuhnert balancierte abwartend die Steige mit Brötchen für die Metzgerei auf der Theke aus, die Maren Holdt auf der anderen Seite gerade losgelassen hatte.


    »Lies schon vor«, verlangte Maren. »Ich komme vor Mittag eh nicht dazu reinzugucken. Kaffee wie immer, Herr Käppler?«


    Der Pfarrer nickte, und Maren klemmte einen großen Becher in den Halter des Kaffeeautomaten. »Brunhilde, du bezahlst das Schmierblatt hinterher aber auch, gell?«


    Brunhilde brummte eine Zustimmung, obwohl sie derartige Zeitungen eigentlich boykottierte. In diesem Fall musste sie wohl oder übel eine Ausnahme machen. Sie machte die Arme lang, um die kleiner gedruckten Zeilen besser erkennen zu können.


    »Da steht: Die Castingshow Schlager reloaded sucht nach neuen Stars am Schlagerhimmel und steht doch selbst unter keinem guten Stern. Nach dem schrecklichen Schock… blablabla… den Mittelteil lest mal schön selber… wurde am Feiertag– Fronleichnam– erneut die Polizei auf dem von der Öffentlichkeit abgeschotteten Areal gesichtet. Gab es ein weiteres Opfer? Die Kriminalpolizei und die Verantwortlichen des Senders hüllen sich bisher in Schweigen. Doch unser Reporter bleibt für Sie am Ball und wird exklusiv über die weitere Entwicklung vom geheimen Ort der Aufzeichnungen berichten. Lesen Sie mehr zu Richard Zieglers bewegtem und bewegenden Leben zwischen Rampenlicht und Schicksalsschlägen sowie zu den anderen Stars der Show. Start der Serie am Montag.«


    Die Milchschaumdüse gurgelte. Margret Kuhnert nahm eine Zeitung vom Tresen und steckte sie in die Jackentasche.


    »Schreib die mit auf die Rechnung und reservier mir ab Montag immer eine, ja?«


    Maren nickte. »Klar, wegen der Serie. Muss ich auch lesen. Steht da, wie viele Teile geplant sind?«


    Brunhilde schüttelte den Kopf. »Ihr unterstützt dieses reißerische Geschmiere?«


    »Sonst erfährt man ja nicht, was da im Hotel passiert. Du schweigst dich aus und unser Frank…« Maren zuckte die Schultern und drückte einen Plastikdeckel auf dem Kaffeebecher fest. »Der darf erst recht nichts sagen. Außerdem habe ich für den Richard schon geschwärmt, als ich noch in der Grundschule war. Meine Mama hat alle Platten zu Hause. Sie hat ihn gekannt, bevor er berühmt war. Da will man doch einfach mehr wissen.«


    »Ich finde ja den Phillipp charmanter. Ist halt ein Franzose, das merkt man. Der hat das gewisse Etwas.« Margret kicherte verzückt, und Maren seufzte.


    »Ja, da sagst du was. Der hat mir tatsächlich die Hand geküsst, als ich mit den Fernsehleuten in der Limeshalle war.«


    Margrets Kichern brach plötzlich ab. »Stimmt es, dass die Kripo gestern wegen dem Kurt im Hotel gewesen ist?«


    Brunhildes Blick hing am Poolfoto fest. »Stimmt«, sagte sie knapp und riss sich los. »Falls dieser Schreiber sich sehen lässt, gebt ihr mir Bescheid, ja? Und wenn er was fragt, habt ihr keine Ahnung– egal wovon.« Manchmal war es ein Segen, dass alle in ihr auch im Ruhestand weiter die Polizistin sahen. Ihr Wort zählte doppelt, da konnte sonst höchstens noch der Pfarrer mithalten, der das Gespräch erstaunlich schweigsam verfolgt hatte.


    »Das muss der mit dem Wohnmobil sein«, sagte Käppler jetzt unvermittelt. »Ich habe den auf dem Waldparkplatz gesehen, zwischen Limeshalle und Freibad, dort wo die Altglascontainer stehen.«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Erbach, 10:15 Uhr


    – Isolde Dannenberg–


    Die Armlehnen verhinderten, dass Marion Retzer komplett auf die Sitzfläche des Besucherstuhls passte, über die sie rechts und links hinausquoll. Isolde hätte den Raum wechseln und ihr einen bequemeren Platz im Besprechungszimmer anbieten können. Aber die unbequemen Verhältnisse kamen ihren Plänen entgegen. Frau Retzer sollte sich nicht wohlfühlen, sie sollte Antworten geben. Auch wenn es unwahrscheinlich erschien, dass die übergewichtige alte Dame selbst am Pool die Waffe abgefeuert hatte, war sie von einem Freispruch weit entfernt. Verantwortung und Schuld hatten viele Gesichter.


    »Wie kam es dazu, dass Richard Ziegler bei Schlager reloaded eingestiegen ist?«


    »Die Stelle war vakant. Einer der Plätze als Coach wird für jede Staffel neu besetzt. Als Agentin und Managerin muss ich solche Angebote im Blick haben.« Marion Retzer öffnete den oberen Knopf ihres Mantels. Dass sie diesen anbehielt, wertete Isolde als stummen Protest. Sie waren unterschiedlicher Meinung, was die Zumutbarkeit ihrer erneuten Anreise betraf, und der Mantel signalisierte überdeutlich: Ich bleibe nicht lange, denn ich habe Ihnen nichts Neues zu sagen.


    »Richard passte perfekt. Er erfüllte alle Anforderungen des Formats. Da wurde ich mit Oliver Bantow schnell einig.«


    »Ein Quotenbringer? Nichts für ungut, aber Zieglers beste Zeiten lagen lange hinter ihm.«


    »Die Show war seine Chance auf einen Neubeginn.«


    Der wievielte Versuch mochte das gewesen sein? »Erklären Sie mir wieso. Damit meine ich weder Ihre noch Zieglers Gründe, die sind klar. Seine Finanzen brauchten dringend Hilfe, und einen Klienten in der Kartei zu behalten, der auf ganzer Linie out ist, katapultiert unter Umständen auch Ihre Agentur ins Abseits. Sentimentalität ist nicht zeitgemäß, und Sie sind unter Zugzwang zu beweisen, dass Sie selbst es noch sind. Darum verraten Sie mir: Wieso engagiert ein Sender einen abgehalfterten Altstar, den fast keiner mehr kennt– einen aus dem Restpostensortiment–, für eine Fernsehproduktion? Was hatte er, was andere nicht bieten konnten.«


    »Mir gefällt es nicht, wie Sie über Richard sprechen.«


    Kein Wunder, aber noch lange keine Entschuldigung, die Antwort zu verweigern. »Was haben Sie mit Herrn Bantow ausgehandelt, Frau Retzer?«


    »Das Beste für Richard. So wie ich es fast vierzig Jahre lang gemacht habe.«


    »Und auch für Leandra.« Isolde klickte auf der Computertastatur und drehte dann den Bildschirm zu Frau Retzer um. »Ich war so frei, mir Ihr Künstlerverzeichnis anzusehen. Kein Geheimnis, ich weiß. Und dennoch haben Sie nicht erwähnt, dass auch Leandra bei Ihnen unter Vertrag ist. Seit Ende der Achtzigerjahre. Gleich zu Beginn ihrer vielversprechenden Karriere. Die sie bis heute ohne Knick durchgehalten hat. Respekt.« Sie drehte den Bildschirm wieder zurück. »Haben Sie Herrn Bantow einen Mengenrabatt eingeräumt, damit er Ihr Sorgenkind zusätzlich zum eigentlichen Star einstellt?«


    »Was soll das alles? Bilden Sie sich ein, die Vertragsdetails haben mit dem Mord zu tun? Alle Vereinbarungen bewegten sich im absolut branchenüblichen Rahmen. Wenn es sein muss, kann ich Ihnen Einsicht geben. Rufen Sie in der Agentur an. Meine Mitarbeiterin schickt Ihnen eine Kopie. Ich habe nichts zu verbergen.«


    »Das Angebot nehme ich gerne an.« Eine Begründung für ihre Fragen abzugeben war unnötig und der Blick in den Vertrag vermutlich ebenso. Der entscheidende Deal, mit dem sie Ziegler an die Show verhökert hatte, war sicher nicht schriftlich festgehalten worden.


    »Was hat es mit ›Johnny Blue‹ auf sich?«


    »Du liebe Zeit. Wie kommen Sie denn jetzt darauf?«


    Kalt erwischt. Isolde wartete.


    Fahrig zupfte Marion Retzer an ihrem Schultertuch herum, ordnete die Fransen. »Das war Heikes Lieblingslied.«


    »Sie sprechen von Christoph Zieglers Mutter, Richards erster Frau?«


    »Heike war viel mehr als das. Seine einzige große Liebe. Aber sie war nicht stark genug für diese Welt…«


    Das war die Version für die Klatschpresse, was Isolde wieder an Ottmar Habekost erinnerte, mit dem sie noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. »Das Lied lief im Hallenbad, als Richard Ziegler erschossen wurde.«


    »Oh mein Gott.«


    »Sie haben eine Idee, was das bedeutet?«


    »Nein. Nein wirklich nicht.«


    Isolde hatte nicht vor locker zu lassen. Marion Retzers harmloses Äußeres täuschte. Wer mit über siebzig noch Künstler managte und knallharte Verträge verhandelte, musste nicht geschont werden.


    »Wussten Sie, dass Christoph Ziegler zur Crew gehört?«


    »Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt. Er geht mir aus dem Weg, wo er nur kann. Alles, was mit seiner Vergangenheit und Heikes Tod zusammenhängt, hat er verdrängt und aus seinem Leben gestrichen. Seinen Vater und mich gleich mit.« Marion Retzer presste die Lippen aufeinander und schaute auf ihre Hände.


    »Das beantwortet nicht meine Frage. Haben Sie vorher gewusst, dass er für die Produktion arbeitet?«


    »Ja. Und ich hatte gehofft, dass es Richard endlich gelingt, seinen Panzer zu durchbrechen.«


    Isolde zuckte kaum merklich. Es gab gute Gründe, sich einen Panzer zuzulegen. Ihren legte sie nur bei Vernon ab.


    »Und, hat er?«


    »Nein. Das hat bisher niemand geschafft.«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Vielbrunn, 10:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Sein Handy vibrierte schon zum dritten Mal. Es war unvernünftig und riskant, dass er es angelassen hatte. Bei der ersten Unterbrechung las er die eingegangene Nachricht. Obduktionsergebnis ist da, ruf mich an. Auf die Information hatte er gewartet. Obduktionsergebnis war allerdings kein Wort, das ein zufälliger Leser in der vermeintlichen Nachricht einer Freundin sehen sollte. Er löschte die SMS sofort und ergriff die nächste Gelegenheit, um zu telefonieren. Auf dem Flur drückte er sich in eine Ecke, von der aus er sämtliche Eingänge im Blick hatte.


    »Schieß los, aber mach es kurz, ich hab keine fünf Minuten.«


    »Kurt Gössner wurde nicht erschossen. Das Loch in seiner Brust stammt vom Schnabel der Metallfigur, die mit in der Kühltruhe lag. Allerdings war der Einstich nicht sofort tödlich.«


    »Ist er verblutet oder erfroren?«


    »Die Kühltruhe wurde erst eingeschaltet, als er drin war, der Körper ist langsam heruntergekühlt. Frag mich nicht, wie der Rechtsmediziner das feststellen konnte. Aber er war sich sicher. Gössner hatte Zeit genug zu verbluten, bevor er durchgefroren war. Der Gefriervorgang war jedoch schon eingeleitet. Man hat ihn also nicht im Keller ausbluten lassen wie ein Schlachttier, und es gab auch keine größere Lache– weder in der Truhe, noch hätten wir sonst wo eine finden müssen. Das Blut hat sich im Körper verteilt, ist nach innen ins Gewebe und zwischen die Organe gelaufen.«


    Jemand flitzte die Treppe herunter und verschwand in der Toilette. Wer es war, hatte Frank nicht gesehen. Perfekt war der Platz also doch nicht.


    »Mach weiter, ich kann hier nicht frei reden.« Er kratzte in den Fugen der unverputzten Wand herum. Der raue Mörtel bröselte.


    »Das heißt, die Tatwaffe ist der Kranich, der vorher am Pool gestanden hat. Die Preisfrage ist, seit wann er dort fehlt. Die Tiefkühlung erschwert nämlich die exakte Todeszeitbestimmung. Anzunehmen ist, dass Gössner bald nach seinem Verschwinden getötet wurde, etwa Donnerstagmorgen.«


    »Oder noch am Mittwochabend, nachdem ich mit ihm telefoniert habe?«


    »Genau. Für den Mittwoch spricht der hohe Blutalkoholgehalt. Da wir nicht wissen, wie viel und wie regelmäßig er getrunken hat, auch tagsüber, reicht das aber nicht. Mal sehen, ob der Mageninhalt uns weiterbringt.«


    »Wenn mir noch was einfällt zu meinem Gespräch mit ihm, melde ich mich sofort. Du hast das Protokoll. Sorry, ich muss echt wieder rein.«


    »Warte, da ist noch was. Oha ist in Vielbrunn und hat dich im Visier. Ottmar Habekost– du erinnerst dich? Allerdings weiß ich nicht genau, wo er steckt. Der Mistkerl hat mich kontaktiert, aber eine falsche Adresse angegeben, unter der er angeblich wohnt. Ich würde ihn mir zu gern vorknöpfen, aber die Dannenberg hat mir einen Maulkorb verpasst, ich darf nicht mehr mit ihm reden.«


    Die Toilettenspülung rauschte. »Daher die Fotos mit Eileen und der Zeitungsbericht heute Morgen?«


    »Japp. Sein Werk. Ich hätte es dir gestern schon sagen sollen und dich vor allem viel früher vor ihm warnen müssen. Er ist seit Dienstag hier und– sorry–, ich wusste es die ganze Zeit, und er wusste von deinem Einsatz.«


    Das reumütige Geständnis erstickte den aufflammenden Ärger über Marcels langes Schweigen. »Vergiss es. Ich hätte mich sowieso nicht komplett vor ihm verstecken können. Aber ab jetzt halte ich natürlich die Augen offen, damit er nicht noch mehr…«


    »Hey Frank.« Er fuhr herum. Animal gestikulierte an der Hallentür. Verdammt. Von wegen Augen offen, das war gerade gründlich danebengegangen. »Schwing deinen Hintern wieder rein, bevor du Tritte kassierst.«


    »Komme.« Frank nickte in seine Richtung. »Hast du gehört?«, sagte er leiser zu Marcel. »Ich bin weg.«


    »Ist das Sweety?« Animal machte einen Satz nach vorn und plärrte ins Handy. »Hey Sweety!«


    Aus dem Telefon kam keine Antwort mehr, und Frank steckte es eilig weg. Hoffentlich hatte Marcel rechtzeitig aufgelegt.


    »Was sollte das denn?«


    »War nur nett gemeint.« Animal lachte. »Hab dich nicht so. Grüße an die Süße, wenn sie wieder anruft. Ich werde ihr nichts von den Gerüchten verraten, dass du hier alles knallst, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Gestern Abend zum Beispiel.« Er zog sein Augenlid herab und zwinkerte übertrieben. »Plötzlicher Hustenfall und Abgang beim Kartenspiel. Ist klar, ne…«


    Schritte klapperten. Auf der Treppe nach oben sah Frank gerade noch ein Hosenbein und Schuhe mit hohen Absätzen. Mit seiner Aufmerksamkeit war es heute wirklich nicht weit her.


    Widerwillig ließ er sich von Animal zurück in die Halle schieben, wo Leandra mit ihren Kandidaten wartete. Mit einem Satz sprang er auf die Bühne, hängte sich den Bass um und signalisierte Einsatzbereitschaft. Für morgen war die nächste Ausscheidungsshow angesetzt, was wieder einen Achtundvierzig-Stunden-Dreh bedeutete. Frank graute es jetzt schon. Vor den Scheinwerfern, der Maske, den Klamotten. Sekunden später spielten sie, und alle Gedanken verschwanden hinter den Klängen der ausgewählten Musikstücke.


    Daniel schmetterte seinen Beitrag mit Inbrunst, seine Stimme bebte, und Leandra fächelte sich Luft zu, um Tränen der Rührung zurückzuhalten. In die Stille nach dem letzten Ton applaudierte sie.


    »Genau so, Daniel– ganz genau so muss das gesungen werden. Besser geht es kaum. Richard wäre so stolz auf dich. Wir bewegen uns wirklich auf ganz hohem Niveau, wenn ich dir noch Vorschläge mache. Versuche es beim nächsten Mal zu Beginn der zweiten Strophe einen Hauch, wirklich nur eine Nuance, verhaltener. Weißt du, was ich meine? Die Stimme drosseln, das wirkt noch schmerzvoller.«


    Animal stöhnte. »Noch mehr Schmerz und Schmalz und ich gebe mir bald selbst die Kugel.« Sein Blick huschte zu Christoph, der in ihrer Nähe stand, aber der hatte ihn offenbar nicht gehört. »Kalt wie ein Eisklotz der Junge«, sagte er leise.


    »Ist schon krass, echt.« Glenn beugte sich flüsternd vor. »Ich steh auch nicht besonders gut mit meinem alten Herrn. Aber einfach so weiterarbeiten, wie Christoph das macht, hätte ich in der Situation nicht gekonnt.«


    »Das kommt euch nur kalt vor, weil die Interpreten so heiß glühen.« Frank konnte sich nicht beherrschen. Die abendliche Aussprache mit Marcel beflügelte seine Laune. »Die extrovertierten Typen mit Lava im Blut stehen eben auf der anderen Seite des Mikros.«


    Wie sehr es unter Christophs Oberfläche brodelte, hatte außer ihm immer noch niemand gemerkt. Auch jetzt nahm er minimale Veränderungen in Christophs Haltung wahr, eine verbissene Spannung. Genau das war Isoldes Auftrag an ihn und seine persönliche Herausforderung. Frank fieberte der Pause entgegen.


    Bei der Essensausgabe reihte er sich hinter ihm ein, zwinkerte Brunhilde zu, die ihnen die Teller füllte, und drängte Christoph unauffällig, mit nach draußen zu gehen. Ein leichter Druck gegen die Schulter, ein Kopfnicken, das genügte. Sie setzten sich allein an einen Tisch.


    »Bist du okay?« Frank pokerte. »Ich kann sehen, wie sehr du die Lieder hasst.«


    »Nicht alle.« Christoph begann zu essen.


    »Richards Hits«, präzisierte Frank. »Vor allem den Schmachtfetzen ›Andrea‹, den Daniel singt.«


    »Hat nichts mit Daniel zu tun. Der kann was.«


    »Dann bist du dir ja mit Leandra einig. Sie hat ihren Favoriten für morgen eindeutig schon gefunden.«


    Christoph würgte demonstrativ.


    »Was ist gerade schlimmer für dich: der Song oder Leandra?«


    »Lässt sich nicht trennen. Die Presse wird es früher oder später aufgreifen und dann…« Er hob die Schultern. »Dann sind alle glücklich, weil sie eine tolle Schlagzeile haben, die Einschaltquoten hochgehen und die Plattenverkäufe.«


    Frank zerteilte den Fisch auf seinem Teller. Es reichte, da zu sein und zuzuhören. Christoph war überraschend gesprächig. Fast so, als hätte er auf das Angebot gewartet.


    »Hast du ihre Krokodilstränen gesehen? Richard wäre so stolz auf dich. Leandra ist eine miese Kreatur, total berechnend. Richard wäre nicht stolz gewesen, sondern neidisch. Daniel ist jetzt schon besser, als Richard jemals war. Aus dem wird ein genialer Songwriter, wenn sie ihn hier nicht kaputt machen.« Die Angelegenheit fraß Christoph offenbar mächtig an. »Richard hat nur ein einziges Lied selbst geschrieben. Es wurde kein Erfolg. Warum wählt man ausgerechnet das aus für die Show? Rate. Ich gebe dir einen kleinen Tipp: Lass dir den Namen auf der Zunge zergehen. Und noch ein Tipp: Es ist nicht der Name meiner Mutter.«


    »Du meinst, er hat es für eine andere geschrieben?«


    »Lecker oder?« Christoph gab hässliche Schmatzgeräusche von sich. »Das schmeckt nach Enthüllungsstory, denn damals hat sie noch gelebt. Und die gute Leandra steckt garantiert dahinter, dass dieser Mist aufgewärmt wird.« Angeekelt spuckte er aus.


    Frank war nicht sicher, ob er damit das Lied oder die alte Affäre meinte. Wahrscheinlich beides. Wobei er es fraglich fand, ob die Affäre heute noch jemanden interessierte. »Was wirst du tun?«


    »Zusehen, wie sie daran verdienen und sich im Ruhm suhlen.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles. Die haben ihre Seele dem Teufel verkauft. Der erledigt den Rest. Er kriegt sie, einen nach dem anderen.«


    »War Kurt Gössner auch einer von denen?«


    »Wer?« Irritiert sah Christoph ihn an. »Ach, du meinst den Koch. Kann ich nicht beurteilen, womit der sich die Hölle verdient hat.«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Ottmar Habekost–


    Mit dem Objektiv im Anschlag lag er auf der Lauer. Diesem Neidhard hatte er einen prächtigen Tritt in die Eier verpasst. Und er war noch lange nicht mit ihm fertig. Seine schöne Schlagzeile am Morgen hatte nicht nur dieses verschlafene Nest aufgeweckt, sondern auch die Kollegen der schreibenden Zunft. Das Telefon in der Zeitungsredaktion überschlug sich, sein eigener Anschluss stand kurz vor dem Kollaps. Jeder wollte wissen, was er wusste und wo er steckte. Er, Ottmar Habekost, war der Nabel der Welt. Der Wissende unter den Ahnungslosen in der Sparte Klatsch und Tratsch.


    Natürlich barg jeder Artikel ein Risiko. Sobald jemand das Provinzhotel erkannte– oder den Vielbrunnern das Schweigen keinen Spaß mehr machte–, war es vorbei mit seiner Ruhe und der exklusiven Berichterstattung. Die Frist bis dahin gedachte er zu nutzen. Den Triumph, als Erster da gewesen zu sein, nahm ihm niemand mehr und den Tiefschlag gegen Neidhard auch. Glaubte der doch tatsächlich, ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen zu können. Erpressung hin oder her– ein Versprechen nicht einzuhalten, ging gar nicht. Er hatte Neidhard gewarnt.


    Und als Nächster war Liebknecht dran. Wenn er heute keine andere Munition für einen Kracherbericht fand, dann würde eben der über die Klinge springen. Leider musste er sich etwas anderes einfallen lassen, als die Story mit der Minderjährigen. Die Bilder waren einigen Leuten übel aufgestoßen. Und die Hand zu beißen, die einem das Futter reichte, war so intelligent, wie ins eigene Messer zu laufen.


    Der Dorfpolizist hatte sich mal wieder ein paar Meter von den anderen abgesetzt und telefonierte. Ottmars Auslöser ratterte. Er zoomte das Gesicht heran, frontal, gestochen scharf. »Ich krieg dich noch.«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Es fühlte sich paranoid an, ständig in Deckung zu gehen, wenn er telefonierte. An einen Baum gelehnt beobachtete er die Halle und die Straße zur Dorfmitte.


    »Heute ist mein letzter Urlaubstag. Ab Montag muss ich meinen Dienst wieder antreten.« Uniform, Dienstfahrrad, Streife. Ich darf. Das Schild über dem Seiteneingang zog ihn magisch an. Polizei. Seine Dienststelle zum Greifen nah. Dort war sein Leben um so viel einfacher. »Was soll ich machen, Isolde? Allerspätestens am Sonntag muss ich bei der Produktion hinschmeißen. Morgen nach der Aufzeichnung werden die Proben für die Show wieder von der Limeshalle ins Hotel zurückverlegt. Das bisschen räumliche Distanz wird aber wenig nützen, und es sickert bald durch, wer ich wirklich bin.«


    »Wie hattest du dir das denn ursprünglich vorgestellt?«


    »Keine Ahnung.« Das entsprach der Wahrheit. »Ohne Mord wäre meine Identität unproblematisch gewesen. Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass sie mich nehmen, und schon gar nicht, dass sie mich länger behalten. Aber der Vertrag hat keine Befristung. Ich dachte, die buchen mich wenn überhaupt maximal übers Wochenende als billigen Ersatzmann, bis sie einen Profi gefunden haben. Danach wäre ich weg gewesen und im Urlaub.«


    »Apropos: Dir ist schon bewusst, dass du in deinem Urlaub keiner bezahlten Tätigkeit nachgehen darfst? Urlaub dient dem Zweck der Erholung.«


    »Es ging mir nie um Geld.« Noch ein Punkt, den er einfach ignoriert hatte. Musik und ein angebliches Mordkomplott. Da schaltete seine Vernunft sich einfach aus. »Was ist, wenn ich die Bezahlung ablehne oder spende? Es war nur mein privates Ver…«


    »Eben nicht privat«, unterbrach Isolde ihn. »Vergiss mal die paar Kröten, darum geht es mir jetzt auch nicht. Du wirst nicht kündigen, hörst du? Ich will, dass du dort bleibst. Auch über das Wochenende hinaus. Sieh zu, dass sie dich nicht ausgerechnet jetzt rauswerfen. Es wird eventuell ein bisschen knifflig werden, Herrn Helmschrodt auf diese Linie zu kriegen. Aber ich setze mal auf sein Verständnis als Leiter der Kriminalinspektion und meinen Bonus als Neuzugang. Mal sehen, was mir einfällt.«


    »Ich komme gerade nicht ganz mit«, gestand Frank.


    Isolde redete weiter ins Unreine, während sie noch überlegte. »An den ganzen Formularkram muss ich mich noch gewöhnen. Läuft regional überall ein bisschen anders. Dein Urlaubsschein war schon genehmigt, als ich den Spezialeinsatz für dich angeordnet habe. Das ist mir glatt durchgerutscht, und auch, dass ich Helmschrodt vorher hätte informieren müssen, weil du mir ja gar nicht unterstehst.«


    Endlich begriff er. Isolde Dannenberg gab ihm volle Rückendeckung. Mehr noch, sie deklarierte die gesamte Aktion als ihre, inklusive der Versäumnisse.


    »Danke.«


    »Bitte. Aber dafür erwarte ich auch etwas von dir.«


    »Ich tu mein Bestes.«


    »Genau, Frank. Ganz genau das. Ich habe einen Auftrag für dich, der Fingerspitzengefühl erfordert. Johnny Blue. Das Lied muss ins Programm für die kommende Woche.«


    »Das ist fies, Isolde.«


    »Ja, sehr fies. Wir müssen sehen, wer darauf reagiert.«


    Erst im Nachhinein wurde ihm klar, was er gerade zugesagt hatte. Aber da war das Gespräch schon längst beendet. Aufstöhnend drückte er die Stirn gegen den Baumstamm. »Idiot.«


    Die Show würde auch am Montag für ihn weitergehen. Schlaghose statt Uniform, und kein Ende in Sicht. Und als Zugabe Johnny Blue. Er gab sich einen Ruck. Wie hatte er sich das denn vorgestellt, mitten im Fall aus der verdeckten Ermittlung auszusteigen? Als ob Indiana Jones auf halbem Weg zum heiligen Gral gekniffen hätte, weil es etwas ungemütlich wurde zwischen ausgeklügelten Fallen, Selbstschussanlagen und schießwütigen Verfolgern. Spätestens am Montagmorgen hätte er es verflucht, Teilnehmer und Crew mit einem Mörder allein gelassen zu haben. Ja, sein Auftrag konnte knifflig werden. Eine Herausforderung. Na und? Wahrscheinlich irritierte es ihn nur, dass er diesmal nicht auf eigene Faust arbeitete. Das war grundlegend neu.


    In der Umkleidekabine hingen Dutzende Kleidersäcke. Für die Aufzeichnung morgen musste alles perfekt sein. Kein Teil durfte am falschen Platz liegen, jeder Handgriff musste reibungslos sitzen, im Schnelldurchgang auf Kommando rein und raus aus der Wäsche. Sogar für die Musiker waren bis zu fünf verschiedene Ausstattungen vorgesehen. Die meisten waren mit der Auswahl schon durch.


    Frank knöpfte das fliederfarbene Hemd auf. Darin hatte er sich weniger unwohl gefühlt als erwartet, aber Carmen Ehrenfried war noch nicht zufrieden. Also zog er sich wieder um. Grün mit Rosendruck, sollte es jetzt sein und dazu eine Hose in weiß statt schwarz. Die Knöpfe hakten.


    »Soll ich dir helfen?« Janine schaukelte an den Türrahmen gelehnt hin und her. Was wollte die denn hier?


    »Nein. Geht schon. Das krieg ich allein hin.« Er wandte ihr den nackten Rücken zu und hängte das Hemd auf einen Bügel. Bloß keine Falten reinmachen, falls Carmen ihre Meinung änderte.


    »Jetzt!«


    Frank schnellte herum, sah gleichzeitig Tobias Engert mit der Handkamera im Anschlag und Janine, die sich so plötzlich gegen ihn drängte, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie packte ihn an den Händen und zerrte seine Arme um sich. Dabei bog sie den Kopf weit zurück und streckte ihm ihren Hals hin.


    »Küss mich!«, forderte sie mit laszivem Gurren, zerwühlte ihm die Haare und versuchte, seinen Kopf zu sich zu ziehen. In ihren Augen lag wilde Entschlossenheit. »Wir sind allein«, flüsterte sie überlaut. »Du wolltest doch, dass ich zu dir komme. Hier bin ich!«


    »Janine was…?«


    Sie hielt ihm den Mund zu und drehte ihn weg von der Kamera. Ihr langes Bein schlang sich gelenkig um seine Hüfte. »Spiel mit, du Loser, oder ich mach dich fertig«, fauchte sie in sein Ohr, ehe sie darüberleckte. Ihre Haare flossen über seinen Rücken, sie hob den Kopf, und er wusste, sie drehte sich der Kamera entgegen. »Oh ja«, stöhnte sie dabei. »Du küsst so verboten gut. Oh jaaa!«


    War das auch ein angeordnetes Szenario von einem Regiezettel? Das konnten sie sich abschminken. Wer auch immer dahintersteckte. Er packte ihren Arm, ihr Bein, aber Janine hing an ihm fest wie ein Krake.


    »Ja, kämpf mit mir. Du weißt, was ich will.« Die Gegenwehr feuerte sie nur noch mehr an, und sein Befreiungsversuch wirkte auf dem Video vermutlich eher wie ein leidenschaftliches Vorspiel.


    »Uuund cut!«


    Auf das Kommando nahm Janine ihr Bein runter und stieß Frank von sich, wie ein lästiges Requisit.


    »Hast du alles, Tobias?«


    »In Bild und Ton.«


    »Gib das Ding her!« Frank versuchte, Tobias die Kamera zu entreißen, der diese über seinen Kopf hob. »Was soll der Mist?«


    »Hüpf doch!« Tobias lachte, er war deutlich größer als Frank. »Soll ich nicht doch noch weiterfilmen?«


    »Nein, das reicht. Hau ab, Tobi.« Janine ging dazwischen. »Sag der Ehrenfried… Sag ihr irgendwas. Ich brauche hier noch einen Moment.« Sie warf hinter Tobias die Tür zu und versperrte Frank den Weg. »Und jetzt zu dir, Loser. Die Ehrenfried killt dich, wenn du zu lange brauchst. Also zieh dich besser weiter um, während ich dir sage, was läuft.«


    Widerstrebend zügelte Frank seinen Zorn. »Na dann los.«


    »Hier läuft eine ganz linke Nummer. Aber ich durchschau das. Du hängst mit Eileen ab. Ihr Musiker dürft das nicht. Aber macht dir einer Ärger? Nö. Und Eileen, die kleine Kröte, kassiert auch keinen Dämpfer. Stattdessen wird sie gepampert, wenn sie flennt. Und warum? Weil sie die Show gewinnen soll. Die blöde Kuh. Das ist eine abgekartete Sache. Dagegen werde ich nichts machen können. Aber dann will ich wenigstens meinen Teil der Aufmerksamkeit haben. Ist mir egal, wenn ich dafür das Luder sein muss. Böse Mädchen kommen im Leben weiter. Lieber als mit Tränen gehe ich mit einem großem Knall.«


    Und für den sollte offenbar er sorgen. Frank zwängte sich in die hautenge Hose. Das Röschenhemd spannte an den Schultern. »Wieso sollte ich da mitmachen?«


    »Weil du ein böser Junge bist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Bist du doch. Weil du nicht nur Eileen datest. Du triffst heimlich den Polizisten, den großen blonden. Soll ich das rumerzählen?«


    Der Schatten im Keller, das Knacken– seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Er leugnete nicht, und er fragte nicht zurück, was sie dort unten gewollt hatte. Im Dunkeln, nahe dem Fundort einer Leiche.


    »Tja, blöd so was. Ging es um die Ermittlungen, oder hast du mit dem was ganz anderes besprochen?« Ihre Zungenspitze strich anzüglich über ihre Lippen. »Mündlich. Von Mann zu Mann. Der Abschied an der Tür– ihr konntet euch ja kaum von einander trennen.« Sie hob die Faust, zielte andeutungsweise auf sein Kinn.


    »An deiner Stelle wäre ich zurückhaltender, was solche Vorwürfe angeht, Janine.« Das Flackern in ihren Augen verriet, dass sie wusste, worauf er anspielte. Er stand zumindest nicht unter Verdacht, sich in der Show hochzuschlafen. »Wer weiß noch, was du gesehen zu haben glaubst, außer Tobias?«, fragte er und schlüpfte in die Schuhe. Weiß, wie die, die Richard Ziegler bei seinem Tod im Pool getragen hatte.


    »Nur ich. Tobias habe ich kein Wort gesagt.«


    Sie bemerkte den Fehler sofort. Zufrieden sah Frank, wie ihr eine Gänsehaut über die Arme kroch. Keine weiteren Zeugen, keine Mitwisser. Aussage gegen Aussage.


    »Und kein Video? Nur dieses alberne Filmchen, das ihr eben aufgenommen habt.«


    »Das reicht, um uns beide zu feuern.«


    »Uns beide. Ganz richtig. Deine Bad-Girl-Schlagzeile wäre dann auch meine. So heiß geht es zu hinter den Kulissen von Schlager reloaded. Ein Musiker packt aus. Also wer hat jetzt wen in der Hand?«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Erbach, 19:15 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Ihr Nacken schmerzte. Langsam ließ sie den Kopf kreisen. Freitagabend und ihr fiel nichts Besseres ein, als hier zu sitzen und über den Erkenntnissen der Woche zu brüten.


    »Schalte ab, Sylvie. Den Computer und dein Gehirn.« Hamit trat hinter sie. »Darf ich?« Seine kräftigen Finger legten sich auf ihre Schultern und kneteten sanft.


    »Was machst du so spät noch hier, Wüstenprinz?« Seufzend ließ sie den Hinterkopf gegen seinen Bauch sinken.


    »Ich mag es, wenn du das sagst. Klingt viel netter als bei Marcel. Der nennt mich immer Kameltreiber.«


    »Meint er nicht böse.«


    »Weiß ich. Ich habe eure Besprechung verpasst, musste heute mal wieder meinen eigenen Job machen. Hat länger gedauert. Und woran hängst du fest?«


    »Du hast Feierabend. Wenn ich damit jetzt anfange, brauche ich die halbe Nacht. Ich hänge überall und nirgendwo.«


    »Ein Prinz hat niemals Feierabend, das ist eine Frage der Ehre.« Hamit setzte sich rittlings auf einen Stuhl und verschränkte die Arme über der Lehne. »Die Nacht ist perfekt zum Geschichtenerzählen. Stell dir vor: ein schwarzer Himmel, tausend Sterne, ein Lagerfeuer und Wüstensand unter deinen Füßen.«


    »Weitermassieren, bitte.« Sylvie legte seine Hand zurück in ihren Nacken. »Frau Retzer, die Agentin von Richard Ziegler, hat uns seinen Vertrag mit dem Sender zur Verfügung gestellt. Für einen ehemaligen Star verdient er erstaunlich wenig, aber er ist an den Werbeeinnahmen beteiligt, wenn sich einer seiner Kandidaten am Ende durchsetzt. Es gibt auch eine Klausel zu einer Plattenproduktion. Im Todesfall gehen alle Rechte an die Erben. Aber– laut Frau Retzer– Christoph hat mehrfach angekündigt, das Erbe auszuschlagen, ganz egal, was sein Vater ihm vermacht. Lange Zeit wäre das vernünftig gewesen, da gab es nur Verbindlichkeiten, aber aus denen ist Ziegler schon eine Weile raus. Durch die Show kommt er erstmals seit Langem wieder in die Gewinnzone.«


    »Auch wenn er vor der Fertigstellung tot ist?«


    »Auch dann. Ich habe mir mal den Spaß gemacht, den Verkaufsrang seiner letzten CD abzurufen, keine grundlegende Analyse, nur mal eben schnell beim Marktführer im Netz. Das war ein Best off und auch schon einige Jahre alt. Da gingen nur noch eine Handvoll Tonträger im Monat weg. Heute waren es mehr als einhundert.«


    »Wegen der Todesnachricht in einer einzigen Zeitung?«


    »Jetzt rechne mal hoch, wenn noch mehr darüber geschrieben wird und die Show auf Sendung geht. Mit Bildern, die kurz vor dem Mord aufgenommen wurden.«


    »Dann knallen die Zahlen durch die Decke, und das Erben lohnt sich wieder.«


    »Nicht nur das Erben. Zieglers Tod wird sich für alle auszahlen, die irgendwie an der Show dranhängen. Ich habe das mal genauer unter die Lupe genommen.«


    Hamit lachte ungläubig. »Was denn noch alles? Dein Tag muss mehr Stunden haben als meiner, wenn ich höre, was du mal eben schnell unter die Lupe nimmst.«


    »Von schnell war keine Rede. Also pass auf. Dieser Sender ist ein Furz in der Medienlandschaft, und die Produktion als Low-Budget zu bezeichnen beinahe schmeichelhaft. Die haben in den ersten beiden Staffeln viel zu viel Kohle rausgehauen. Darum sitzen die jetzt in der Prärie. Alles andere ist Schönfärberei. Klartext: Lüge.«


    »Geld ist ein super Motiv für einen Mord. Was bereitet dir daran Kopfzerbrechen?«


    »Der Kreis der Verdächtigen ist seit Montag eher gewachsen als geschrumpft. Wir sollten viel weiter sein.«


    »Sagt wer? Fünf Tage sind nichts bei einer Mordermittlung, Kommissarin Klingelhöfer. Das weißt du genau.«


    Das Gleiche hatte Marcel auch zu ihr gesagt und sie Häschen genannt– seit Wochen zum ersten Mal. Überhaupt war er heute wie ausgewechselt gewesen, gut gelaunt trotz der stressigen Lage. Aber ihr war nicht entgangen, dass er einen ganzen Arm voll Unterlagen mitgenommen hatte. Obwohl auch für morgen ein Arbeitstreffen angesetzt war. Er schaltete genauso wenig ab wie sie.


    Hamit unterbrach die Massage und legte sein Kinn auf ihre Schulter. Er deutete auf den Bildschirm. »Der Stalker mit dem halben Dutzend Ausrufezeichen, was ist mit dem?«


    »Lass mich mal an die Schreibtischschublade.« Sylvie holte eine ausgedruckte E-Mail heraus. »Die zuständigen Kollegen waren so freundlich, mich vorzuwarnen. Die komplette Akte umfasst drei Ordner. Könnte ich gerne komplett durcharbeiten, müsste nur eben mal vorbeikommen und ein paar Wochen Zeit mitbringen. In der Zusammenfassung liest es sich wie der klassische Verlauf aus dem Lehrbuch, am Anfang Liebesschwüre, später Drohungen. Der einzig konkrete Hinweis ist ein Teilabdruck eines Fingers auf einem Brief. Seit Leandra in Vielbrunn eingecheckt hat, kam nichts mehr.«


    »Er hat ihre Spur verloren? Dann kannst du wenigstens den als Täter aussortieren.«


    »Oder er ist näher dran als je zuvor und braucht deshalb keine Nachrichten mehr zu schicken. In Marcels Protokoll steht, Leandra fühlt sich von Phillipp Lödermann beobachtet.«


    »Von ihrem Coach-Kollegen.« Hamit schnalzte mit der Zunge. »Es ist die dritte gemeinsame Staffel. Demnach war er ihr schon vorher nah. Was ist jetzt anders und warum der Mord?«


    »Eben, mein Prinz!« Sylvie kniff ihn in die Wange, wirbelte dann mit dem Bürostuhl um neunzig Grad herum und rollte zum Schrank. »Das wollte ich auch wissen und hab ein bisschen gebohrt. Bei der dritten Staffel ist fast alles anders. Eins und zwei wurden am Senderstandort in Köln abgedreht und«, sie fischte den nächsten Ausdruck aus einer Ablage, »nur die Kandidaten waren gemeinsam in einem Hotel. Die Coachs sind woanders abgestiegen, und Leandra nächtigte zu Hause und ließ sich täglich chauffieren.« Mit Schwung rollte sie wieder zurück, drückte ihm das Papier in die Hand und rief dann auf dem Bildschirm eine Seite auf. »Voilà. Zwei Männer und ihre Karrieren. Nahezu gleiches Alter, gleichzeitiger Start und dann im Pingpong mal der eine vorn in den Charts, dann der andere. Meistens war Phillipp eine Nasenlänge vorn, und es lief einen Tick besser. Bis es mit Richard ganz bergab ging. Phillipp blieb oben, aber beliebter bei den Fans war er nicht. Und?«


    Sylvie richtete beide Zeigefinger auf Hamit, der willig den Ball übernahm und seine Schlüsse zog.


    »Dann taucht der Totgesagte am Set auf und markiert den dicken Max.« Was in den Videos deutlich zu sehen war. »Der ewige Konkurrent meldet Ansprüche an und buhlt vielleicht um die gleiche Herzdame?«


    Verzückt warf Sylvie ihm eine Kusshand zu. Mit Hamit zu arbeiten machte einfach Spaß. Er tickte ähnlich schräg wie Marcel und Frank, war aber viel unkomplizierter im Umgang.


    »Die Theorie ist klasse. Warum also die Sorgenfalten?«


    »Weil Isolde Beweise will.«


    »Äh.« Hamit schnaubte. »Grad blöd jetzt… Ich schlage vor, den Teil lassen wir bis Montag ruhen.« Er stand auf.


    »Meine Geschichten sind noch nicht durch.«


    »Trotzdem. Ich lade dich in mein Zelt ein, wo ich dich mit Köstlichkeiten aus Tausend und einer Nacht auf andere Gedanken bringe. Ganz ehrenhaft, versteht sich. Also schüttele den Wüstensand ab und folge mir.«


    »Köstlichkeiten?« Sylvie seufzte. Hunger hatte sie immer.


    »Köstlichkeiten.«


    Sie schloss die letzten offenen Dokumente, fuhr den Computer herunter und reichte Hamit die Hand. »Sag an, du mein Prinz unter den Kameltreibern, bist du jemals in der Wüste gewesen?«


    »Ich bin doch nicht verrückt.« Hamit zog sie auf die Füße. »In der Wüste ist es tagsüber heiß und in der Nacht erbärmlich kalt. Mich kriegst du nicht mal bis nach Teneriffa oder in die Türkei.«

  


  
    


    Freitag 31.Mai, Vielbrunn, 21:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das Haus stand einladend offen, und Frank sparte es sich zu klingeln, klopfte nur kurz gegen den Rahmen, als er durch die Küchentür trat. Brunhilde winkte von der Eckbank herüber, ihr Fuß lag bandagiert auf dem Stuhl.


    »Frag nicht«, brummte sie. »Heute ist hier Selbstbedienung. Und ich hätte gern einen Kaffee.«


    Marcel boxte ihm gegen die Schulter. »Hey Babe, wie war dein Tag?«


    »Ich schließe mich den Worten meiner Vorrednerin an: Frag besser nicht.« Er boxte zurück und grinste. Es tat gut, Marcel wieder an seiner Seite zu wissen. »Bin ich froh, mal zwei normale Menschen zu sehen.« Er beugte sich zu Brunhilde und umarmte sie kurz, dann schälte er sich aus der Jacke. Auf dem Tisch lagen Fotos und Berichte ausgebreitet. »Was hast du für uns, Marcel?«


    »Eigentlich ist das alles Zeug, das wir morgen beim Meeting besprechen, aber ich dachte, die altbewährte Küchencrew könnte da vorab gemeinsam ein paar Geistesblitze drüberfegen lassen.«


    Trotz der offensichtlichen Schmerzen im Knöchel strahlte Brunhilde. Ihre Küche hatte schon in einigen Krisen als Kommandozentrale gedient. »Dann lass mal hören. Und vergiss meinen Kaffee nicht.«


    Marcel schlug die Hacken zusammen und legte los, während er die Kaffeemaschine in Gang setzte.


    »Nachdem Frank mir von dem defekten Ventilator im Hallenbad erzählt hat, hab ich Matuschewski danach gefragt. Er sagt, das Gitter davor fehlte von Anfang an. Die Spurensicherer haben es nicht abmontiert, und die Aufzeichnungen und Tatortfotos belegen, dass es im Umkleideraum auf einer Bank lag. Ich habe mir das auch vor Ort noch mal angesehen. Vor dem Ventilator im Hallenbad gibt es zwei Lüftungsgitter– eines außen, eines innen. Auch das Äußere wurde vor Kurzem abgeschraubt. Man sieht mit bloßem Auge Kratzspuren von einem Schraubendreher, und die Schlitze sind frei von Witterungsrückständen. Der Ventilator befindet sich an der Seitenwand des Bungalows. Durch die Hanglage ist er im Freien bequem erreichbar.«


    »Wieso glaubt ihr, dass das eine Bedeutung hat?«


    Frank suchte eine Aufnahme vom Innenraum und reichte sie Brunhilde. Der offen liegende Ventilator in der oberen rechten Ecke war deutlich zu sehen. »Weil es ein seltsamer Zufall wäre, wenn nicht. Laut Hanna Thaler hatte da niemand etwas zu schrauben. Und durch die Ventilatoröffnung hast du von draußen direkten Blick auf den Pool.«


    »Wie wäre es mit Oha– Ottmar Habekost?« Brunhilde warf eine zerknitterte Zeitungsseite auf den Tisch, die sie offenbar ausgiebig studiert hatte. »Dem ist nichts zu dreist, und der war erwiesenermaßen unbefugt auf dem Gelände.«


    »Mehr als ein Mal.« Frank hatte keinen Zweifel, dass es Habekost gewesen war, der ihn in der Nacht am Bungalow gerammt, zu Boden geworfen und eine nette Blitzlichtaufnahme seines verdutzten Gesichts als Trophäe gemacht hatte. »Sobald der Ventilator stillstand, konnte er super Bilder von Richard Ziegler beim morgendlichen Schwimmtraining machen.«


    Marcel schnippte gegen den Artikel. »Habekost ist erst einen Tag nach dem Mord angereist. Ansonsten wäre das ganz sein Stil. Da sind aber noch ein paar andere Dinge komisch am Tatort.« Er knetete an seinem Ohr. »Kann ich einfach mal unsortiert raus damit? Die Patronenhülse lag mitten im Pool statt in der Nähe der Tür, von wo– so die erste Annahme– vermutlich geschossen wurde. Der Schusskanal passt zwar in etwa, legt aber nahe, dass Ziegler nicht ganz aufrecht stand. Bei geschlossener Tür hätte der Täter ein Knalltrauma haben müssen. Okay, kann natürlich sein, dass dem auch so ist. Aber Fehlanzeige, wenn wir von einem Täter aus den Reihen der Showproduktion ausgehen, da sind alle fit. Richtig, Frank?«


    »Richtig. Es sei denn, der Mörder hat vorgesorgt und einen Hörschutz getragen.« Es gefiel ihm nicht, was er jetzt sagen musste. »Das sollte für einen Tontechniker kein Problem sein.«


    »Wohl wahr. Es gäbe aber mindestens noch eine andere Lösung.«


    »Ein Schuss am Ventilator vorbei?« Brunhilde rückte ihr Bein zurecht. »Im Freien sind die Auswirkungen auf das Gehör weniger schlimm. Dazu müsste der Ventilator aber abgeschaltet gewesen sein.«


    »Das ist leicht.« Frank schob ihr ein Kissen unter das Knie. »Der Schaltkasten hängt, ausgesprochen praktisch, nur zwei Meter weiter links hinter einem Gebüsch an der Wand.«


    »Was ist mit dem Risiko, gesehen zu werden?«


    Marcel reichte ihr den Kaffeebecher. »Zum einen kann in Etappen vorbereitet worden sein, Schrauben lockern im Vorbeigehen– zum anderen in der Nacht. Beleuchtung gibt es von der darüberliegenden Terrasse, und die Schlafenszeit der paar Leute in den Bungalowzimmern zu überwachen, ist keine Hexerei. Schon gar nicht, wenn man ein solches Unternehmen langfristig plant. Was anzunehmen ist, wenn eine Pistole im Spiel ist. Die hat man ja nicht zufällig morgens um sieben dabei und denkt: Och, erschieß ich eben mal den Richard.«


    »Wartet Jungs.« Brunhilde nippte an ihrem kochend heißen Kaffee. »Da ist ein Fehler im System. Du kannst an den Rotorblättern vorbei nicht vernünftig zielen. Da musst du die Hand ganz durchschieben und brichst dir dabei die Pfoten. Das ist zu eng.«


    Frank schnappte sich das Foto mit der Nahaufnahme und warf es Marcel rüber. »Sie hat recht. Also scheiden die Musiker aus. Von denen riskiert keiner seine Finger.«


    »Sieht anders aus, wenn die Hand klein ist und schmal.«


    »Eine Frauenhand?«


    »Äh.« Brunhilde schnaubte abfällig und betrachtete ihre eigenen Hände. »Unfug. Ja, ich weiß, es sind eine Menge Frauen im Umfeld, die infrage kämen und keine Pranken haben wie ich. Trotzdem ist der Ansatz Unfug.«


    Im Türspalt sah Frank eine pelzige Tatze, die in der Bewegung verharrte. Sein Herz schlug höher. Trinity! Sie schob sich weiter ins Zimmer, als Marcel zu reden begann.


    »Nehmen wir an, die Schrauberei am Ventilator war nur ein Test, und der Mörder hat genau wie wir festgestellt, dass es so nicht geht. Dann ist die Spur tatsächlich irrelevant.«


    Frank beugte sich Trinity entgegen. »Hey, meine Süße. Ich habe dich vermisst.« Die Katze stand wieder still, bewegte ihre Schwanzspitze. Das sah nicht gut aus. Er rutschte vom Stuhl, ging vor ihr auf die Knie und sprach im gleichen Tonfall weiter, sanft und schmeichelnd. »Wir könnten es auch mit einem dummen Mörder zu tun haben oder mit einem schlechten Plan. Vielleicht sogar mit einem versehentlichen Mord. Ein vorgetäuschter Anschlag…«


    »Da fällt mir doch sofort die Geschichte von Leandra und ihrem Stalker ein.« Marcel rollte die Augen.


    »… und Richard geriet unglücklich in die Schussbahn?«


    »Nein, das nicht. Für einen Unfall saß der Treffer zu gut. Obwohl man natürlich menschliche Blödheit nie ganz ausschließen kann. Frank, das wird nichts, Trinity ist sauer.«


    Brunhilde klopfte auf den Tisch. »Stopp. Ihr habt mich nicht verstanden. Euer Denkfehler beim Schuss durch den Ventilator ist ein anderer. Wenn die Waffe von außen abgefeuert wird, landet keine Hülse im Pool.«


    »Verdammt. Das stimmt.« Die Katze beschritt einen weiten Bogen an Frank vorbei und sprang auf Marcels Schoß. Vernachlässigung wurde bestraft, das war nur logisch und eine vorübergehende Maßnahme. Trotzdem tat es weh.


    »Mach dir nichts draus, Frank. Die kriegt sich wieder ein. Außerdem hat Marcel sie mit Thunfisch bestochen«, erklärte Brunhilde. »Und das mehrfach.«


    Trinity streckte Frank den Hintern entgegen und rollte sich zusammen. Sie würdigte ihn keines weiteren Blickes.


    »Verwöhnt, nicht bestochen. Wenn ihr mich fragt, haben wir es bei dem Mord mit einem gut ausgetüftelten Plan zu tun, der haargenau so abgelaufen ist, wie er sollte.«


    »Sag bloß, du hast ein Bauchgefühl, Marcel?« Frank grinste. Für reine Intuition war eigentlich er zuständig.


    Marcel zeigte Frank die Zähne und den Mittelfinger. »Ich meine, was wir hier vor uns haben, sollten wir sehen.«


    »Dann fragt es sich, warum wir das sehen sollten. Und was uns vor lauter Offensichtlichem entgeht.«


    »Eins nach dem anderen.« Brunhilde tippte auf eines der Tatortfotos, auf dem am hinteren Beckenrand, unweit des Ventilators, eine Markierungstafel stand. »Was liegt da?«


    Frank suchte die Nummer im Protokoll. »Plastiksplitter schwarz, drei mal fünf Millimeter. Herkunft konnte nirgendwo zugeordnet werden.«


    »Aha«, machte Brunhilde, und Marcel wiederholte: »Aha?«


    »Auch das ist offensichtlich. Sollten wir das sehen, Marcel?«


    »Ich weiß nicht«, gestand er.


    »Dann fangen wir besser mit den großen Fragen an«, schlug sie vor. »Um Plastikbröckchen Nummer siebenundachtzig kümmert sich nämlich Matuschewski. Zwei Dinge springen mich an bei diesem Fall– wenn es denn einer ist und nicht zwei: Was hat Zieglers Bühnenoutfit zu bedeuten? Und wie passt Kurt Gössner dazu?«


    Frank holte sich Notizblock und Stift. »Betrachten wir die zeitliche Abfolge der Ereignisse, dann kommt Kurts Tod zuerst.«


    Marcel nickte. »Über die Stunden davor haben wir auch einige Informationen. Die letzte Mahlzeit, die der Rechtsmediziner in Kurt Gössners Magen gefunden hat, war eine Rindswurst mit Brot, nur anverdaut. Das passt zur Speisekarte im Dorfkrug und zu seinem Auftritt dort, bei dem er wieder mal allen verkündet hat, wie sehr ihm sein Leben stinkt. Gerhard Unger hat mir gesagt, dass er Gössner gegen 22 Uhr rauskomplimentiert hat. Kurz danach hat er Frank angerufen. Der Zustand des Mageninhalts legt nahe, dass es Kurt noch am Abend erwischt hat und nicht erst morgens. Die Spanne zwischen dem Telefonat mit Frank und dem Mord muss also kurz gewesen sein. Die Frage ist, was hat er spät abends auf dem Hotelgelände gemacht? Fällt dir dazu noch etwas ein, Frank?«


    Den Inhalt des Gesprächs hatten sie bereits ausgiebig besprochen. Das stand alles in seinem Protokoll. Frank zog ein Bein auf den Stuhl, legte die Stirn auf sein Knie und schloss die Augen. Was war darüber hinaus abgelaufen, nebenbei, im Hintergrund?


    »Quietschen«, sagte er. »Und Zischen, von einem Kronkorken.« Er imitierte das Öffnen einer Flasche. Aber das war ganz am Ende gewesen. Davor, davor… »Kurt war unterwegs, hat schwer geatmet. Als ob er rennt oder sich anstrengt. Und da war ein Rumpeln, als ob er etwas umgestoßen hat.« Ruckartig hob er den Kopf und öffnete die Augen. »Der hat einen Eimer umgetreten! Und ich schätze, ich weiß wo.« Das Nachbargrundstück, über dessen Zaun er mit Eileen geklettert war, war nicht die einzige Möglichkeit, den beleuchteten Parkplatz zu umgehen. Neben den Garagen gab es eine Mauer, die Kurts Schnaufen erklärte. »Auf dem Weg unter den Bäumen entlang zum Seminarraum wurden einige Platten ausgetauscht. Da stand vergangene Woche noch Material herum und Werkzeug. Wenn Kurt von der Mauer aus auf den Bungalow zugelaufen ist, hat er den Weg gekreuzt und im Dunkeln vermutlich die Schubkarre und den Eimer gerammt.«


    »Du meinst, er wollte zu einem der Gäste im Bungalow?«


    »Nein. In einer Nische vor dem Hallenbad steht ein frei zugänglicher Getränkekühlschrank. Kurt hatte noch nicht genug nach dem Rauswurf aus dem Dorfkrug, und dort kam er ungehindert dran. Ich wette, die Kühlschranktür quietscht. Dazu passt auch das Kronkorkengeräusch. Er hat sich ein Bier aufgemacht und auf die Fernsehleute getrunken– auf die Schlageraffen. Das hat er gesagt.«


    »Das hört sich sehr nach Kurt an«, pflichtete Brunhilde ihm bei. »Hat ihn sicher diebisch gefreut, weil das Bier dann auch auf ihre Kosten ging.«


    Frank stand auf, sein Mund war trocken, seine Kehle eng. Er brauchte einen Schluck Wasser. Wenn die Theorie stimmte, dann war Kurt während des Telefonats nicht nur in unmittelbarer Nähe des Pools angekommen, sondern bereits ebenso nah an seinem Mörder. Er hielt ein Glas unter den Wasserhahn und trank im Stehen, füllte noch zweimal nach.


    »Du hättest nichts tun können, selbst wenn du gewusst hättest, was gleich passiert.«


    Marcel las seine Gedanken. Wahrscheinlich hatte er recht. Dennoch, wenn er rechtzeitig etwas gehört oder nur etwas länger mit Kurt gesprochen hätte, dann…


    »Hey, Frank, auch wenn es dir schwerfällt, lass uns weiterdenken, wie die nächsten Minuten abgelaufen sein könnten, nachdem du aufgelegt hattest.«


    Widerstrebend stimmte er zu. »Okay. Ich stell mir also vor, ich bin Kurt. Ich stecke mein Telefon weg, trinke mein Bier aus, überlege, ob ich noch eins nehme– kommt ja nicht drauf an.«


    »Und ich bin der spätere Mörder«, sagte Brunhilde. »Ich will die Gunst der späten Stunde nutzen, um die Lage auszukundschaften. Plötzlich steht mir Kurt gegenüber.«


    »Du musst schon im Hallenbad sein, Bruni. Wären die beiden sich im Freien begegnet, wäre die Sache anders abgelaufen.« Marcel deutete auf Frank. »Er, also Kurt, wird ja mit einem der Kraniche vom Pool aufgespießt.«


    Frank nahm den Faden wieder auf. »Ich höre etwas oder sehe es. Eine Taschenlampe vielleicht? Der Alkohol macht mich mutig. Die Tür ist nicht abgeschlossen, also gehe ich rein und rufe. Ist da wer? Spätestens jetzt bemerkt mich Bruni. Aber wahrscheinlich hat sie mich vorher schon gehört, denn ich bin zu betrunken, um leise zu sein.«


    »Dann bin ich in Deckung gegangen, bevor du das Hallenbad betreten hast? Wo kann ich mich verstecken? Im echten Leben war ich da noch nie drin.«


    »Guter Hinweis. Du kannst dich entweder in der Poolbar oder im Umkleidebereich bei den Duschen verstecken. Wobei du hinter der Theke in der Falle sitzt.« Im Gegensatz zu ihr hatte der Mörder das vermutlich gewusst. Wie hatte er darauf reagiert? »Ich, Kurt, taste mich also im Dunkeln schrittweise vorwärts, rufe noch ein paarmal, was dem Mörder missfällt. Mein Geschrei könnte Aufmerksamkeit erregen. Der Mörder muss weg aus der Situation. Er kann nicht sicher sein, von wo ich mich ihm nähere. Er postiert sich im Durchgang zwischen Umkleide und Pool, so hat er beide Seiten im Blick und zwei Fluchtwege offen.«


    »Ich passe, mir fehlt das Bild.« Brunhilde lehnte sich zurück. »Macht ihr weiter, ich versuche, euch zu folgen.«


    Frank ging zwischen Marcel und Brunhilde am Tisch in die Hocke und zeichnete eine grobe Skizze auf den Block. Links der Pool, rechts hinter der Wand Umkleide, Duschen und eine winzige Saunakammer. An der Stirnseite die Verbindung. Dort malte er einen dicken Kringel.


    »Da steht der Mörder und Kurt gegenüber am Eingang. Er sieht niemanden, also geht er rechts durch die Schwingtür. Der Mörder muss jeweils nur einen Schritt zur Seite machen, schon ist er außer Sicht.«


    Marcel nahm ihm den Stift aus der Hand und beschrieb den Weg weiter. »Er muss jetzt auf den Fliesen am Becken vorbei. Da ist wenig Platz, und es steht überall dieses Deko-Zeugs herum. Er rempelt eins dieser Dinger an– das ist Kurts Signal. Bei der Verfolgung um den Pool schnappt der Mörder den Metallkranich als Waffe, oder er fängt ihn auf, um Lärm zu vermeiden und rennt in den Garten.«


    »Kurt immer hinterher.« Franks Finger umkreiste den Pool auf dem Papier. »Ihm geht die Puste aus, deshalb schreit er nicht mehr rum, doch er bleibt dran, bis er ihn hat.«


    »Und dann steckt der Kranich in Kurts Brust!« Brunhilde hieb auf den Tisch, und Trinity zuckte empört mit den Ohren.


    »Nicht so schnell. Besoffen und ohne Puste– wieso erwischt er ihn trotzdem?«, hakte Marcel nach.


    »Der Mörder hat ihn rankommen lassen«, sagte Frank langsam. »Er musste befürchten, dass Kurt ihn erkannt hat oder vielleicht auch nur, dass er über den Vorfall reden könnte. Das Risiko hat er ausgeschaltet.«


    »Eiskalt?«


    Sehnsüchtig beobachtete Frank, wie Marcels Finger durch Trinitys Fell glitten. »Eiskalt, ja. Ein überraschendes Ereignis, das auf keinen Fall den eigentlichen Plan gefährden durfte. Kurt musste lange genug verschwinden.«


    Brunhilde tätschelte seinen Kopf. »Kann sein, dass ich anfange dich zu kraulen, wie Marcel die Katze, wenn du weiter neben mir auf dem Boden sitzen bleibst, Frank.« Sie lachte und drückte ihm einen Kuss auf die Haare. »Diese Locken. Ach, diese Locken!«


    »Lass das.« Sie wusste genau, wie sehr er das hasste. Mit einer schnellen Bewegung rollte er sich zur Seite weg.


    »Von mir hast du nichts zu befürchten. Ich bleib bei Trinity.« Marcel zog die Augenbrauen hoch, als Frank mitten in der Küche sitzen blieb. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ein verdammt blöder Moment, um sentimental zu werden. Frank schaute von Marcel zu Trinity und zu Brunhilde. Sosehr ihre fürsorgliche Art ihn auch manchmal nervte, er würde es vermissen, im Anbau zu wohnen, spontan bei ihr hereinschneien zu können, wenn er sah, dass sie in ihrer Küche saß, oder eine warme Mahlzeit abzustauben, wenn sie der Meinung war, er hätte es nötig. Ob Trinity den Umzug mitmachte, oder verlor er sie dann ganz?


    »Ja, sicher ist alles in Ordnung. Ich denke nur und hänge etwas fest.« Zum Beispiel an der Frage, wohin er umziehen sollte. Drei Monate Gnadenfrist. Und keinen Schimmer, was dann.


    »An der Stelle sollten wir wieder von den Spekulationen über Hintergründe zurück zum reinen Tathergang kommen. Kurt liegt scheinbar tot unter den Bäumen. Was jetzt?«


    Es grenzte an ein Wunder, dass niemand etwas gesehen hatte. Auch wenn die Proben irre anstrengend gewesen waren, blieb abends meistens ein Teil der Leute noch lange wach, und viele Fenster des Hotels gingen nach hinten raus.


    »Der Täter hat es eilig. Zögern kann er sich nicht erlauben. Er packt Kurt in die Schubkarre und ab durch den Hintereingang zum Waschkeller. Hauptsache, weg mit der Leiche. Aus den Augen, aus dem Sinn.« Ein lästiges Kribbeln machte sich in Franks Gliedmaßen breit. Er versuchte sich einzureden, dass es von der gehockten Haltung kam, in der er zu lange verharrt hatte.


    »Dann war die leere Kühltruhe eine glückliche Fügung?«


    »Warum nicht?« Die trotzige Rückfrage änderte nichts daran, dass er Marcels Skepsis teilte. »Dort unten stehen so viele Sachen, da musste es eine Versteckmöglichkeit geben. Das konnte wirklich jeder wissen, der einmal im Keller in die falsche Richtung abgebogen ist. Wenn es nicht die Kühltruhe gewesen wäre, dann vielleicht eine der alten Zinkwannen. Decke drüber und fertig.« Einfach irgendwo. Dahinter. Drunter. Schrank. Kiste.


    Seine Unruhe wuchs mit Marcels Schweigen. Der Raum war nie abgeschlossen gewesen. Nie. Aber dann eben plötzlich doch. Der Parkausgang neben dem Seminarraum war dagegen nachts immer abgesperrt und die Tür ebenso wenig aufgebrochen worden wie die zum Hallenbad. Aus seiner Hosentasche zog er den Schlüsselbund, der heute ganz plötzlich wieder da gewesen war und angeblich im Kittel der Reinigungskraft gesteckt hatte. Mit dessen Hilfe er das Hotel verlassen hatte und es später genauso unbehelligt wieder betreten konnte. Ganz bequem, durch den Lieferanteneingang an der Hauptstraße.


    »Das ist Scheiße, Marcel.« Er presste die Handballen gegen die Augen, bis bunte Lichtblitze über seine Netzhaut zuckten. Der Täter hatte einen Schlüssel benutzt. Und er hatte sich bestens ausgekannt. »Hanna hat einfach kein Motiv.«


    Entgegen jeder Vernunft war Frank fast bis Mitternacht bei Brunhilde geblieben. Sie hatten sich im Kreis gedreht, wieder und wieder die Fakten durchgekaut, ohne zu einem neuen Ergebnis zu kommen. Wenn der Mörder die Schubkarre benutzt hatte, dann sicher, ohne sie an ihren Platz zwischen den Bäumen zurückzuschieben, um dieses zusätzliche Risiko, gesehen zu werden, auszuschließen. Der Theorie würde Marcel persönlich nachgehen, weil er Frank mal wieder als befangen und zu gutmütig einstufte. Dem hatte Frank nichts entgegenzusetzen gehabt und sich gefügt. Jetzt wollte er sich nur noch unter der Bettdecke verkriechen, in der Hoffnung, schnell einzuschlafen. Ein verlockender und ebenso utopischer Gedanke. Wie sollte er Schlaf finden, wenn sein Gehirn auf Hochtouren rotierte? Und das begleitet vom seligen Schnarchen seines Zimmergenossen.


    Im Spalt unter der Tür sah er kein Licht. Er drückte die Klinke herunter, und ein schwacher Luftzug wehte ihm entgegen. Kein Schnarchen. Er zweifelte, ob ihm das besser gefiel und atmete durch, schnupperte. Vor Glenns Gesicht tanzte ein leuchtender Punkt am offenen Fenster, als er sich umdrehte.


    »Riecht nach Sommer.« Frank warf seine Jacke aufs Bett.


    »Du meinst Frühling.«


    »Nein. Nicht draußen, sondern hier drin.« Frisch gemähte Sommerwiese. Süß und würzig, wie blühendes Gras. Oder brennendes.


    Glenn pustete Rauch in die Nacht. »Problem?«


    »Kein Problem.«


    Frank trat neben ihn und stützte die Ellbogen aufs Fensterbrett. Im Park und in den umliegenden Zimmern war es still. Trinity hatte nicht einmal zum Abschied ihre Abwehrhaltung aufgegeben, dabei hätte er ein paar Streicheleinheiten mehr als nötig gehabt. Er nahm den angebotenen Joint, inhalierte und reichte ihn zurück. Mehrere Minuten lang blieben sie stumm. Leichtigkeit breitete sich in Franks Kopf aus. Er kletterte ins Fenster, ließ die Beine nach draußen baumeln. Glenn verpasste ihm einen leichten Stoß in den Rücken und lachte. Erschrocken klammerte Frank sich an den Rahmen.


    »Hey, lass den Mist. Ich will nicht wieder runter, da war ich gerade.«


    »Nicht im Park. Da hätte ich dich kommen sehen.«


    Auch der zweite Stoß war gerade so dosiert, dass Frank nicht kippte und auf das Flachdach über dem Eingang krachte. Glenn legte ihm den Arm um die Schultern und hielt ihn fest. Fester als notwendig?


    »Ich frage nicht, wo du warst.«


    Frank überspielte das flaue Gefühl mit einem Lachen. »Ist besser so.«


    »Warum?« Das Glühwürmchen wechselte von Hand zu Hand.


    »Weil ich lügen würde.«

  


  
    


    1991


    – Heike -


    Ihre Sonne versank, sobald er den Raum verlassen hatte. Er fehlte ihr jetzt schon, und doch wusste sie, dass es besser war. Besser für ihn, ihre Nähe zu meiden. Sie hatte es in Marions Gesicht gesehen. Dabei waren die vergangenen sechs Wochen harmonisch verlaufen, sie hatten viel gelacht. Hatte sie jemals zuvor so viel gelacht? Die Tage waren unter ihren Händen zerronnen, unbeschwert und federleicht. Als könnten sie nie vorübergehen, und doch lag diese sanfte Melancholie in jedem ihrer Atemzüge. In ihren, nicht in seinen. Denn er wusste nicht. Er ahnte nicht.


    Wie sollte er auch? Jeder Sommer schien endlos, wenn man jung war. Sie hatte sich treiben lassen, fast wie bei einer frischen Verliebtheit, ohne einen Plan oder Pflichten. Sonnenheiße Stunden am See, kühle im Museum, bewegende im Konzertsaal und am Klavier, wenn er spielte und sie lauschte, wenn sie spielte und er die Stücke nach dem dritten Ton erriet. Ein feines Gehör und ein tiefes Gespür für die Emotionen, die zwischen den Noten verborgen lagen und ihren Weg in die Seele suchten. Sie waren einander so nah. So nah, wundervoll nah. Daran war nichts falsch. Wie könnte es? Wie könnte…


    Den kleinen Kratzer auf seiner Wange hatte er sich beim Toben im Garten zugezogen, die Schürfwunde am Arm bei einem Sturz mit den Rollschuhen, die er zum Geburtstag bekommen hatte. Der gebrochene kleine Zeh? Sie überlegte eine Sekunde. Er war gegen die Tür getreten. Ja, das war es gewesen. Solche Dinge passierten eben. Kleinigkeiten.


    Marion hatte seinen Kopf zur Seite gedreht und den Kratzer inspiziert. Christoph hatte ihre Hand weggeschubst. Eine leichte Entzündung, nichts Schlimmes. Das hatte er Marion gesagt. Er. Sein Blick hatte den ihren gesucht und Bestätigung, doch sie war stumm geblieben. Verunsichert angesichts der Zweifel, die in Marions Augen zu lesen waren und die deutlicher nicht hätten sein können.


    Ein letztes Umarmen, ich habe dich lieb, dann hatte er seinen Koffer nach draußen zu Marions Wagen getragen. Sie blieb zu Hause, weil er Abschiede in der Öffentlichkeit hasste. Er sollte ihre Tränen nicht ertragen müssen. Er sollte nicht…


    Wie war das mit dem Zeh gewesen? Die Tür, ja die Tür– das stimmte. Aber was hatte sie gemacht? Neben ihm gestanden. Nein, vor ihm und… die Tür geöffnet, die ihn traf. Ein Versehen, nichts weiter. Ein Unfall. Nicht weinen, Mama. Das tut gar nicht weh. Und der Kratzer, der Sturz? Sie zitterte, ihre Knie knickten ein.


    Christoph war ihr Kind. Ihr kleines unschuldiges Baby. Sie hatte nicht. Niemals, niemals, niemals. Es konnte nicht sein. Dunkelheit umfing sie, füllte ihr Herz mit kalter, schwarzer Leere. Nur zweimal während dieser Ferien war es der lähmenden Traurigkeit gelungen, Macht über sie zu erlangen und sie am Aufstehen zu hindern. Wortlos war er zu ihr ins Bett gekrochen, hatte seine kleine Hand über ihre gelegt und hinter halb geschlossenen Jalousien mit ihr gewartet, bis der Schub vorüber war. Stille, nur Stille. Endlose Stille…


    Zusammengerollt lag sie auf dem Boden. Migräne. Ein schönes Wort, harmlos und unscheinbar. Akzeptabel. Migräne klang höchstens ein wenig überspannt, der Kopfschmerz der feinen Leute, die Sorge der Sorglosen. Sie wiegte sich hin und her, bis der Nebel sich wieder lichtete. Wie dumm sie doch war, sich so gehen zu lassen. Das hatten weder Christoph noch Richard verdient und auch Marion nicht, die sich doch nur um das Wohlergehen aller bemühte. Heike wischte sich die Tränen ab und wählte die Nummer von Richards Hotel. Seine Stimme in ihrem Kopf. Geht es dir gut? Das Lachen im Hintergrund. Eine Frauenstimme. Ich bin schon in der Maske, der Auftritt… Wir sehen uns bald.


    »Ich liebe dich.«


    Ich liebe dich auch.


    Sie ging ins Badezimmer, betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es gab keinen Grund sich aufzuregen. Alles war gut, alles war richtig, so wie es war. Die Sicherheit machte sie glücklich. Ein heißes Bad, ein paar Kerzen– viele Kerzen–, dazu Musik. Ganz entspannt. Sie drehte den Hahn auf, regulierte die Temperatur und goss duftenden Badezusatz in die Wanne. Fünfzehn Kerzen verteilte sie im ganzen Raum, für jedes Jahr ihrer Ehe eine. Die kleinen Flämmchen verbreiteten behagliches Licht. Sie kleidete sich aus, legte die Kassette in den kleinen gelben Rekorder, den sie auf das Waschbecken stellte, und glitt ins Wasser. Die Hitze prickelte auf ihrer Haut, weitete die Gefäße, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Weich schmeichelnder Schaum. Kühl und glatt das Metall. Für immer dein, Richard…


    Mit seligem Lächeln schloss sie die Augen und wurde ganz ruhig.

  


  
    


    Samstag 01.Juni, Vielbrunn, 7:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Morgen erwischte ihn wie ein Dampfhammer. Bleischwere Müdigkeit, ein pappiger Geschmack im Mund und Ringe unter den Augen. Der perfekte Start in den Tag. Frank schleppte seinen Körper zum Frühstück und füllte sich mit Kaffee ab, dazu verputzte er drei Brötchen, eine Schüssel Obstsalat und ein Ei. Wann war er jemals so hungrig gewesen? Er beneidete Glenn, der wie gewohnt dauergrinsend und entspannt herumschlurfte, immun gegen jede Art von Druck.


    Noch früher als sonst fanden sich alle in der Limeshalle ein. Wie schon bei der Aufzeichnung vor einer Woche unterstützt durch ein zusätzliches Senderteam. Die Sitzung in der Maske geriet zur erwarteten Tortur, und die erste Auswahl an Garderobe spannte über Rücken und Bauch. Dauernd fummelte irgendjemand an Frank herum, zupfte, pinselte oder traktierte ihn mit Haarspray. Und das alles bei schier unerträglicher Lautstärke.


    »Ssst, Frank.« Mitten im Gewimmel passte Glenn ihn ab.


    »Komm mit. Ich sehe, was dir fehlt und auch wenn ich nichts dafür kann, dass dir der Schädel dröhnt– ich weiß, was dagegen hilft.«


    Frank war zu fertig, um sich zu wehren. Widerstandslos ließ er sich in die Toilette und in eine Kabine ziehen, die Glenn hinter ihnen abschloss.


    »Was wird’n das?« Die halbherzige Frage hätte er sich sparen können. In Glenns hohler Hand lag bereits die Antwort parat.


    »Kleine Wundertüte, Bruder.« Seine Mundwinkel zogen sich von Ohr zu Ohr. Er riss das Fenster auf und klappte den Klodeckel herunter. »Los, hoch mit dir. Schön tief ziehen und rauspusten, klar? Muss ja nicht jeder mitkriegen.«


    »Das ist keine gute Idee.« Er hatte den Joint in der Nacht genossen, aber daran gewöhnen wollte er sich lieber nicht.


    »Die beste und einzig wahre, sag ich dir. Nur anrauchen. Nicht übertreiben. Macht dich wieder frisch, ich schwöre es. Ist reine Medizin.«


    Frank kletterte. Dann eben eine kleine Kräuterkur. Das Zeug machte zwar zusätzlich müde und leicht verpeilt, aber besser als Kopfschmerzen war das allemal. Die Hosennähte knarrten bedenklich, und das Fliesenmuster auf dem Boden drehte absurde Pirouetten. Schlimmer konnte es nicht werden.


    Die nächsten Stunden verbrachte Frank wie in Trance, was weniger Glenns Therapie, sondern dem allgemeinen Stresslevel geschuldet war. Oliver Bantow und Carmen Ehrenfried hatten den Tagesablauf minutiös durchgetaktet, damit niemand aus der Reihe tanzte oder auch nur im falschen Augenblick atmete.


    Frank funktionierte, seine Gedanken kreisten im Leerlauf. Er führte Kommandos aus, und die einzige Frage, die ihn beschäftigte, war die nach der nächsten Mahlzeit. Glenns heilsames Kraut förderte Fettleibigkeit, so viel stand fest. Nur gelegentlich kam Franks Bewusstsein kurz an die Oberfläche. Am Rand der Halle registrierte er Marcel, ehe der Scheinwerfer ihm wieder die Sicht nahm. Er schwitzte unter dem gleißenden Licht und dem Make-up. Der hautenge Overall klebte an ihm, bis auf die unterhalb des Knies weit ausgestellten Hosenbeine. Plateaustiefel und Glitzer. Nie hatte er sich lächerlicher gefühlt. Eine Presswurst in Stanniolpapier. Carmen Ehrenfried hatte den Aufzug mit der deutschen Version des Glam-Rock-Titels »Fox on the run« und einer unsäglichen Abba-Adaption im Repertoire begründet.


    In der ersten Auszeit versorgte sich Frank im ehemaligen Restaurant mit Traubenzuckerbonbons, schnell verfügbare Energie, die er zwischen zwei Songs einwerfen konnte. In einem Warmhaltetopf dümpelten aufgeplatzte Bockwürstchen, daneben lagen Brot und Senf.


    »Mach mal hin, besser wird es nicht.« Animal schubste ihn an. »Der Hunger treibt es rein.«


    Frank hatte an den Würstchen nichts auszusetzen. In seiner Küche gab es die in der Regel nur kalt aus dem Glas. Von der Seite schoben sich Schuhspitzen in sein Blickfeld. Schwarz, sportlich, wohlbekannt.


    »Ich müsste Sie kurz sprechen, Herr Liebknecht.« Marcel wippte auf den Ballen, beide Hände in den Hosentaschen vergraben. Um seine Mundwinkel zuckte es.


    »Bitte keinen Kommentar zu den Klamotten.«


    Animal lachte. »Das ist echt viel verlangt, Frank.« Er fuchtelte mit der Würstchenzange und drängte sich zum Topf. »Sie verhaften ihn jetzt aber nicht, Herr Neidhard, oder? Bescheuert aussehen ist ja nicht strafbar.«


    »Dann wäre er auch nicht der Einzige, den ich hier einkassieren würde.« Marcel grinste zurück und warf Frank zwei Scheiben Brot auf den Teller. »Folgen Sie mir unauffällig und nehmen Sie den Proviant einfach mit.«


    Frank ging voraus und setzte sich auf eine Bank in der Ecke, Rücken zur Wand, wie immer.


    »Was gibt es?« Hastig verschlang er die viel zu heiße Wurst, leicht vornübergebeugt, damit er sich bloß nicht bekleckerte. »Du weißt…«


    »Keine Zeit.« Marcel prustete unterdrückt. »Sorry. Aber dich hat es mit dem Outfit definitiv am härtesten getroffen. Das liegt garantiert nur an deinen langen Haaren. Du bist perfekt für den Siebzigerjahre-Scheiß.«


    »Ja, toll. Danke für die Aufklärung.« Auf die Idee war Frank längst selbst gekommen. Er würgte einen Bissen Brot herunter. »Also, was gibt es Dringendes?«


    »Nichts. Bin nur hier, um Polizeipräsenz zu zeigen. Der Haufen soll wissen, dass wir immer wachsam sind. Und natürlich, weil ich dich bei deiner Zirkusnummer in Aktion erleben wollte.« Marcel runzelte die Stirn und legte ihm einen Finger unters Kinn. »Schiel mich mal so direkt an, wie du kannst, Babe.«


    »Vergiss die Pupillenkontrolle«, brummte Frank. Seine Symptome waren eindeutig erkennbar, Lügen zwecklos. »War nur ein bisschen Dope, von Peacebruder Glenn.« Er drehte den Kopf beiseite und schaute statt in Marcels geradewegs in Janines Augen. Ihr Lächeln hatte etwas Geringschätziges. Die blonde Mähne wallte über ihre Schulter, und sie kräuselte die dunkelrot geschminkten Lippen zum Kussmund.


    »Wir werden beobachtet.«


    »Ist doch egal. Gibt keinen Grund zum Verstecken. Es haben mich sowieso längst alle gesehen. Mit Frau Ehrenfried habe ich auch schon ein paar Worte gewechselt.«


    »Dreh dich trotzdem nicht um.« Verlegen zog Frank eine Grimasse. »Das ist eine der Kandidatinnen, Janine Groß, und sie macht das nicht zum ersten Mal. Habe ich gestern erfolgreich verdrängt.« So knapp wie möglich berichtete er von ihrer Videoattacke in der Umkleide und dem Erpressungsversuch. Dass sie sein Treffen mit Marcel als potenzielles Date eingestuft hatte, sparte er aus.


    »Verstehe. Karrieregeil um jeden Preis. Janine die Große wurde sie in den Videos genannt. Das ist doch die lange Blonde, die aussieht wie ein Abziehbild von Leandra, oder?«


    Abziehbild. Das traf es ziemlich genau. Verblüfft nickte Frank. Wieso hatte er die wachsende Ähnlichkeit nicht bemerkt? Aus Janine war in der vergangenen Woche eine nahezu perfekte Kopie Leandras geworden, von der Frisur über die Schminke bis zur Körperhaltung.


    »Hat sie das nötig, sich als böses Mädchen zu präsentieren? Ich habe sie vorhin gehört. Top Figur und Stimme. Macht sich gut auf der Bühne.«


    »Sie muss schon ganz schön verzweifelt sein, wenn sie sich ausgerechnet mir an den Hals wirft, für ein Bad-Girl-Image, sehe ich auch so. Aber gut ist hier allen zu wenig. Die meisten sind wirklich ehrgeizig. Keiner vertraut einfach nur auf seine Fähigkeiten. Außer Daniel vielleicht. Und das aus gutem Grund. Wer weiß schon, worauf die Juryentscheidung genau basiert? Du hast die Videos doch gesehen. An einem Tag zahm, am nächsten Zicke. Die Teilnehmer sind dem Sender praktisch ausgeliefert. Sie müssen damit rechnen, dass am Ende die Produktionsleitung bestimmt, wer die Kandidaten eigentlich sind. Das Material von hinter der Bühne kann nach Gutdünken zusammengeschnitten werden, egal ob sich der Einzelne noch wiedererkennt. Das hat was von Frankenstein.«


    »Eine Horde singender Zombies.« Marcel grinste. »Und unser bekifftes Lockenköpfchen mittendrin. Bist du sicher, dass dein Urteilsvermögen ganz auf der Höhe ist? Ich empfehle dir, die Finger von dem Rastamann und seinem Stoff zu lassen. Ich trau diesem zotteligen Freak nicht.«


    »Du machst dir Sorgen? Wie nett. Ist aber unnötig. Das war eine einmalige Notfallmaßnahme, um den Tag durchzuhalten.« Er erntete einen weiteren skeptischen Blick. Sein Urteilsvermögen war völlig intakt. Auch wenn Marcel es anzweifelte. Es war heute intakt und war es auch gestern in Bezug auf Hanna gewesen. Trotzdem war er ihr beim Frühstück aus dem Weg gegangen und hoffte, das Thema jetzt umgehen zu können. Besser, sie blieben bei Janine Groß. Er sah sich um. Nur Glenn stand noch am Topf und angelte nach den letzten Würstchen. Janine war weg und alle anderen auch. Jeden Moment konnte der Aufruf zur nächsten Aufzeichnungssession erfolgen. »Checkt ihr Janines Hintergrund noch, oder habt ihr schon? Ich frag mich gerade, wie weit jemand geht, der so unbedingt in den Mittelpunkt will.«


    »Du meinst, auch über Leichen? Muss ich Sylvie fragen, was sie an Informationen hat. Spontan würde ich sagen, der Schuss auf Richard ist vorstellbar. Kein direkter Kontakt zum Opfer und kein körperlicher Einsatz. Aber Kurt? Kannst du dir vorstellen, dass sie sich schmutzig macht, eine blutige Leiche herumwuchtet und im Keller versteckt?«


    »Körpereinsatz ist ihr nicht fremd.« Frank dachte kurz an ihren Besuch bei Phillipp im Bungalow. »Wo ihre Ekelgrenze liegt, ist schwer einzuschätzen. Und sie hat uns beobachtet, als wir uns im Seminarraum getroffen haben. Ganz nah am Fundort der Leiche, da hatte sie offenbar auch keine…« Er unterbrach seinen Satz. An der Überlegung stimmte etwas nicht. Sie hatte Marcels Geste imitiert. Seinen Faustschlag gegen Franks Kinn. Er wiederholte die Bewegung ganz langsam.


    »Was ist?«


    »Ich Vollpfosten«, murmelte Frank. Marcel hatte in dem Augenblick schon vor der Tür gestanden. Vom Flur hinter ihnen konnte das unmöglich zu erkennen gewesen sein. »Janine war gar nicht im Keller, sondern draußen.«


    Sie bewohnte eines der Zimmer mit Ausgang zum Garten. Vom Liegestuhl davor hatte sie den perfekten Ausblick gehabt.


    »Ja und?«


    »Wenn sie es nicht war, wessen Schatten ist dann an dem Abend um uns herumgeschlichen?«

  


  
    


    Samstag 01.Juni, Erbach, 13:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Noch über eine Stunde bis zum Meeting in der Kriminalinspektion. Marcel stieg über den Farbeimer im Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Es machte ihm nichts aus, auch am Samstag zu arbeiten. Nur die Warterei störte. Viel lieber wäre er allerdings am Set geblieben und hätte weiter zugesehen. Wie großkotzig das klang: am Set. Er war auch so schon viel zu lange dort gewesen ohne einen echten Grund. Es leuchtete ihm immer noch nicht ein, wieso es die Fernsehproduktion ausgerechnet nach Vielbrunn verschlagen hatte. War er zu misstrauisch, wenn er hinter jeder Erklärung eine Lüge vermutete?


    Der Abend in Brunhildes Küche hatte neue Fragen aufgeworfen, die er später in die Runde einbringen konnte, und einige Erkenntnisse. Den Aufenthaltsort von Ottmar Habekost zum Beispiel, den er Brunhilde und dem gut funktionierenden Ortsfunk verdankte. Es hatte ihn allergrößte Beherrschung gekostet, dem Burschen heute keinen Besuch abzustatten, obwohl er das Wohnmobil durch die Bäume hinter der Limeshalle hatte sehen können. Isolde Dannenberg hatte versucht, über die Zeitungsredaktion Kontakt mit ihm zu bekommen und ihm einen Platzverweis zu erteilen. Gefährdung der Ermittlungen. Aber das kümmerte den Mistkerl einen Dreck. Immerhin hatte er noch keine Enthüllungsstory zu Frank gebracht. Nur Spekulationen zu Richard und tatsächlich detaillierte Angaben zu dem Anzug, den der bei seinem Tod getragen hatte. Unwichtig, aber dennoch Insiderwissen. Aufgepeppt mit der weltbewegenden Info, dass es sich um die originalgetreue Kopie eines Bühnenoutfits seines Idols James Last handelte.


    Marcel drehte sich auf die Seite. Unter dem Eimer lag Zeitungspapier mit Farbspritzern, vor der Wand die abgeschraubte Fußbodenleiste. Überreste der Renovierung, die er irgendwann zu Ende bringen musste. Frank hatte ihm dabei geholfen. Bis Marcel vor seiner Freundschaft geflüchtet war. Lampe aus. Und jetzt? Er knüllte sein Kissen zusammen und drückte das Gesicht hinein.


    Jetzt hatte er sich wieder auf diese Freundschaft eingelassen, um von Brunhilde ganz nebenbei zu erfahren, dass Frank umziehen musste. Umziehen. Wegziehen. Wer weiß wohin. Frank hatte das bisher mit keiner Silbe erwähnt. Hielt ihn irgendetwas in Vielbrunn, in diesem elenden, blöden, winzigen Kaff? Sobald er den Bass spielte, nahm sein Gesicht einen entrückten Ausdruck an. Das hatte Marcel am Morgen wieder beobachtet. Trotz der dämlichen Glitzerschlaghose und dem Stress drum herum hatte Frank glücklich ausgesehen.


    Auf Carmen Ehrenfrieds Fingerzeig hin war er vom Kameramann mehrfach ins Visier genommen worden– in Großaufnahme, darauf hätte Marcel gewettet. Frank hatte das wahrscheinlich nicht mal bemerkt. Der merkte ja auch nicht, dass die grausamen Fummel in Kombination mit seinem Dreitagebart und dem Wuschelkopf klasse aussahen. Aber die Ehrenfried wusste das ganz genau. Die hatte ein gutes Gespür für solche Feinheiten. Ihm war es egal, was Frank anhatte…


    Marcel rollte sich ganz klein zusammen. Wenn sowieso eine Veränderung anstand, entschloss Frank sich vielleicht zu einem großen Schnitt; zu gehen und gleich etwas komplett Neues anzufangen. Eine zweite Karriere im Rampenlicht.


    Leise fluchte Marcel in sein Kissen. Bevor er zur Teambesprechung fuhr, musste er sein Pokerface wiederfinden. Die Dannenberg mit ihrem Röntgenblick durfte auf keinen Fall dahinterkommen, wie instabil er sich manchmal fühlte. Mit dem Thema Verlustangst war er noch lange nicht durch.

  


  
    


    Samstag 01.Juni, Vielbrunn, 20:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Janine die Große heulte. Leandras Kritik an ihrer letzten Darbietung des Tages war vor laufender Kamera vernichtend ausgefallen: zu wenig Herz, zu viel Effekthascherei. Über ihren Einzug ins Halbfinale hatte beim internen Teamduell jedoch allein Phillipp zu entscheiden, der ihren Auftritt sehr viel schmeichelhafter bewertet hatte. Wieso also diese Verzweiflung?


    »Krokodilstränen«, schnaubte Christoph, rollte ein Kabel zusammen und streifte Arbeitshandschuhe über. »Wie immer.«


    »Glaube ich nicht.« Ausnahmsweise war Frank sicher, dass Janine nicht simulierte.


    Ganz selbstverständlich half er beim Umbau für die nächsten Einstellungen. Christophs Gesellschaft zog er der der anderen vor. Er hatte keine Lust, in der Pause von Animal schief angesehen zu werden, wenn er mit den Musikern zusammensaß, und sich ausfragen zu lassen. Sein Gespräch mit Marcel weckte Neugier, die er nicht befriedigen wollte.


    »Die hat gut gelernt. Von der Besten im Fach Heulen und Zähneklappern.«


    »Das stimmt, wenn du Leandra meinst. Aber die macht das nur für die Kamera, dachte ich. Und Kameras sind gerade keine da.« Frank sicherte die Leiter, während Christoph nach oben kletterte, um einen Scheinwerfer neu zu justieren. Er war froh, am Boden bleiben zu dürfen. Den Glitzeroverall und die Stiefel hatte er zwar längst abgelegt, aber auch jetzt steckte er in einer Verpackung, die ihn eng wie eine zweite Haut umschloss und seine Bewegungsfreiheit einschränkte.


    »Ganz ehrlich? Ist mir egal, wer hier warum heult.« Christoph verpasste dem Spot einige kurze Schläge seitlich gegen das Gehäuse. Das Blech musste vom Dauerbetrieb glühend heiß sein. »Das war es. Pack noch das Kabel da hinten in die Box und dann lass uns…« Auf halber Höhe hielt Christoph inne. »Wenn man vom Teufel spricht.«


    Makellos und frisch wie am Morgen näherte sich Leandra, als ob ihr weder Stress noch Zeit etwas anhaben könnten. Für Mitte vierzig sah sie verdammt gut aus und hatte im Vergleich mit den Kandidatinnen von allem diesen Hauch mehr zu bieten: Dekolleté, Kurven, Ausstrahlung– Absatzhöhe. Frank hoffte inständig, dass der Bodenbelag die Woche unter dem High-Heels-Härtetest einigermaßen unbeschadet überstand. Andernfalls machte Wilhelm Ruckelshaußen ihn eigenhändig einen Kopf kürzer.


    »Willst du eine Kostprobe vom Können der Meisterin?«


    »Was hast du vor?«


    »Ich tue der Dame einen Gefallen.« Christoph stieg von der Leiter. Er strich sich durch den dichten Bart. Seine Mundwinkel verzogen sich, mehr nach unten als nach oben, dennoch glaubte Frank ein gewisses Vergnügen zu erkennen.


    »Und was mache ich?«


    »Zuhören. Egal wie.«


    Frank nickte knapp und verstaute das Kabel. Ein seltsamer Zeitpunkt für ein persönliches Gespräch, eingeklemmt zwischen zwei Aufnahmeblöcken.


    »Christoph?«


    »Nein.«


    »Bitte, nur fünf Minuten. Ich habe dir etwas zu sagen.«


    »Nein.«


    Christoph ließ sie um eine Audienz betteln und das offenbar nicht zum ersten Mal. Genau wie er es mit Marion Retzer gemacht hatte. Ein Machtspiel.


    »Richard hätte es gewollt.« Ihre Worte vibrierten tränenschwer. Okay, nun begann also die versprochene Show.


    »Richard wollte eine ganze Menge. Lauter Dinge, die ich nicht wollte. Wieso sollte es mich interessieren, was du mir zu sagen hast, Leandra?«


    Sie versuchte, Frank mit bloßen Blicken zu verscheuchen, aber er dachte gar nicht daran zu reagieren.


    »Kannst du bitte verschwinden? Das hier ist privat.« Während sie sich Frank zuwandte, hob Christoph hinter ihr vielsagend die Augenbrauen. Das war genau der überhebliche Ton, für den sie der Crew gegenüber bekannt war.


    »Tut mir leid, ich bin noch nicht fertig…« Frank ging in die Knie und rumorte in der Kabelkiste herum, als wäre er sehr beschäftigt.


    »Es geht um deine Mutter«, wisperte Leandra.


    Schlagartig änderte sich Christophs Körperhaltung, kerzengerade, steif und angespannt. Das Thema erwischte ihn unerwartet. Keine Spur mehr vom Ansatz eines Lächelns.


    »Gehen wir.« Er griff Leandras Oberarm und dirigierte sie zum Geräteraum an der Stirnseite der Halle.


    Frank zögerte. Galt die Aufforderung zum Zuhören immer noch? Er schulterte eine Verlängerungsschnur, griff den Werkzeugkasten und folgte in einigem Abstand. Wenn es um Christophs Mutter ging, hatte er keine Wahl, das musste er hören.


    Leandra sah winzig aus vor Christoph, der am Stufenbarren lehnte. »Danke. Es bedeutet mir wirklich viel, dass du mir die Gelegenheit gibst, endlich meine Seele zu erleichtern.«


    »Seele?«


    »Bitte zieh es nicht ins Lächerliche. Es ist mir ernst.«


    Frank musste sich anstrengen, sie zu verstehen. Er legte die mitgebrachten Utensilien auf der Gymnastikbank an der Hallenwand ab, stellte einen Fuß daneben und begab sich in Denkerpose. Auf Entfernung konnte man mit etwas Fantasie annehmen, dass er über der Lösung eines technischen Problems grübelte. Faktisch konnte er aus dieser Position das Geschehen im Geräteraum zumindest mit einem Auge verfolgen. Er lugte um die Ecke.


    »Ich wollte das schon viel früher tun und auch«, sie zögerte, »an dem Morgen, als Richard ermordet wurde. Ich habe bei dir geklopft, aber du warst nicht da. Das habe ich niemandem gesagt, Christoph. Verstehst du? Ich habe dir und Richard nie schaden wollen. Dennoch habe ich es getan, vor langer Zeit. Rückblickend betrachtet ein schrecklicher Fehler. Aber damals war ich jung und…«


    »Unschuldig?«


    »Enttäuscht und verliebt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, viel mehr als das. Als ich ihn kennenlernte, war Richard verheiratet, du warst ein kleiner Junge. Marion hat mich gewarnt. Schlag ihn dir aus dem Kopf. Doch die Vernunft ist machtlos, wenn es um Gefühle geht. Ich habe deinen Vater bewundert und geliebt, ehrlich und aufrichtig, über Jahre hinweg. Gegen deine Mutter hatte ich nie eine Chance, auch nicht nach ihrem Freitod.«


    »Freitod. Ist ein schönes Wort für jemanden, der sein Leben nicht mehr erträgt.«


    »Ich kann nicht nachempfinden, wie sehr sie gelitten hat. Aber Richards Zurückweisung schmerzte so sehr, dass ich damals dachte, ich könnte. Deshalb habe ich mit der Presse gesprochen.«


    »Und ihm die Schuld gegeben.«


    »Ja. Was mir unendlich leidtut. Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du mich hasst. Du hast jedes Recht dazu.«


    »Wie großzügig. Ich darf dich also hassen, weil du mitgeholfen hast, Richards Karriere zu beenden. Ihm hätte die Erklärung bestimmt gefallen. Alles aus reiner Liebe. Sag endlich, was du von mir willst.«


    »Du bist so verbittert.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich wünschte, du könntest lernen zu verzeihen. Das wünsche ich mir wirklich, für dich und für mich. Frieden und Vergebung. Richard hat es nämlich getan. Es war eine solche Erleichterung für uns beide. Wir haben uns ausgesprochen und versöhnt, kurz vor seinem Tod. Die ganzen Streitereien vor der Kamera waren nur noch Geplänkel für die Show. Hinterher haben wir gemeinsam herzlich darüber gelacht und Pläne gemacht. Wäre ihm doch nur mehr Zeit geblieben– ihm und uns. Die Welt hat wirklich einen großen Mann verloren.«


    »Du Ärmste.« Christoph beugte sich zu Leandra herunter, ganz nah, die Lippen an ihrem Ohr, eine Hand um ihren Nacken gelegt. »Das hat also deine Seele belastet?«


    Für eine Sekunde fürchtete Frank, er könne ihr mit einem Ruck das Genick brechen. Doch Christoph richtete sich wieder auf und wischte seine Hände ab, als habe er sich an ihr schmutzig gemacht.


    »Und nun ist deine Seele wieder rein?« Er lachte höhnisch. »Der heilige Richard hat dir verziehen, aber der kleine Junge weiß es besser, Le-an-dra. Pech für dich. Du wirst in der Glut der Hölle schmoren für deine Lügen. In der Glut der Hölle.«


    Im Vorbeigehen streifte er Frank mit zerstreutem Blick, als habe er seine Anwesenheit völlig vergessen, dann blitzte das Lächeln auf. Doch seine Augen blieben kalt.

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Heppenheim, 13:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Nach dem stressigen Drehtag nahm die Show eine Auszeit. Die Verlierer zogen aus, und die Gewinner durften sich einen komplett freien Tag gönnen. Ausschlafen und Nichtstun standen hoch im Kurs, denn am Abend war das Ende der Viertelfinalrunde begossen worden, mit reichlich Alkohol und Abschiedstränen. Viel ließ sich mit der geschenkten Freizeit nicht anfangen. Frank war sicher, dass dahinter Absicht steckte. Eine Fahrt in die Stadt reizte wenig, wenn die Geschäfte geschlossen hatten, und der Weg nach Hause war bei den meisten zu weit für einen Kurzbesuch. Das erleichterte es, die Auflage zu erfüllen, auch weiter vor der Presse in Deckung zu gehen.


    Frank war früh aufgestanden. Er musste raus, weg von Glenns Schnarchen und von der Rolle des Musikers. Wenigstens einen halben Tag lang wollte er frei sein. An der frischen Luft ins Schwitzen zu geraten half ihm, seine Gedanken zu klären, und das hatte er bitter nötig. Fahrradfahren und anschließend Trinitys Gunst zurückzuerobern wäre die nettere Option gewesen, doch sein schlechtes Gewissen hatte eine andere Entscheidung getroffen. Bei Marcel hatte er sich per SMS abgemeldet und dann telefonisch bei seinen Eltern angekündigt.


    Nun rieb er mit dem Geschirrtuch Teller trocken und stapelte sie ordnungsgemäß in den Schrank. Das Abspülen mit seiner Mutter mochte er sehr viel lieber als die Mahlzeiten, die dem vorausgingen. Sein Vater stand unter der Dusche.


    Vielleicht lag es auch daran, dass er sich jetzt wohler fühlte. Die gemeinsame Gartenarbeit war ihnen erstaunlich gut von der Hand gegangen. Dafür brauchte man nur wenige Worte, kräftiges Zupacken genügte, um Einigkeit herzustellen. Im Anschluss hatten sie die schmutzigen Schuhe vor der Tür ausgezogen und sich grob gereinigt. Sein Vater breitete Handtücher über den Stühlen aus, um die Polster zu schonen, und sie aßen noch in den Arbeitskleidern. Hauptsache pünktlich bei Tisch. Daran ging kein Weg vorbei. Und ebenso zuverlässig wie das Mittagsritual pünktlich begann, waren die üblichen Differenzen aufgeflammt. Frank war es leid, darüber zu grübeln, wie er daran etwas ändern konnte. Vielleicht wollte sein Vater es gar nicht anders haben. Immerhin hassten sie einander nicht, auch wenn sie miteinander stritten.


    Christoph ging ihm nicht aus dem Kopf. Der riesige Nudeltopf hatte ihn an dessen verbrannte Haut erinnert.


    »Furchtbar«, sagte seine Mutter. »Wirklich ganz furchtbar. Heute gibt es ja für alles Kindersicherungen– an den Steckdosen, an der Treppe und um die Kochplatten. Früher sind solche Sachen häufiger passiert. Wie alt war er denn?«


    »Weiß ich nicht. Er hat nur erzählt, dass er sich mit heißem Wasser aus einem Topf verbrüht hat.« Mit der Handkante nahm er Maß neben dem Herd. »Vermutlich war er etwas größer, sonst hätte auch sein Gesicht etwas abbekommen. Aber es sind nur die Arme und die Brust betroffen.«


    »Da hat er direkt Glück gehabt. So schnell kann man gar nicht reagieren, wie Kinder Unfug anstellen aus lauter Neugier. Selbst wenn man direkt nebendran steht. Ich kann mich noch gut erinnern, als du angefangen hast, in der Küche herumzuhantieren. Immer heimlich. Lieber Gott, ich bin tausend Tode gestorben, wenn ich dich wieder mit heißer Milch erwischt habe.«


    »Pudding und Kakao.« Frank grinste. Das waren für viele Jahre seine einzigen freiwilligen Kochversuche geblieben. Später kamen noch Nudeln dazu. Viel weiter reichte sein Programm bis heute nicht. »Üble Sauerei und elender Gestank, wenn es überkocht.«


    Der Seitenblick seiner Mutter kündigte den obligatorischen Themenwechsel an, aber diesmal war er vorbereitet.


    »Ich muss deswegen nicht in feste Hände, Mama. Und ich brauche auch keine Frau, die mich anständig bekocht. Das kriege ich ganz gut alleine hin.« Gut war zwar maßlos übertrieben, aber das war seine Sache. »Außerdem habe ich jemanden, der mich gelegentlich mit richtig leckeren Sachen verwöhnt und…« Verdammt, das hatte er so nicht sagen wollen. »Und zum Jahrgangstreffen gehe ich auch«, schob er hastig nach, bevor sie über die vorherige Aussage nachdachte. Dieses Ablenkungsmanöver würde er möglicherweise noch mehr bereuen, als zuzugeben, dass er nicht von einer Frau, sondern von Marcel gesprochen hatte. Seine Mutter würde die Zusage nicht wieder vergessen und dafür sorgen, dass er Wort hielt.


    »Das freut mich. Du wirst sehen, wie nett es ist, die ganzen Freunde von früher zu treffen. Man hat sich doch so viel zu erzählen.«


    Frank schluckte den Widerspruch und nahm die Bratpfanne vom Abtropfgitter auf der Spüle.


    »Obwohl es nicht immer nur schöne Sachen sind, die man bei solchen Gelegenheiten hört«, schränkte seine Mutter nun selbst ein. »Daran musste ich vorhin schon denken, als du von deinem Bekannten mit den Verbrennungen erzählt hast. Wir hatten auch einen Jungen in unserer Klasse, der immer nur lange Sachen anhatte. Im Sportunterricht hat er oft gefehlt und ist nie mit ins Schwimmbad gegangen. Jahre später haben wir erfahren, dass er immerzu schwer verprügelt worden ist von seinem Onkel. Vater hatte er keinen, und alle haben sich noch gefreut, dass der Onkel sich kümmert. Keiner hat etwas bemerkt, weil…«


    Frank stellte die Pfanne weg. In die Geschichte des geprügelten Jungen drängte sich eine von Christophs lapidaren Bemerkungen. Ansonsten habe ich an den Armen nur noch ein paar Brüche zu bieten. Wie hatte er das gemeint? Nur noch. Gab es anderswo mehr davon? Und wie viele Brüche waren ein paar? Gedankenverloren wischte Frank in einer Schüssel herum und legte dann die Hand auf seine längst verheilte Stichverletzung. Der Schmerz und die Beklemmung waren vergangen und doch abgespeichert in seinem Bewusstsein. Welche Narben trug Christoph noch auf seinem Körper und auf seiner Seele, die keiner bemerkt hatte? Weil keiner hingesehen hatte oder alle weggesehen. »Idiotische Unfälle« hatte Christoph es genannt.


    Seine Mutter nahm ihm die Schüssel und das Handtuch ab.


    »Geh schon«, sagte sie mit sanftem Lächeln.


    »Wohin– wieso?«


    Ihre von Grau durchzogenen Haare wogten in ungezähmten Wellen um ihren Kopf. »Weil du sowieso längst wieder woanders bist.« Sie tippt ihm gegen die Stirn und drückte ihm dann einen Kuss auf die Wange. Im Badezimmer lief der Föhn. »Also geh, wohin auch immer du gehen musst. Ich sag dem Papa, dass du zum Fußball verabredet bist mit Marcel. So heißt er doch, dein Kollege von der Kripo. Fußball gilt immer. Ich weiß, Papa schimpft oft, wenn du an den Kripo-Fällen mitarbeitest, aber er ist auch stolz.« Sie hob die Hand, ehe er etwas einwenden konnte. »Sagt er nicht. Nein. Stolz ist er trotzdem. Und er hofft, dass du irgendwann… Ach, Schwamm drüber.« Sie wiederholte das Stirntippen und Küssen und scheuchte ihn mit dem Geschirrtuch aus der Küche, wie sie ihn als Kind zum Spielen in den Garten geschickt hatte. »Na lauf schon!«

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Leandra–


    Die feuchtwarme Luft roch schwach nach Chlor. Kaum zu fassen, dass Richard hier gestorben war. Leandra drückte die Badetasche an sich und atmete durch. Frau Thaler hatte den gesamten Hallenbadbereich gründlich reinigen lassen, nachdem die Kriminalpolizei mit ihrer Arbeit fertig gewesen war. Es gab keinerlei Spuren mehr und nicht den geringsten Grund, diesen Ort zu meiden. Dennoch war sie sicher, dass seither aus den Reihen der Produktion niemand einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, und dabei würde es sicherlich bleiben.


    Sie war allein. Ihre Pantoffeln klapperten auf den Fliesen. Gegen ihren Willen blieb sie stehen. Der Gedanke, in den Pool zu steigen, verursachte mehr als nur ein flaues Gefühl, ein tief greifendes Unwohlsein. Das frisch eingelassene Wasser bewegte sich kaum, die glatte Oberfläche spiegelte. Über die Wand tanzten Lichtreflexe, die dem Mosaik die Illusion von Leben einhauchten. Der Ventilator brummte gleichmäßig. In ihrem Mund breitete sich ein eigenartig metallischer Geschmack aus. Nein, schwimmen würde sie ganz bestimmt nicht. Eines der Mädchen lief durch den Garten. Leandra riss den Blick vom Becken los und winkte, ohne genau hinzusehen. Vielleicht konnte sie sich später sogar nach draußen legen und den Frühsommertag mit einem Sonnenbad krönen. Ganz demonstrativ. Es gab nichts zu verbergen und nichts zu befürchten– Normalität und Sicherheit–, davon wollte sie alle überzeugen. Nicht zuletzt sich selbst. An der Poolbar vorbei schlüpfte sie in den Nebenraum und schloss als Erstes die hintere Verbindungstür zum Hallenbad. Das Ventilatorbrummen wurde leiser. Sie ärgerte sich über das Zittern ihrer Hände. In der Umkleide legte sie ihren Bademantel ab, wickelte sich ein Tuch wie einen Turban um die langen Haare und nahm ein zweites aus der Tasche. Für alle Fälle prüfte sie den Sitz ihres Bikinis, den sie anbehielt. Man konnte nie wissen. Neben der Dusche stellte sie ihre Pantoffeln ab, lauschte ein letztes Mal, ehe sie die Saunakammer betrat. Was sollte all die Aufregung? Wohltuende Hitze empfing sie.


    Sie breitete ihr Tuch auf den Brettern aus und schöpfte eine Kelle Wasser aus dem kleinen Holzzuber. Zischend verdampfte der Aufguss auf den heißen Steinen des Ofens. Leandra drehte die Sanduhr und legte sich hin. Himmlische Stille. Der Geruch von Minze hüllte sie ein und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Ihre Poren öffneten sich, und sie spürte die reinigende Kraft, die auf ihren Körper einwirkte und die Strapazen der vergangenen Tage auflöste, die Ängste und Zweifel…


    Eine plötzliche Erschütterung, verbunden mit einem kurzen Knacken störte ihre Ruhephase. War da jemand? Leandra setzte sich auf. Das merkwürdige Rucken wiederholte sich nicht. Vielleicht hatte nur der Saunaofen geknackt und sie in halbschlafendem Zustand irritiert. Die Sanduhr war beinahe durchgelaufen.


    Für die erste Runde hatte sie genug. Leandra rückte ihre Bekleidung zurecht und legte vorsichtshalber gleich ein Lächeln auf. Wenn da draußen doch jemand war, durfte sie zwar erhitzt, aber keinesfalls derangiert aussehen. Ihr Knie prallte unsanft gegen die Tür. Sie wusste instinktiv um die Sinnlosigkeit, noch bevor sie ein zweites Mal versuchte, die Tür zu öffnen. Der senkrecht stehende Hebel bot ihr einen Zentimeter Spiel nach links und rechts. Sie rüttelte und drückte fester, warf sich mit der Schulter gegen das Holz. Die Tür blieb verschlossen.


    »Hallo! Hallo?« Durch das winzige Fenster konnte sie nur einen kleinen Raumausschnitt sehen und nicht erkennen, ob etwas den Hebel blockierte.


    »Hallo? Ich bin eingesperrt! Hilfe!« Ihre Fingerknöchel klopften an die Scheibe, die flache Hand schlug auf Holz. Stand dort jemand? Die schwache Beleuchtung in der Umkleide narrte sie.


    »Ist da wer? Bitte, ich brauche Hilfe!« Ihre Stimme überschlug sich. Bewegte sich die Schwingtür zur Poolbar?


    »Nein, nicht weggehen! Nicht weggehen!« Das durfte nicht wahr sein, dass man sie da draußen nicht hören konnte. Sie legte eine Hand auf ihre Brust und zwang sich langsam zu atmen, sich zu sammeln, nachzudenken. Es musste doch Sicherungsmaßnahme geben, einen Notfallknopf oder… eine Schnur! Die hatte sie vorhin gesehen, neben dem Thermometer. Der Zeiger näherte sich der Neunzig-Grad-Markierung. Sie zog an dem kleinen roten Griff, und ihr erleichtertes Auflachen kippte ins Hysterische. Der Griff lag in ihrer Hand. Abgerissen bei der ersten Berührung. Abgerissen– wie konnte das sein? Nur nicht die Nerven verlieren. Es konnte nicht lange dauern, bis Frau Thaler sie fand, wenn der Alarm ausgelöst worden war.


    Leandra drehte die Sanduhr ein zweites Mal um und kauerte sich direkt hinter der Tür auf dem Boden zusammen. Unten war es etwas weniger heiß. Nicht lange, wenn… Wenn. Sie schlang die Arme um den Kopf. Frau Thaler kam nicht. Mühsam zog sie sich hoch, um die Sanduhr erneut zu drehen, nahm dann die Schöpfkelle aus dem Eimer und schlug wieder gegen die Wand. Das Einatmen schmerzte, und sie legte einen Handtuchzipfel vor den Mund, um das Brennen abzumildern. Höllenglut. Durch den Stoff bekam sie zu wenig Luft. Die Kelle zerbrach.


    Es musste doch jemand kommen. Irgendwann musste jemand… sie hatte beim Frühstück darüber gesprochen, dass sie in die Sauna gehen würde… jemand musste sie vermissen und suchen.


    Leandra schluchzte tränenlos. Irgendjemand. Ihr Kreislauf schaltete auf Notbetrieb.

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Vielbrunn, 15:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Ganz gegen seine Gewohnheit ging Marcel zu Fuß quer durchs Dorf. Die sonntägliche Ruhe wurde ab und an von den Motorradfahrern unterbrochen, die den Sonnenschein für eine Ausfahrt in kurvigem Gelände nutzten. Die Caféterrassen quollen über, Löffel klapperten auf Porzellan, gut gelaunte Stimmen füllten den Nachmittag, verschmolzen zu einem summenden Geräuschteppich. Die Wiesen leuchteten in sattem Grün, vollgesogen vom Regen der letzten Tage, Obstbäume blühten.


    Eigentlich war es hier gar nicht so übel, aber das würde er Frank gegenüber nie freiwillig zugeben. Mit Brunhilde hatte er im Garten Tee getrunken und unterdessen Trinity mit Streicheleinheiten bedacht. Mal sehen, wie lange er sich die friedliche Stimmung bewahren konnte. Auch Isolde Dannenberg hatte den Sonntag zum Pausentag erklärt, an dem sie nur gestört werden wollte, sofern es eine weitere Leiche gab. Diesen Wunsch erfüllte er ihr gern, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Ottmar Habekost war noch sehr lebendig. Marcel hätte allerdings nicht darauf gewettet, dass dieser den Nachmittag ganz unbeschadet überstand. Von Brunhilde hatte er erfahren, dass sich Oha wieder auf dem Parkplatz breitgemacht hatte, nachdem er einen Tag lang abgetaucht gewesen war. Seinetwegen hatte Marcel das Auto vor Brunhildes Haus stehen lassen. Habekost kannte es, und er wollte nicht riskieren, dass der ihm entwischte, weil er ihn kommen sah.


    Von der Hauptstraße aus stapfte Marcel querfeldein um das Freibad herum. Verbrachte er zu viel Zeit hier, wenn er sogar schon die Schleichwege kannte? Er näherte sich dem Wohnmobil von der Rückseite. Ein kleines, schmuddelbeigefarbenes Gefährt mit dunkelbraunen Zierstreifen, das in seiner unscheinbaren Hässlichkeit zu seinem Besitzer passte. Eine gute Tarnung, man sah lieber weg als hin und unterschätzte schnell, wen oder was man vor sich hatte. Marcel klopfte. Schwankend kam Bewegung in den Wagen. Die Tür öffnete sich nach außen, und er trat einen Schritt zurück, packte aber gleichzeitig den Türgriff. Der folgende Ruck bestätigte die Maßnahme.


    »Denken Sie nicht mal dran.« Tür-vor-der-Nase-Zuschlagen konnte Marcel so gar nicht leiden. Die Überraschung war geglückt. Habekost wirkte leicht unsortiert. Aus dem Wagen roch es unerfreulich. Marcel verzog das Gesicht und stieg unaufgefordert ein. »Auf Sonntagsbesuch sind Sie nicht eingestellt, was?«


    Hinter den Fenstern waren mehrere Fotoapparate auf Stativen installiert, auf dem Tisch lagen Laptop und Smartphone bereit, daneben befanden sich die Reste irgendeiner Mahlzeit. Vermutlich Leberwurst und Sauerkraut. Was den Geruch einigermaßen plausibel erklärte.


    »Hat Ihnen meine Chefin nicht einen ganz klaren Platzverweis erteilt?«


    Ein freudloses Lächeln zog Habekosts Lippen auseinander. »Da muss ich passen. Mit der Dame hatte ich noch nicht persönlich das Vergnügen. Gestern war ich ganz zufällig für ein Weilchen unterwegs. Mitsamt meinem hübschen Häuschen.«


    Nur keine Blöße geben. Selbstverständlich war die Botschaft zu Oha durchgedrungen. Ohne Not hätte er seinen Beobachtungsposten nie verlassen. Das musste ihn mächtig geärgert haben, ausgerechnet am Aufzeichnungstag.


    »Wir können den Platzverweis in ein Aufenthaltsverbot umwandeln, wenn das nötig ist, um Ihnen die Maßnahme begreiflich zu machen.«


    Marcel kniff ein Auge zusammen und schaute durch die Kamera, die auf die Limeshalle gerichtet war. »Gibt es was zu sehen?«


    »Nur sporadische Aktivitäten. Was wollen Sie, Neidhard?«


    Marcel schubste eine alte Socke von der Sitzfläche der Bank und faltete sich zusammen. Die Deckenhöhe reichte ihm kaum, um aufrecht zu stehen. In der Halle liefen lediglich Aufräumarbeiten. Offenbar hatte Oha nicht mitbekommen, dass die Show heute pausierte und ab Montag wieder im Hotel geprobt wurde. Gezielte Desinformation, hatte Brunhilde behauptet. Extra für ihn ausgelegte Köder an allen üblichen Anlaufstellen: Bäcker, Metzger, Kneipe. Brunhilde Schreiner war ein Gegner, mit dem man rechnen musste.


    »Sie haben mir Ihr Wissen versprochen. Das fordere ich jetzt ein. Leandra und Richard Ziegler. Alles, was es über die Kombination zu wissen gibt. Vor allem das Inoffizielle. Beginnen Sie gern mit: Es war einmal.«


    Hinter Habekosts Stirn rotierte es. Er war nicht länger in der Position, eigene Forderungen zu stellen. Marcel hatte keine Drohung ausgesprochen, das musste ihm vorläufig als Entgegenkommen genügen. Er nickte.


    »Machen wir also eine kleine Zeitreise. Es war einmal, das Märchen von der großen Liebe.« Habekost faltete die Hände über dem Bauch und lachte meckernd. »Aber das ist eine andere Geschichte. Kurz und herzlos ausgedrückt, obwohl immer dementiert: Ja, sie hatten eine Affäre. Eine von unzähligen, zu denen Richard sich gelegentlich schuldbewusst bekannte. Zu der mit Leandra jedoch nicht. Das zog sich mit Unterbrechungen etwa über vier Jahre hin. Die einzigen Beweisfotos dazu«, selbstgefällig tippte er sich auf die Brust, »habe ich eigenhändig vernichtet.«


    »Gegen Bares«, mutmaßte Marcel. »Reichlich davon?«


    »Worauf Sie einen lassen können! Seitdem habe ich einen recht guten Stand bei…« Habekost hob einen Finger an die Lippen. »Ups. Leuten, die das sehr zu schätzen wissen. Dabei hätten Leandra und Richard das Traumpaar der Schlagerszene sein können, wenn nicht dieser unattraktive Altersunterschied gewesen wäre– und seine Altlasten, bestehend aus Frau und Kind.«


    »Altlasten?« Zum Kotzen so was. »Dieser Ziegler wird mir ja immer sympathischer.«


    Habekost zuckte die Schultern. »Kein Grund für Arroganz, Neidhard. Ich kannte ihn. Im Grunde war er kein schlechter Kerl. Das Leben ist nicht leicht, wenn man unter permanentem Leistungsdruck steht und dazu unter Beobachtung der Öffentlichkeit. Da braucht man zu Hause einen sicheren Hafen zum Krafttanken und Entspannen– nicht noch mehr Probleme.«


    Marcel tupfte sich symbolisch eine Träne aus dem Auge.


    »Haben Sie jemals von der Konzertpianistin Heike Stalinski gehört?«


    »Ist nicht meine Stilrichtung.«


    »Sie hätten auch nicht von ihr gehört, wenn es so wäre. Heike Stalinski ist nämlich nie eine berühmte Pianistin geworden, obwohl man ihr eine große Zukunft vorausgesagt hat. Sie heiratete stattdessen einen jungen aufstrebenden Schlagersänger und wurde schwanger. Das Kind haben sie verloren, es wurde nur wenige Monate alt. Auch das zweite Kind kränkelte dauernd. Und das Einzige, was die Welt fortan von Heike Stalinski– nun Ziegler– zu sehen bekam, war das Bild der aufopferungsvollen Frau und Mutter, gebeutelt, betrogen und doch über alles geliebt von ihrem untreuen Mann.«


    »Und wie sah die Wahrheit aus?«


    »Das ist das Absurde an der Geschichte: Genau das ist die volle Wahrheit.« Habekost wischte sich das dünne Haar über der Stirn zurecht.


    »Wieso glaube ich Ihnen dann nicht?«


    »Weil Sie ein zutiefst negativer Mensch sind, Neidhard.«

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Vielbrunn, 15:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Tür der Saunakammer stand weit offen. Auf dem Boden lagen ein roter Plastikgriff mit Nylonschnur, die Reste der zerbrochenen Schöpfkelle, ein Handtuch. Der abgeschaltete Ofen knackte beim Abkühlen, die ausströmende Hitze ließ langsam nach. Frank versicherte sich, dass er immer noch allein war, und streifte Handschuhe über. Seit er ohne Ausrüstung vor Kurts Leiche gestanden hatte, steckten immer welche in seiner Hosentasche, steril in Plastik verpackt. Er hatte geahnt, dass der Spuk noch nicht vorüber war.


    Probeweise bewegte er den Türhebel auf beiden Seiten. Kein Widerstand. Auf der Außenseite wies die Nut zwischen den senkrechten Brettern unmittelbar neben dem Hebel kleine Kratzspuren auf. Kurze helle Einkerbungen im dunkel gestrichenen Holz. Frisch, ganz eindeutig. Frank drehte sich einmal im Kreis, unterzog den Raum einer raschen Prüfung. Leandras Pantoffeln, die Dusche, ein Regal mit Pflegeprodukten, Putzgerätschaften, historische Badekleidung zur Dekoration, ein Schwimmreif. Moment! Zum Putzwagen gehörte ein Schrubber. Wenn er den Schrubber hinter den Hebel steckte? Der Stiel reichte genau bis in die Ecke der Dusche, der Bürstenkopf klemmte in der Kerbe. Bingo. Jemandem mit mehr Kraft als Leandra wäre es vielleicht gelungen, den Stiel durchzubrechen. Aber dazu hätte er sich mit dem ganzen Körpergewicht an den Hebel hängen und gleichzeitig die Tür nach außen drücken müssen. Die zierliche Leandra hatte keine Chance gehabt.


    Frank zupfte die Handschuhe von den Fingern und stopfte sie zurück in seine Hose, ehe er in die Schwimmhalle hinüberging. Durch die aufgeschobenen Schwebetüren wehte Frischluft herein. Dr. Kreiling saß auf einem Hocker und mühte sich mit seinen kurzsichtigen Augen ab, auf dem Blutdruckmessgerät einen Wert abzulesen. Frank beugte sich zu ihm und nickte.


    »Sieht gut aus. Das wird wieder«, sagte er leise.


    Der Dorfarzt a. D. tätschelte Leandra beruhigend den Arm. Am Sonntag war er immer noch die erste Wahl in Notfällen, schneller zur Stelle als jeder Krankenwagen und in diesem Fall schien ihm das sogar recht gut zu gefallen.


    »Hanna, kommst du mal?« Frank entfernte sich von dem Liegestuhl, auf den sie Leandra gebettet hatten. Janine kniete bleich an ihrer Seite. Sie hatte Leandra gefunden in der offenen Sauna liegend. Nun half sie, deren Körpertemperatur mit feuchten Tüchern herunterzukühlen, und sah dabei mitgenommener aus als Leandra selbst.


    »Bleibt sie dabei, dass es ein Unfall gewesen ist?«


    »Ja. Sie behauptet steif und fest, sie sei allein gewesen, Hundertprozent sicher. Die Tür war verklemmt, dann sprang sie plötzlich wie von selbst auf. Ein technischer Defekt. Sie hat nicht vor, mich zu verklagen. Und sie will auch nicht ins Krankenhaus für eine Infusion gegen die Dehydrierung. Bloß keine Polizei und keinen Wirbel. Am besten soll niemand davon erfahren.« Hanna schaute kopfschüttelnd über ihre Schulter zur Liege. »Verstehst du das?«


    »Möglicherweise.« Der Täter hatte sie fast eine Dreiviertelstunde lang weichgekocht, um sie dann wieder zu befreien. Er hätte sie töten können und hatte sich doch dagegen entschieden. Dafür gab es einen Grund. Wusste Leandra, wer dahintersteckte?


    Hanna deutete mit leisem Aufstöhnen in den Garten. »Geheimhaltung kann sie sich abschminken.«


    »Leandra! Mon Dieu, ist das wahr, es gab einen Anschlag auf dich?« Phillipp stürzte zur Liege und drängte Janine ab. Unter aufgeregtem Gemurmel küsste er sich über Leandras Hand und dann den Arm entlang bis zu ihrer Schulter.


    »Woher weiß der Teilzeitfranzose schon wieder, was passiert ist?«


    »Bah, das Geschlabber ist ja widerlich.« Hanna wandte sich ab. »So oder so. Ich hätte es ohnehin nicht verantworten können, den Vorfall ohne Untersuchung abzutun, und rufe gleich deinen Kripo-Kollegen an.«


    »Vollkommen richtig.« Marcel musste auf jeden Fall mit Leandra reden. Frank beobachtete nachdenklich die kleine Gruppe am Liegestuhl. Janine kühlte weiter Leandras Stirn. »Schmeiß alle raus und sperr hier zu, wenn du gehst. Ich werde so bald wie möglich ein bisschen Material sicherstellen.« Dazu brauchte er seinen Spurensicherungskoffer aus der Dienststelle und einen Telefon-Crashkurs von Matuschewski. »Aber zuerst muss ich etwas anderes erledigen.«


    Christoph lag lang ausgestreckt in seinem Zimmer. Diesmal setzte Frank sich nicht ins Fenster, sondern neben ihn auf die Bettkante.


    »Leandra hatte einen Unfall? Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich Bedauern heuchle.«


    »Nein. Ich erwarte, dass du mir die Wahrheit sagst. Hast du etwas damit zu tun?«


    Christoph verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »In der Glut der Hölle soll sie schmoren«, zitierte Frank. »Da war sie heute schon ganz nah dran. Für welche Lügen? Die von gestern oder viel ältere Lügen?«


    Sie hatte Richard geliebt, als Christoph ein kleiner Junge war. Beide unter Vertrag bei der gleichen Künstleragentur, im gleichen musikalischen Genre. Die Schlagerwelt war zu Beginn ihrer Karriere sicher eine kleine gewesen, in der man sich auch privat begegnete– inklusive der Angehörigen.


    »Zeig mir deine Arme«, forderte er.


    Christoph starrte an die Zimmerdecke.


    »Nun mach. Ich habe sie doch schon mal gesehen. Weiß Leandra von den Narben? Wusste sie es damals?«


    Christoph bot ihm keine Angriffsfläche. Sein sturer Blick nach oben störte Franks Konfrontationskurs. Er sah ein Kind vor sich, dem niemand zuhörte, niemand glaubte– das sich in Schweigen hüllte, über Jahre und Jahrzehnte. Noch eine Parallele zu Marcel, der genauso gut gelernt hatte, einen Teil seines Lebens zu verheimlichen. Aber reines Mitleid machte hilflos. Frank musste sich auf seine Intuition verlassen.


    »Richard hat dich misshandelt, und Leandra hat es gedeckt, genau wie Marion Retzer. Nur deine Mutter hat dich beschützt. Richtig? Aber dann war sie tot und…«


    »Rede nicht über meine Mutter.« Christophs Stimme bebte, seine Nasenflügel zuckten. Verlor er nun die mühsam aufgebaute Kontrolle? »Du hast keine Ahnung.«


    Frank bewegte langsam den Kopf auf und ab, deutlich genug, dass Christoph es bemerken musste, obwohl er bei seiner abgewandten Haltung blieb. »Dann verschaffe mir Ahnung. Sag mir, was wirklich passiert ist, als du klein warst. Mit dir, mit deiner Mutter– und was Leandra damit zu tun hatte.« Er schüttelte Christoph, bis der ihn endlich ansah. »Ich mache mir Sorgen um dich, kapierst du das? Ich mag keine Ahnung haben, was die Vergangenheit betrifft, aber ich bin bereit, dir in der Gegenwart zu helfen. Auch wenn du auf einem Rachetrip bist. Glaub mir, sobald Leandra ihre Meinung ändert und ihren Kuschelkurs dir gegenüber beendet, kriegt die Polizei Wind von deiner Höllenbemerkung– und dann wirst du jemanden brauchen, der auf deiner Seite steht.« Frank wartete, Auge in Auge, aber Christoph sagte kein Wort.


    Wenn der Unfall vorgetäuscht gewesen sein sollte, dann hatte Leandra sich auf eine verdammt riskante Inszenierung eingelassen, bei der sie ihrem Mitwisser zutiefst vertrauen musste. Laut Marcels neusten Informationen von Ottmar Habekost hatte Leandra nicht nur mit Richard eine Affäre gehabt, sondern später auch mit Phillipp. Sprach das für oder gegen ihn als Helfer? Genauso gut konnte Sylvie mit der Theorie richtig liegen, dass Phillipp ihr geheimnisvoller Stalker war– der verschmähte Liebhaber, der auf Vergeltung aus war oder darauf, sie auf ungewöhnliche Art zurückzugewinnen. Als Held wäre er heute allerdings reichlich spät dran gewesen. Und doch hatte er sich als einer der Ersten eingefunden…


    Aus Leandra selbst hatte Marcel erwartungsgemäß nichts Erhellendes herausbekommen. Aus Leandra, die in Wahrheit Andrea Grasberger hieß. Wie dämlich war er eigentlich, dass er das nicht kapiert hatte, obwohl er von Christoph mit der Nase darauf gestoßen worden war? Andrea, für die Richard ein Lied geschrieben hatte. Seine heimliche Geliebte, der Christoph nie vergeben würde.


    Gemeinsam mit Marcel war Frank die Kandidatenliste durchgegangen, um festzustellen, ob von denen jemand für Leandras Sauna-«Unfall« verantwortlich sein konnte. Die Ausgeschiedenen waren alle schon am Vormittag abgereist. Blieben die sechs Teilnehmer, die sich weiterqualifiziert hatten. Eileen schloss Frank aus, ohne nach einer Begründung zu suchen. Daniel war Leandras Favorit und kam allein dadurch nicht infrage, genau wie die anderen beiden Halbfinalisten ihres Teams, die den Nachmittag mit Tobias Engert aus Phillipps Mannschaft außerhalb des Hotels verbracht hatten.


    Frank rieb sich das Kinn. Er freute sich auf die nächste Rasur und auf das Ende der Geheimniskrämerei. Auch wenn die Nachrichtenübermittlungskette wieder mal reibungslos funktioniert hatte. Vom Strandkorb im Garten aus hatte Brunhilde die Anlieferung des Spurensicherungskoffers organisiert. Drei Stationen bis zur Tür vor dem Pool, wo Frank ihn diskret übernehmen konnte. Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt war er Matuschewskis barschen Ansagen gefolgt und hatte zu den gesammelten Fundstücken am Ende noch ein kleines Extra gepackt: Leandras Wasserglas, das ihr abwechselnd von ihren fürsorglichen Helfern gereicht worden war. Ein paar Fingerabdrücke mehr konnten nicht schaden, hatte er sich gedacht.


    Am Ende war unter den Kandidaten nur ein Name geblieben, den sie nicht gestrichen hatten: Janine Groß. Die Retterin.

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Vielbrunn, 18:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Die blonden Rastalocken steckten unter einer bunten Wollmütze, das Shirt schlabberte um den mageren Brustkorb. Alle dreißig Sekunden schaute Glenn Müller über seine Schulter. Der Parkplatz war nicht gerade die beste Wahl, wenn man beim Small Talk mit der Polizei ungesehen bleiben wollte. Marcel grinste verhalten.


    »Fällt mir echt nicht leicht. Weil irgendwie ist Frank schon in Ordnung. Aber andererseits trau ich ihm einfach nicht mehr.«


    Barfuß in der Nacht um Tatorte zu schleichen und Mitbewohner zu belügen war echt ein saublödes Hobby. Marcel zog die Narbe an seiner Unterlippe zwischen die Zähne und nagte daran. Besser er sagte nichts dazu.


    »An dem Morgen, als der Koch gefunden wurde, auf Eis gelegt– was schon echt krass ist, wenn man sich das so überlegt–, ich meine: ein Koch in der Kühltruhe, ist das sadistischer Humor oder einfach nur abartig? Jedenfalls, es hat bei uns an der Zimmertür geklopft. Ziemlich punktgenau um sieben und dann kam die Frau Thaler rein. Also nicht komplett, ich habe nur ihren Kopf gesehen, da ist Frank schon aus dem Bett geschossen. Ich meine, hallo, da muss man doch neugierig werden, oder?«


    »Was haben Sie gedacht, was da vor sich geht?«


    »Frank war schon als Erster am Pool, als Richard Ziegler ermordet wurde, genauso früh morgens und auch zusammen mit der Frau Thaler. Irgendwie kam es mir komisch vor, dass die wieder gemeinsam unterwegs waren um die Zeit. Aber gedacht… weiß nicht. Richtig ins Grübeln gekommen bin ich erst hinterher, als dann klar war, es gibt noch einen Toten. In dem Moment bin ich einfach nur raus und hinterher, in den Keller.« Glenn Müller rieb pausenlos über seine nackten Unterarme wie ein Junkie auf Entzug. »Und genau das war der Punkt, an dem ich mich ausgeklinkt habe. Die sind miteinander runter in den Waschkeller; Waschmaschine defekt oder etwas in der Art, habe ich angenommen. Und er musste ran, weil sie sich privat kennen. Für Sex wären sie ja wohl eher zu ihr gegangen.«


    Marcel verschluckte den nächsten Kommentar. Eines von Hannas Argumenten, weshalb sie außerplanmäßig Kellerräume abgeschlossen hatte, war der wiederholt Fund von Kondomen. Die Waschmaschine hatte sie dabei ausdrücklich erwähnt. Das kam davon, wenn man erwachsene Menschen auf engem Raum zusammenpferchte und ihnen ein partielles Sexverbot erteilte: Sie wurden erfinderisch.


    »Ich habe auch eine ganze Weile gedacht, ich bilde mir da was ein. Kranke Fantasie, weil ich echt total auf Horrorfilme und so Zeug stehe. Im Blick behalten wollte ich ihn trotzdem.« Glenn deutete mit zwei Fingern auf seine Augen. »Zur Sicherheit. Donnerstagabend ist er dann wieder runter ins Untergeschoss und hat irgendwen von draußen reingelassen. Im Stockdunkeln! Die Thaler war das sicher nicht, macht ja keinen Sinn, die hätte selbst einen Schlüssel gehabt. Das sah schon nach einem Liebesdate aus, die zwei haben nämlich…«


    Marcel unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung. Wie das für den heimlichen Beobachter ausgesehen haben musste, konnte er sich sehr viel besser vorstellen, als Glenn erfahren sollte. Flüsternd, eng an die Wand gedrückt. Ein leichter Schauer lief über seinen Rücken.


    »Da war aber keine Leiche im Spiel, soweit ich das in Erinnerung habe.« Marcel kurbelte mit der Hand in der Luft, um Glenns Geschichte zum Wesentlichen vorzuspulen. »Also was ist daran relevant?«


    »Er hat sich mit einer Lüge weggeschlichen. Auch am Freitagabend war er stundenlang ausgeflogen, und wohin? Hat er nicht verraten. Nun ist das mit Leandra passiert. Okay, sie lebt, und ich verstehe, wenn jemand Lust hatte, die Frau zu grillen, sie ist echt eine krasse Nervensäge. Aber Frank war wieder– zusammen mit Frau Thaler– als einer der Ersten da. Ich weiß ja nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber als Sie anschließend bei Leandra waren, hat er sich schon wieder am Bungalow herumgetrieben und… Das ist doch alles verdammt verdächtig.«


    Ja, das war verdammt verdächtig und verdammt unvorsichtig. Marcel zupfte an seinem Ohr. Sie hatten ganz schön gepennt, was ihre Deckung betraf.


    »Was mach ich denn jetzt? Ich schlafe mit dem in einem Zimmer. Das ist irgendwie…«


    Krass, ergänzte Marcel in Gedanken. Der friedliebende Bongomann hatte Angst um seinen Hals. Mehr steckte nicht hinter seinem nervösen Gezappel.


    »Wenn Ihr Zimmergenosse heute Nacht wieder irgendwelche Extratouren macht, bleiben Sie ganz geschmeidig. Im Bett umdrehen, weiterschlafen, dann kann nichts schiefgehen.« Er klopfte Glenn beruhigend auf die Schulter. »Überlassen Sie Frank Liebknecht mir. Ich habe schon länger ein Auge auf ihn geworfen.«

  


  
    


    Sonntag 02.Juni, Vielbrunn, 21:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Christoph passte Frank auf dem Flur ab. Die Band saß ein Halbgeschoss tiefer im Dreierzimmer zusammen, kleiner Umtrunk mit Lagebesprechung zum Tagesabschluss. Glenn war schon vorausgegangen. Niemand hatte Christoph dazugebeten. Mit einer knappen Kopfbewegung forderte er Frank auf einzutreten. Auf dem Tisch lag ein dicker Ordner.


    »Was ist das?«


    »Patientenakte meiner Mutter, Gutachten, Arztberichte, Anwaltsschreiben.«


    »Woher hast du das alles?«


    »Nicht von Richard.«


    Manchmal hätte Frank ihn zu gern durchgeschüttelt. War es so schwer, eine Antwort zu geben, ohne das Wesentliche auszulassen? »Was steht drin?«


    »Sieh es dir selbst an.« Christoph legte ihm den Ordner in die Arme.


    »Warum ich?« Frank atmete schneller. Verflucht, was sollte diese dämliche Frage? Hoffentlich machte Christoph keinen Rückzieher.


    »Damit du verstehst.«


    Frank klappte den Ordner auf. »Okay. Das ist ein Haufen Material. Wo wollen wir anfangen?«


    »Nicht wir, du.«


    »Aber… Egal.« Eilig schlug er den Aktendeckel zu. Bloß nicht auf dem letzten Meter die Gelegenheit verzocken. »Du kriegst das morgen wieder.«


    Christoph wandte sich ab, stand mit dem Rücken zu Frank mitten im Raum, starr und abweisend, hinter einer Mauer aus Einsamkeit. »Hat keine Eile. Lies es. Und dann sag mir, ob du die Wahrheit erkennst.«


    Frank sparte sich weiteres Nachfragen und auch die nächste Lüge vor den Musikern, die würden sich ihren Teil denken, wenn er nicht wie erwartet aufkreuzte. Er stopfte den Ordner in seinen Rucksack, griff seinen Schlüssel und rannte zum Wagen. Um sich Christophs Unterlagen zu widmen, brauchte er die Ruhe seiner eigenen vier Wände. Die Ironie versetzte ihm einen Stich. Nach etwas Eigenem musste er sich dringend umsehen, wenn dieser Fall erledigt war. Aber jetzt gerade hatte er keinen Nerv, über seine Zukunft zu grübeln. Jetzt musste er in eine fremde Vergangenheit abtauchen. Christoph hatte ihm den Zugang in die Hände gelegt. Was auch immer ihn dazu bewogen haben mochte, es war eminent wichtig, dass Frank kein Detail entging. Ihm die Unterlagen zu überlassen war ein riesiger Vertrauensbeweis, das durfte er nicht vermasseln.


    Fünf Minuten später hörte er aus Brunhildes Fenster die vertrauten Stimmen ihrer Lieblingstatortkommissare. Eine willkommene Ablenkung, die ihm unbemerkten Zugang zu seiner Wohnung ermöglichte. Drinnen roch es merkwürdig fremd, kalt und unbewohnt. Keine Spur von Trinity. Er kickte die Schuhe in die Ecke, startete den Laptop und warf sich mit dem Ordner aufs Bett.


    Obenauf hingen ausgedruckte Artikel über Gerichtsprozesse in England, auf denen der Name des Arztes Roy Meadow markiert war. Das erste grobe Durchblättern bestätigte seine Ahnung: Für die medizinischen Gutachten brauchte er Hilfe aus dem Internet. Die Fachbegriffe verstand kein normaler Mensch. Er fand mehrere Arztberichte zu Heike Ziegler, aber auch Krankenhausunterlagen zu Christoph selbst, dazu eine tabellarische Auflistung, die an einen Lebenslauf erinnerte und mit einer Schwangerschaft begann. Benjamin Ziegler, geboren Januar 1978, mors subita infantium April 1978. Plötzlicher Kindstod mit drei Monaten. Darauf folgte eine medikamentöse Behandlung für die Mutter mit Beruhigungsmitteln, und schon ein Jahr später wurde Christoph geboren.


    Innerhalb seines ersten Lebensjahres tauchte in der Niederschrift mehrmals die Bezeichnung ALTE auf, was sich als akutes lebensbedrohliches Ereignis entpuppte. Atemaussetzer im Schlaf, die für die Eltern extrem beängstigend gewesen sein mussten. Ein Leben in permanenter Furcht, auch ihr zweites Baby zu verlieren. Bis zu seinem ersten Geburtstag war Christoph bereits fünfmal in die Notaufnahme eingeliefert worden. Und ganz ähnlich ging es weiter: Allergien, Knochenbrüche, Prellungen, akute Atemnot, Asthma-Anfälle, Fieberattacken.


    Das war heftig, aber sollte es in der Akte nicht eigentlich um Heike Ziegler gehen? Frank überflog die nächsten Abschnitte. In einem Arztbericht stieß er auf eine weitere Zeittafel. Überrascht legte er beide nebeneinander. Christophs Krankengeschichte kam fast völlig zum Stillstand, als er zehn Jahre alt war. Gleichzeitig mit seiner Aufnahme in ein Internat. Also doch. Ein mulmiges Gefühl zog Franks Magen zusammen, während er weiterblätterte und jedes Zeitgefühl verlor. Alles sprach dafür, dass Christoph misshandelt worden war.

  


  
    


    1990


    – Heike–


    Traurigkeit umspülte sie, ozeangleich, tiefschwarz und endlos wie das Universum in einer Nacht ohne Sterne. Kein Wort erreichte ihr Herz oder ihren Verstand. Sie hörte und hörte doch nicht. Ein schmaler Streifen Helligkeit fiel durch den Türspalt ins Zimmer, streckte seine Finger nach ihr aus. Wozu? Er konnte sie nicht locken.


    »Ihre Frau ist sehr krank, Herr Ziegler. Sie sollten darüber nachdenken, sie einweisen zu lassen, wenigstens vorübergehend.«


    »Nein. Ich will, dass sie hierbleibt. Keine Klinik.«


    Alles war ihr genommen. Die Engel lachten nicht mehr an ihrer Seite. Wolken überall, nur Wolken, keine Sonne…


    »Sie haben das Richtige getan. Eine so enge fast schon symbiotische Beziehung ist schädlich für ein Kind.«


    … und kein Geräusch. Selbst die Musik war verschwunden. Richard übte nie zu Hause und ihr Klavier…


    »Es wird eine Weile dauern, bis ihre Frau wieder zu sich findet, mit Medikamenten und einer unterstützenden Therapie.«


    … wie sollte sie das anfassen, wenn der Engel nicht in ihrer Nähe war? Sollte sie für die Dämonen spielen, die auf sie lauerten– in den Zimmerecken und Schubladen, in den Schatten, in jedem Atemzug, den sie vollzog, wissend, dass ihr Engel nie zurückkehrte? Der eine, der erste…


    »Eine psychische Störung mit solch fatalen Auswirkungen muss richtig behandelt werden.«


    »Sie schreit nach Aufmerksamkeit.«


    »Sie bettelt, Herr Ziegler. Das ist kein Egoismus, es ist Verzweiflung, und sie kann es nicht steuern.«


    … hatte sie ihn verjagt? Dabei hatte sie ihn so sehr geliebt. Das kleine rosige Gesichtchen, die rudernden Ärmchen und sein Juchzen, wenn sie seinen Bauch küsste. Nein, sie hatte ihn nicht weggeschickt. Und doch war die Finsternis über sie gekommen. Die Sonne hatte ihren Glanz verloren und ihr Antlitz verborgen. Selbst der zweite Engel vermochte den Schleier nicht dauerhaft zu zerreißen. Er knüpfte sich immer wieder neu. Auch wenn der Arzt ihr irgendetwas spritzte…


    »Sie hat getötet.«


    Der Ozean überrollte sie, und willig ließ sie sich von den Fluten verschlucken. Vielleicht fand sie ihre Engel auf dem Grund des Meeres wieder.

  


  
    


    Montag 03.Juni, Erbach, 0:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Scheinwerfer stanzten helle Lichtbahnen in die Landschaft, wiesen den Weg über menschenleere Straßen. Frank machte sich nicht die Mühe, nach einem regulären Parkplatz zu suchen, klemmte den Wagen schräg in eine zu kleine Lücke, vergaß abzuschließen und kehrte nicht um, als er es bemerkte. Er klingelte Sturm, rannte durchs Treppenhaus nach oben, bevor der Bewegungsmelder die Beleuchtung einschalten konnte.


    »Baron Münchhausen. Kennst du den?«, schleuderte er Marcel entgegen. Franks Ohren glühten, und sein Kopf platzte beinahe, angesichts der vielen Informationen, die er nicht richtig verarbeiten konnte.


    »Was?«


    »Münchhausen, der Lügenbaron.« Frank drängte sich an Marcel vorbei in die Wohnung und marschierte geradewegs durch zum Sofa. Er packte den Ordner aus und blätterte darin herum. »Ich weiß jetzt, was der Auslöser für das Familiendrama bei den Zieglers war. Aber ich kapier immer noch nicht alles, was Christoph mir zu sagen versucht.«


    »Sag mal, hast du noch alle Latten am Zaun, Liebknecht?«


    »Hm?« Wieso die muffige Ansprache, sie hatten sich doch versöhnt? Überrascht drehte Frank sich um. Aus kleinen Augen sah Marcel ihn an, sichtlich zu müde, um richtig wütend zu werden. »Oh Scheiße. Wie spät ist es?«


    »Was weiß ich. Mitten in der Nacht. Ich war im Bett und habe geschlafen, und genau damit mache ich jetzt weiter.«


    »Hey, tut mir leid. Aber das kann nicht warten.«


    »Hau ab.«


    Frank schaute Marcel nach, der in Richtung Schlafzimmer davonschlurfte– völlig zerzaust, nur in Unterhosen–, was ihm eigentlich sofort hätte auffallen müssen. Er zögerte ihm nachzugehen. Sein Überfall war dreist und unüberlegt. Still zählte er eine Minute runter, dann noch ein zweite. Marcel hatte ihn reingelassen, den Rauswurf meinte er bestimmt nicht ernst.


    »Komm schon, Mann. Bitte!«


    In seine Bettdecke eingewickelt erschien Marcel wieder im Türrahmen. »Wehe dir, du Quälgeist, wenn kein richtiger Kracher in dem Ordner steckt. Was war das eben mit Münchhausen?«


    Frank grinste erleichtert. Ein Hoch auf die Neugier, auf die war wenigstens Verlass. »Nach dem Lügenbaron ist ein Krankheitsbild benannt, Münchhausen-Syndrom. Grob gesagt sind die Betroffenen eigentlich gesunde Menschen, die Krankheiten erfinden, simulieren oder Symptome künstlich auslösen, um behandelt zu werden. Eine Störung, bei der es letztlich um Zuwendung und Aufmerksamkeit geht.«


    »Habe ich schon mal gehört.«


    »Davon gibt es noch eine hässlichere Variante mit dem Zusatz: by proxy. Dabei wird ein anderer stellvertretend zum Kranken gemacht und der Mensch mit der Störung zum Helfer. Die Opfer sind in der überwiegenden Zahl Kinder. Christophs Krankengeschichte ist endlos.«


    Marcel gähnte. »Ohne dass er wirklich krank war?«


    »Das leider nicht. Im Gegensatz zu vielen anderen Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom-Fällen war bei ihm nachweislich jeder Arztbesuch berechtigt.«


    »Gezielte Misshandlungen?«


    »Danach sieht es aus.«


    »Also doch kein Münchhausen oder…«


    Frank konnte sehen, wie Marcel begriff. »Ja. Als Unfälle getarnte schwere Misshandlungen.«


    »Wie kann es sein, dass niemand etwas unternimmt, weder ein Arzt noch die Mutter, und ein Kind dem pausenlos ausgesetzt bleibt, wenn doch alles dokumentiert ist? Weil er ein Promi war, dieser miese Wichser. Wollen wir wetten?«


    »Ganz so einfach ist das nicht, Marcel. Und du hast einen grundlegenden Irrtum drin. Es gab Phasen ohne Krankheit und Verletzungen, die fielen fast ausnahmslos mit jenen zusammen, in denen Richard und Heike gemeinsam auf Tournee waren. Warte, ich weiß, was du denkst, aber daran ist ein Haken. Richard war auch häufig allein unterwegs, und genau dann haben sich die Unfälle gehäuft. Und schließlich fast ganz aufgehört, als Christoph ins Internat kam.«


    Marcel verkroch sich tiefer in seiner Decke. »Dann war es die Mutter?«


    »Zu dem Schluss kommen die Gutachter. Obwohl sie es natürlich bestritten hat. Christoph hat bei den Arztbesuchen immer die Unfallversion bestätigt. Was wohl ganz typisch ist bei Münchhausen-Fällen. Entweder ausgelöst durch zusätzlichen Druck oder eben aus dem Abhängigkeitsverhältnis heraus. Heike Ziegler wurde schon seit dem Tod ihres ersten Kindes mit schweren Medikamenten behandelt, unter anderem gegen Depressionen, mit umstrittenen Zeug, das– kein Scherz– als Nebenwirkung Suizidgedanken verursachen kann.«


    »Und darum gibt Christoph seinem Vater die Schuld an ihrem Tod?«


    Frank nickte. »Die Unterlagen sehen verdammt eindeutig aus. Richard hat spät gehandelt, aber er hat– zum Wohl seines Kindes. Und er hat die Geschichte aus der Presse rausgehalten, Therapien für seine Frau organisiert, sich nicht scheiden lassen. Er hat versucht, beiden zu helfen. Das müsste Christoph eigentlich auch sehen.«


    »Ja, müsste er, vermutlich. Sorry, Frank, ich krieg keinen klaren Gedanken mehr zusammen. Und ich sehe nicht, was daran so brennend wichtig ist, dass wir uns dafür weiter die Nacht um die Ohren schlagen müssen. Können wir ein andermal weitermachen? Ich muss jetzt echt schlafen.«


    »Christoph hat gesagt, er will, dass ich verstehe, und er will sehen, ob ich die Wahrheit erkenne. Aber ich weiß nicht, welche Wahrheit er meint. Und wenn ich ihn enttäusche, dann wird er gar nichts mehr sagen.«


    Marcel lachte rau auf. »Ja, so ist das, wenn man Menschen enttäuscht. Dann strafen sie einen mit Schweigen und Missachtung. Besonders schlimm wird es, wenn der Sohn für den Vater eine Enttäuschung ist.«


    Vielleicht hatte Richard sich einen anderen Sohn gewünscht, einen härteren, stärkeren. Vielleicht belastete der Verlust seines Erstgeborenen ihr Verhältnis. Im ersten Impuls wollte er Marcel einfach zustimmen, doch dann wurde Frank klar, dass der sich nur scheinbar auf Christoph bezogen hatte. Marcel sprach nie von seiner eigenen Familie. Es war sicher der Müdigkeit geschuldet, dass ihm die Bemerkung durchgerutscht war.


    »Willst du darüber reden?«


    »Falscher Moment. Schon wieder.«


    »Es gibt keine falschen Momente. Nur Ausreden.«


    Marcel rieb sich die Augen. »Okay, akzeptiert. Dann ist es eben der richtige Moment für eine Ausrede. Und was Christoph betrifft: Du kriegst das hin, ich kenne dich. Fahr zurück ins Hotel, bevor du vermisst wirst, und lass locker, du hast die Antwort schon, die du suchst, Babe.«


    Frank war sich alles andere als sicher. Doch gegen Marcels Schlafbedürfnis kam er genauso wenig an, wie gegen dessen Sturheit, was Persönliches betraf. Er musste Geduld haben. Irgendwann würde es auch dafür keine Ausrede mehr geben.


    Glenn lag mit dem Gesicht zur Wand, er atmete tief, gleichmäßig und leise. Frank schlich zu seinem eigenen Bett und rollte sich um den Rucksack mit dem Ordner ein. Bis zum Morgen brauchte er eine Eingebung.


    Du hast die Antwort schon, war das Letzte, was durch sein Bewusstsein huschte.

  


  
    


    Montag 03.Juni, Erbach, 8:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    »Seid ihr noch zu retten?« Isolde Dannenbergs Faust knallte auf den Tisch. Von ihrer beherrschten Haltung war rein gar nichts übrig. »Nur anrufen, wenn es noch eine Leiche gibt, hab ich doch nicht wörtlich gemeint! Ihr hättet mich informieren müssen, verdammt noch mal– müssen!« Sie sackte auf ihren Stuhl, nur um sofort wieder aufzuspringen.


    »Das geht allein auf mein Konto.« Marcel stand innerlich und äußerlich stramm. Er sah Isolde direkt an. Ihre Wut tat ihm gut. Sie machte ihn wach und vertrieb die Frage aus seinem Kopf, ob Frank in der Nacht tatsächlich bei ihm gewesen war oder ob er den Besuch nur geträumt hatte. »Du hast recht, und ich habe in vollem Bewusstsein gehandelt. Aber das ging nicht gegen dich. Ich weiß, dass es kindisch ist, etwas beweisen zu wollen, aber…« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du mir eine Sekunde gibst, dann…«


    Sylvie zupfte an seinem Ärmel. »Isolde meint mich.« Ihr Kopf war feuerrot, ihre Augen mit Tränen gefüllt, tiefe Ringe darunter.


    »Ich meine euch beide. Und wenn das heißen soll, dass ihr auch miteinander nicht kommuniziert habt, erst recht.« Isoldes Zeigefinger bohrte sich in den Computerbildschirm. »Ein neuer Mordanschlag ist dir gerade mal eine morgendliche E-Mail wert, Marcel?«


    »Was?« Irritiert schaute Sylvie zu ihm hoch.


    »Genau wie ein Hinweis auf die Tatwaffe, Sylvie?«


    Marcel klappte das Kinn herunter. »O-okay«, sagte er gedehnt in die Stille. »Schätze, wir müssen reden.«


    »Ha! Na, dass ich da nicht draufgekommen bin.« Isolde klatschte in die Hände. »Putz dir die Nase, Sylvie, und beschaff mir einen Durchsuchungsbeschluss für das Zimmer der feinen Lady Leandra. Die ist nämlich nach neuster Videoauswertung unserer lieben Kollegin im Besitz einer Waffe«, fügte sie an Marcel gewandt hinzu. »Um sich im Notfall gegen ihren Stalker verteidigen zu können. Der– Achtung Sylvie, die Information ist neu für dich– womöglich gestern versucht hat, die Gute in der Sauna zu Tode zu rösten. Habe ich das so richtig wiedergegeben, Marcel?«


    Er nickte zerknirscht und wischte Sylvie mit seinem Taschentuch die Tränen ab. »Wir haben Scheiße gebaut.«


    »Ihr widersetzt euch Anweisungen und nehmt das Zeitmanagement in die eigene Hand. Wer braucht schon Ruhepausen, wenn er den Sonntag mit fünfzehn Stunden non-stopp Videoanalyse verbringen kann? Eure Arbeitsweise ist beschissen.« Isolde Dannenberg kniff kurz die Augen zusammen und holte tief Luft. »Dabei ist eure Arbeitsmoral großartig und eure Ergebnisse sind es auch. Wenn wir jetzt endlich mal an den Punkt kommen, offen miteinander umzugehen wie ein richtiges Team, dann kriegen wir die Kuh zügig vom Eis. Ist das angekommen?«


    Mann, hatte die ein Temperament. »Vollständig angekommen, Isolde.« Zum ersten Mal benutzte Marcel ihren Vornamen, und es fühlte sich nicht mehr falsch an. Dass er Habekost gefunden und aufgesucht hatte, musste er auch noch beichten. Aber plötzlich hatte er davor keine Manschetten mehr. Isolde war nicht der Feind.


    »Und weil heute Montag ist, hat das Universum beschlossen, uns noch ein kleines Rätsel mit auf den Weg zu geben. Das Labor hat soeben die neusten Daten zu unserem Toten aus der Kühltruhe geschickt. An Kurt Gössners Leiche und auch an dem Metallvogel, mit dem er getötet wurde, gab es Anhaftungen fremder DNA, die zweifelsfrei Richard Ziegler zugeordnet werden konnte.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn.« Sylvies Pferdeschwanz schaukelte heftig. »In den Videos gibt es keinen Hinweis auf einen Streit zwischen Kurt und Richard. Ein kurzes Geplänkel über rare oder medium rare gebratenes Fleisch, aber das ging auf Kosten der anwesenden Vegetarier und nicht gegeneinander.«


    »Darum ist es ja auch ein Rätsel, Sylvie.« Marcel steckte das Taschentuch weg und grinste verhalten. Was war mit ihm los? Montagmorgen, er war hundemüde und hatte sich gerade einen Abputzer eingefangen, aber er fühlte sich großartig. »Ich liebe Rätsel«, sagte er laut und holte aus zum High Five. »Wer noch?«

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 8:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Frank stellte den Ordner neben Christoph auf einen freien Stuhl am Frühstückstisch, aber er setzte sich nicht.


    »Ich hab es mir angesehen.« In seinem Rücken spürte er förmlich Glenns Blicke.


    »Alles?«


    »Alles. Und ja, ich verstehe jetzt noch besser, weshalb du Richard«, er verstummte, bis Daniel und Tobias vorübergegangen waren und beugte sich tiefer herunter. »Weshalb du ihn hasst. Obwohl ich auch verstehe, wie er gehandelt hat.«


    »Fang bloß nicht an, ihn zu verteidigen.« Christoph rammte sein Messer ins Brötchen.


    »Hab ich nicht vor«, flüsterte Frank weiter. »Aber ich würde später gern weiter mit dir über ein paar Dinge reden, die mir unklar sind. Nur vorher… ich weiß, dass ich dir die Fragen schon gestellt habe, aber ich muss es noch mal tun.« Beschwörend legte er die Hand auf Christophs Messer und drückte es herunter. Er musste ihm in die Augen sehen. »Hast du Richard getötet?«


    »Nein.«


    »Johnny Blue?«


    »Lieblingslied meiner Mutter.«


    Das deckte sich mit dem, was Marion Retzer zu Isolde gesagt hatte.


    »Spiel es«, forderte Frank. »Heute bei den Proben. Tu so, als wäre es ein Song für das nächste Programm. Ohne Erklärung. Einfach einspielen. Wenn Carmen reklamiert oder irgendjemand sonst: egal. Kleines Missverständnis, kann ja mal vorkommen.«


    »Du willst den Mörder erschrecken.«


    »Den Mörder oder jeden anderen, der etwas zu verbergen hat.«


    »Warum?«


    »Ich wüsste schon gern, wer es getan hat. Du nicht?«


    »Warum?«, wiederholte Christoph.


    Frank hielt dem forschenden Blick mühelos stand. Er hatte nichts zu verheimlichen. »Du hast gesagt, ich soll verstehen. Und ich will verstehen. Aber dann muss ich alle Fakten kennen.«


    Christoph füllte Kaffee nach, gab Milch und Zucker dazu und widmete sich wieder seinem Brötchen. »Geh jetzt.«


    In einer erstaunlich gut gelaunten Ansprache im Probenraum erklärte Oliver Bantow alle verbliebenen Teilnehmer zu VIPs– mit Zugangsberechtigung für den zugehörigen Loungebereich.


    »Ab sofort gibt es keine Verlierer mehr. Wer es bis hierhin geschafft, hat ist ein Sieger!«


    Dann übergab er das Wort an Carmen Ehrenfried, die sich ein schmallippiges Lächeln abrang und schnell zum Wochenprogramm überleitete. Da hing ganz eindeutig intern der Haussegen schief. Ihre Stimmung sank weiter, als kurz nach Beginn ihrer Erläuterungen Marcel auf der Bildfläche erschien.


    In seiner Körperhaltung erkannte Frank eine unterschwellige Spannung. Kaum merklich nickte er Leandra zu, die darauf ebenso unauffällig antwortete. Personenschutz? Das konnte er sich kaum vorstellen. Sie schien Marcels Gegenwart jedoch als solchen zu deuten, ihre Miene spiegelte Erleichterung und einen Hauch von Zufriedenheit. Es musste etwas vorgefallen sein, was man ihm noch nicht mitgeteilt hatte. Und bald würde es einen weiteren Vorfall geben. Wenn Christoph mitmachte.


    Franks Nervosität wuchs, seine Sinne schalteten auf volle Empfangsbereitschaft, während er Carmen nur noch mit halber Konzentration zu hörte. Er sah die Kandidaten der Reihe nach vortreten, Phillipp gestikulieren und nahm nebenbei die Noten entgegen, die Animal verteilte.


    Christoph stand am Mischpult, den Kopfhörer schräg über einem Ohr, in die Musik vertieft und spielte auf Zuruf den jeweils gewünschten Track für einige Sekunden an. Zur Einstimmung, worauf sich die Kandidaten vorzubereiten hatten. Nach der Show ist vor der Show. Marcel drehte an seiner Armbanduhr. Animal sagte irgendetwas, Glenn lachte. Christoph drückte einen Schalter. Die einsame Mundharmonika setzte ein und schlagartig sträubten sich Franks Haare auf den Unterarmen. Jetzt. Zehn Sekunden, bis der Gesang einsetzte.


    »Stopp!« Carmen schnippte mit den Fingern, aber Christoph hob nur die Hand, als ob er unsicher wäre, was gerade vor sich ging und wie er es beenden sollte. Was für ein abgezockter Schauspieler. Lena Valaitis’ Stimme füllte den Raum, und Daniel ging totenbleich in die Knie, eine Hand vorm Mund.


    Mit einem Sprung war Frank bei ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. Wie hatte er vergessen können, dass diese Musik auch für Daniel mit dem Anblick einer Leiche verbunden war? Aus der Frank rhythmisch Wasser und Blut gepumpt hatte.


    »Alles okay, ich hab dich.«


    Vorsorglich führte er ihn ins Freie und lehnte ihn mit dem Rücken an die Hauswand.


    Verdammt, er hatte nichts gesehen, rein gar nichts außer Daniel. Drinnen brach der Refrain mitten im Wort ab, dafür wurden Stimmen lauter, und Schritte eilten über den Flur. Frank zwang sich, bei Daniel zu bleiben. Es war sowieso zu spät, um noch spontane Reaktionen feststellen zu können. Er musste auf Marcels Beobachtungsgabe hoffen und auf Christoph, der ihren Plan eiskalt durchgezogen hatte.


    Daniel kämpfte keuchend mit seinem Mageninhalt.


    »Durchatmen und Augen offen lassen.« Frank klatschte ihm links und rechts auf die Wangen, um seine Durchblutung anzuregen. »Brauchst du ein Glas Wasser?«


    »Nein. Geht schon.« Beschämt schaute Daniel zu Boden.


    »Hey, mach dir deswegen keinen Kopf. Niemand außer mir weiß, was gerade mit dir los war. Und wenn doch einer was Blödes sagt… die waren nicht dabei, die können es nicht verstehen. Wärst du völlig cool geblieben, gäbe es Grund zur Sorge.«


    Daniel begutachtete weiter die Fugen zwischen den Gartenplatten, kratzte mit der Schuhkante darin herum. Aufmunternd klopfte Frank ihm gegen den Oberarm.


    »Nimm dir noch ein paar Minuten. Ich geh jetzt wieder rein und erzähle denen was von Sauerstoffmangel oder so.«


    Schon durch die Glastür sah er, dass die Probenvorbereitung unterbrochen worden war. Phillipp stand mit Animal und Tobias auf dem Flur. Piet und Mayo beugten sich neben Christoph über das Mischpult. Sie diskutierten, begleitet von wiederholtem Achselzucken, lauschten abwechselnd in den Kopfhörer, während Glenn alle Fenster aufriss.


    »Schlechtes Raumklima«, behauptete er und schlängelte sich eilig an Frank vorbei. »Ich werd mal eine schmauchen, bis es hier weitergeht.«


    Ganz gegen seine Gewohnheit hatte er noch kein Wort darüber verloren, dass Frank die halbe Nacht verschwunden war, und er hatte ihn auch nicht zum Mitkommen aufgefordert. Glenn misstraute ihm, und Frank konnte es ihm nicht verübeln.


    Die restlichen Kandidaten gluckten leise tuschelnd auf einem Haufen zusammen. Frank war kaum drei Minuten weg gewesen, aber er musste etwas Entscheidendes verpasst haben.


    »Schwächeanfall«, raunte Marcel ihm über die Schulter zu. »Der dreifach verlängerte Saunagang gestern war wohl doch zu viel.« Erst jetzt sah Frank, zwischen den Beinen der Kandidaten hindurch, Leandra in der Raumecke auf dem Boden liegen, die Füße auf einem Stuhl gelagert. Bantow fächelte ihr Luft zu, Janine hielt ihre Hand.


    »Jedenfalls ist das vorläufig eine prima Erklärung. Isolde wird stolz auf dich sein.«


    Demnach war Leandra also tatsächlich infolge des alten Schlagers zusammengeklappt. Auftrag erfolgreich ausgeführt.


    »Stolz? Ich weiß nicht.«


    Wirklich gut fühlte es sich nicht an. Eileens ängstlicher Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich. Er hatte sich viel zu wenig um sie gekümmert in den letzten Tagen. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch da war.


    Carmen Ehrenfried kam zusammen mit Hanna herein, und Marcel wandte sich rasch von Frank ab. Er nahm die beiden Frauen beiseite.


    »Stellen Sie sich darauf ein, dass die Pause für Leandra etwas länger dauern wird«, sagte er gerade eben so laut, dass Frank es hören musste. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass er sie aus dem Verkehr zog. »Frau Thaler, Sie organisieren mir bitte Dr. Kreiling als Leibarzt für die Lady. Aber zuerst brauche ich ein paar starke Kerle, die sie nach oben transportieren, am besten wieder in die Suite, wenn das geht. Und bis Kreiling vor Ort ist, will ich den Lockenkopf, Liebknecht, dabeihaben. Der hat bei Ziegler bewiesen, dass er Erste-Hilfe-Kenntnisse hat. Ich will ja nicht, dass Leandra unter meiner Aufsicht Schaden nimmt.«


    Sie hatte sich geziert und geweigert, sich tragen zu lassen. Trotz ihrer offensichtlich echten Kreislaufprobleme und dem mächtigen Schreck, der diese ausgelöst hatte, badete Leandra in der ihr entgegengebrachten Anteilnahme. Frank beschlich das dumpfe Gefühl, dass es mit dem Genuss gleich vorbei sein würde. Marcel schloss die Tür der Suite und zog sich einen Stuhl an die Couch, während Frank sich ein wenig abseits niederließ.


    »Das ist wirklich rührend, wie Sie sich um mich kümmern, Herr Neidhard, aber auch völlig unnötig.«


    »Unnötig ist es, der Polizei falsche Angaben zu machen. Das ist sogar mehr als unnötig, das ist unklug, und wenn man es wissentlich tut, unter Umständen strafbar.«


    Leandra fuhr aus den Kissen hoch. »Was unterstellen Sie mir denn da?«


    Frank biss sich auf die Lippen. Schonfrist abgelaufen.


    »Schön liegen bleiben und nicht wieder aufregen. Ist besser für Ihren Kreislauf. Was ich Ihnen unterstelle, ist mehrfache Falschaussage, Zurückhalten von Informationen und dadurch Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall, eventuell läuft es sogar auf Vertuschung oder Begünstigung eines Straftäters hinaus. Und mit all dem wären Sie gut bedient, denn in meiner Lostrommel der Unterstellungen liegt auf dem Boden noch ein Zettel auf dem steht: Mord.«


    Leandra gab ein unkontrolliertes Gurgeln von sich, aber das beeindruckte Marcel nicht. Frank wechselte einen raschen Blick mit ihm. Mord?


    »Wie wäre es, wenn Sie mir freiwillig etwas zum Verbleib Ihrer Waffe verraten, Frau Grasberger?«


    Eine Waffe. Das war also die Neuigkeit. Frank saß ganz still und lauschte mit wachsender Verblüffung.


    »Die würde ich gerne mal sehen, Ihre Waffe, die Sie illegal besitzen und ohne Waffenschein, mit der Sie aber vor den anderen Jurymitgliedern angegeben haben. Eine effektive Schutzmaßnahme, um Ihren Stalker auf Distanz zu halten und vielleicht auch aufdringliche Kollegen. Tolle Sache, wäre da nur nicht gerade wieder eine Handycam mitgelaufen, Frau Grasberger. Die haben Sie wohl übersehen, was Ihnen sonst selten passiert.«


    Es bereitete Marcel sichtliche Genugtuung, sie bei ihrem bürgerlichen Namen zu nennen. Dunkel erinnerte Frank sich an eine mitgehörte Unterhaltung im Frühstücksraum, bei der Leandra über ihre Wehrhaftigkeit gesprochen hatte.


    »Ich habe Richard nicht getötet«, flüsterte sie und schlug die Hände vors Gesicht. Die Geste kam einem Geständnis dennoch ziemlich nah. »Das habe ich nicht getan.«


    »Wenn dem so ist, gibt es keinen logischen Grund, die Waffe nicht herauszugeben«, sagte Frank sanft. »Es lässt sich leicht feststellen, ob sie abgefeuert wurde. Dann ist die Angelegenheit für Sie ganz schnell erledigt.«


    Mit großen Augen starrte sie ihn an, zu durcheinander, um sich über seine Gegenwart zu wundern.


    »Er hat vollkommen recht. Sie sind aus dem Schneider, wenn es nicht die Tatwaffe ist. Aber das müssen wir ausschließen. Meine Chefin wird gleich mit dem Durchsuchungsbeschluss da sein. Ich könnte mir vorstellen, dass es angenehmer für Sie wäre, wenn wir Ihr Zimmer und Ihre persönlichen Sachen nicht noch einmal komplett durchwühlen müssen. Sagen Sie mir, wo wir die Waffe finden, und ich kann Ihnen das ersparen.«


    Fünfzehn Minuten später tütete Matuschewski in der Lounge einen Plastikkaktus mit fast dreißig Zentimeter Durchmesser ein und tätschelte die biegsamen Stacheln.


    »Schwiegermuttersessel«, sagte er. »Hat meine Frau auch zu Hause, aber einen echten.« Mit dem nächsten Griff, förderte er aus dem Terrakottatopf eine Pistole ans Licht.


    »Gute Arbeit.« Isolde nickte Frank und Marcel zu. »Bin neugierig, wie die Dame uns ihre Unschuld beweisen will.« Sie setzte Frodo auf den Boden, der von ihrem Arm aus die Spurensicherung begleitet hatte. »Na, dann wollen wir mal, meine Herren. Der Doktor sollte jetzt mit Leandra fertig sein. Auf in die nächste Runde. Frank: ab an den Bass. Marcel: ran an die Lady, ich begleite dich. Sylvie sitzt zur Koordination als Brückenkopf an ihrem Computer im Hotelbüro. Matuschewski: Grüße an die Gattin und den Kaktus, sobald Feierabend ist. Die Ergebnisse der Ballistik und die Fingerabdrücke hätte ich gern gestern.«


    Marcel salutierte hinter ihrem Rücken, und Frank tat es offen. Sie waren auf der Zielgerade angekommen.

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 10:05 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Leandra hatte ihr Lager auf der Couch verlassen und saß am Tisch der Suite in einem Schwingsessel, kerzengerade und gefasst. Dr. Kreiling hatte sie zum Glück nur ein bisschen gehätschelt und nicht mit einem Beruhigungsmittel abgeschossen. »Abgeschossen« war mal wieder unangemessen, aber denken konnte er ja, was er wollte, und die Frau fand er nach wie vor furchtbar. Marcel hatte die ganze Zeit geahnt, dass sie ihn belogen hatte, nun war es amtlich, und sie machte keinen Hehl mehr daraus. Sie wirkte vielmehr gestärkt und selbstsicher, seit sie angefangen hatte auszupacken.


    »Ja, ich habe Sie belogen, Herr Neidhard. Ich war nicht in meinem Zimmer, als der Schuss fiel, und ich war auch nicht auf dem Weg ins Hotel, sondern kam von dort. Ich lief unten am Pool vorbei, um Phillipp aus dem Weg zu gehen– dabei habe ich nicht gelogen! Und dann sah ich Richard, mit dem Gesicht nach unten im Wasser und gleich darauf die Waffe. Meine Waffe. Was dann passiert ist… Panik? Anders lässt es sich kaum beschreiben. Instinktiv bin ich reingerannt, habe die Waffe genommen und rannte wieder raus.«


    »Hatten Sie keine Angst, dem Mörder zu begegnen?«


    »Die hätte ich wohl haben sollen. Aber nein, so weit habe ich nicht gedacht und auch nicht, was ich danach mit der Waffe machen sollte.« Sie zuckte die Schultern. »Plötzlich stand ich wieder draußen, meine Schuhe in der einen Hand und in der anderen die Pistole. Ich wollte in mein Zimmer und mich verstecken, nachdenken… Aber dann habe ich am Hoteleingang Frau Friedrich gesehen, die Seniorchefin, mit dem Hund. Ich musste die Waffe sofort loswerden, also habe ich sie in den Golfwagen geworfen und mich in der Nische mit dem Kühlschrank versteckt. Frau Friedrich ist losgefahren, ohne mich zu bemerken.«


    »Daraufhin haben Sie sich entschlossen, die Leiche noch mal zu finden, garniert mit einem schicken Schreikrampf.«


    »Das klingt berechnend.«


    »War es doch auch.« Es kümmerte ihn nicht, dass seine Worte verletzend waren. Isolde ließ ihn gewähren.


    »Nein, Herr Neidhard. Mein Schock war echt. Erst in dem Moment habe ich realisiert, dass Richard ermordet worden war.«


    »Und dass alles auf Sie als Täter hinweist. Da kann man schon mal einen hysterischen Anfall kriegen. Tut mir leid, aber mich haben Sie noch nicht überzeugt mit Ihrer Geschichte. Da sind noch zu viele Punkte offen.«


    Leandra verschränkte die Finger ineinander. »Fragen Sie, ich werde sie alle beantworten.«


    »Wer sollte Ihnen etwas anhängen wollen? Wie kam die Waffe vom Golfwagen in den Blumentopf? Was haben Sie vor sieben Uhr im Hotel gemacht? Und wieso haben Sie die Schuhe ausgezogen?«


    »Die Schuhe?«, fragte Isolde überrascht dazwischen. »Entschuldige, lass dich nicht unterbrechen. Ist ein interessanter Gedanke.«


    Ein kleiner Adrenalinschub puschte Marcel vorwärts. Hatte Isolde wirklich Spaß an seiner Befragung, oder unterzog sie ihn klammheimlich einer Prüfung?


    »Bitte, verraten Sie es mir, weil ich es nicht verstehe. Zwei, drei oder vier Schritte in den Raum. Sie sind in Panik, Sie haben es eilig– wieso nehmen Sie sich dafür die Zeit? Aus hygienischen Gründen sicher nicht. Vielleicht doch eher, weil Sie keine Spuren hinterlassen wollen? Oder weil Sie nicht nachträglich Ihre Waffe geholt haben, sondern mit der Waffe reingegangen sind, um Richard Ziegler zu erschießen. Ohne Schuhe schleicht es sich besser an. Nicht wahr?«


    Es gelang ihm nicht, Leandra niederzustarren. Die Frau hatte nicht nur schauspielerisches Talent, sondern auch Stehvermögen. Aus dem Augenwinkel nahm er Isoldes Reaktion wahr. Anerkennendes Nicken.


    »Bitte, Frau Grasberger, klären Sie mich und meinen Kollegen auf.«


    Leandra rückte ihren Stuhl nach hinten und streckte dann ein Bein in die Luft. Wohlgeformt in einem Seidenstrumpf, darunter Pumps.


    »Können Sie damit rennen, Frau Dannenberg, über feuchte Fliesen? Ich nicht. Und ich weiß auch nicht, wie Ihr geschätzter Kollege auf die Schrittanzahl kommt. Bis zur anderen Seite des Pools ist es wesentlich weiter.«


    Ihr herausfordernder Blick bohrte sich wieder in Marcels Augen, und diesmal wäre er fast eingeknickt. Ihm fiel kein kluger Spruch ein, nicht mal ein böser. Sie waren die ganz Zeit von falschen Voraussetzungen ausgegangen.


    »Passt«, verkündete Isolde an seiner Stelle und drehte dann abwägend die Hand hin und her, während er unter dem Tisch einen unauffälligen Tritt kassierte. »Wobei die Angaben Sie nicht zwingend entlasten. Man kann das auch als Täterwissen auslegen.« Sie zückte ihr Handy und stand auf. »Entschuldigen Sie uns eine Sekunde. Da ist gerade eine wichtige Nachricht eingetroffen.«


    »Nein, ich entschuldige nicht, Frau Dannenberg!«


    Halb aus dem Stuhl erhoben, hielt Marcel inne. Oh-oh, jetzt wurden die Damen bissig. Der Telefonanruf war garantiert nur eine Finte, um Zeit zu gewinnen und die Situation neu zu bewerten. Zu durchsichtig für Leandra.


    »Ich habe Fehler gemacht, das gebe ich zu. Aber umgebracht habe ich Richard nicht. Unter den gegebenen Umständen zwingen Sie mich zu etwas, was ich gern vermieden hätte. Sie wollen wissen, wo ich an dem Morgen gewesen bin, Herr Neidhard?«


    Automatisch nickte er und setzte sich wieder hin.


    »Kommst du jetzt, Marcel?« Isoldes ungehaltenes Räuspern kam gegen seine Neugier nicht an.


    »Sekunde noch.«


    »Im Hotel, um Christoph abseits des ganzen Rummels und neugieriger Ohren um ein Gespräch zu bitten. Das mag Ihnen seltsam erscheinen, aber so war es. Es macht keine Freude, vor Zeugen abzublitzen. Ich hatte mich mit seinem Vater versöhnt, was Phillipp bestätigen kann, er hat uns sicherlich zusammen bei mir im Bungalow gehört. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, es auch mit Christoph noch mal zu versuchen. Aber Christoph war nicht in seinem Zimmer. Am Pool habe ich blitzschnell eine Rechnung aufgemacht. Ein toter verhasster Vater, ein abwesender Sohn und eine ebenfalls verhasste Frau, deren Waffe benutzt wurde und der man leicht alles in die Schuhe schieben kann. Was hätten Sie gemacht? Ich habe mich entschieden, einen Mörder zu decken, indem ich ihn nicht belaste, und gehofft, dadurch selbst aus seiner Schusslinie zu gelangen. Zum Dank hat er mich gestern in der Sauna dran erinnert, dass er mich in der Hand hat. Doch nun ist Schluss. Ich schütze nur noch mich selbst.« Sie lehnte sich zurück. »Ab sofort sage ich nichts mehr ohne Anwalt.«

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 12:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Frank lümmelte in Hannas Büro auf dem Sessel. Wieder mal hatte Marcel ihn vor dem Büfett abgefangen und unauffällig umgeleitet.


    »Dir ist schon klar, dass du mir inzwischen mehr als ein Mittagessen schuldest?«


    Marcel drehte vor ihm Runden. »Isolde hat Leandra vorläufig festgenommen, und weil sie sich geärgert hat und der Durchsuchungsbeschluss nun mal vorlag, hatte ich gerade die Ehre, ihr Zimmer auf den Kopf zu stellen. Zu blöd, dass ich nicht auf Dessous stehe, sonst hätte ich einen netten Vormittag gehabt. Unter dem Vorwand, dass sie Christoph bisher gedeckt hat, hat Leandra ihn jetzt belastet. Sie wirft ihm vor, dass er ihr den Mord anhängen will. Hast du eine Meinung dazu?«


    »Denkbar ist das schon. Er ist nachtragend und hasst sie wie die Pest. Sich Zugang zu ihrem Zimmer zu verschaffen sollte nicht allzu schwierig gewesen sein, und wenn er von der Waffe wusste, war das eine prima Gelegenheit. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Glaubst du es?«


    »Nein.«


    Marcel seufzte. »Ich auch nicht wirklich. Fällt dir noch was zu Leandras Behauptung ein, dass sie die Waffe im Golfwagen zwischengelagert hatte? Leider hat sie die Kommunikation abgebrochen, bevor wir im Detail klären konnten, wie sie von dort in den Blumentopf gekommen ist. Wenn uns da noch eine Durchsuchungspanne unterlaufen sein sollte, wie mit den verschlossenen Kellerräumen, wird es schwierig, nicht als Lachnummer dazustehen.«


    »Kann nicht versprechen, dass ich das verhindern kann.« Spontan verstand Frank nicht, warum der Ablauf wichtig war. Andererseits musste die Beweiskette möglichst lückenlos sein, wenn es tatsächlich zu einer Anklage gegen Leandra kommen sollte. Gab es einen Mitwisser oder sogar einen Mittäter? »Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass der Golfwagen abends meistens vor dem Hallenbad parkt. Als ich am Montagmorgen nach Leandras Schrei rauskam, war er weg. Insofern ist nachvollziehbar, was sie erzählt hat. Frau Friedrich kommt auf sie zu und soll sie nicht mit der Waffe in der Hand sehen. Einen Kofferraum in dem Sinne hat der Golfwagen nicht, nur eine Art Gepäcknetz und eine Abstellfläche, dahinter gibt es eine kleine Öffnung– frag mich nicht wofür–, vielleicht ist da ein Verbandskasten drin. Genau da schmeißt Leandra die Waffe rein. Unüberlegt, aber effektiv. Aus den Augen, aus dem Sinn. Frau Friedrich packt Frodo ein, und sie fahren Brötchen holen. Der Bäcker stellt die Steige auf den Vordersitz, denn die ist zu groß für die Ablage. Keiner guckt hinten rein, also bemerkt auch keiner die Waffe. Als sie zurückkommen, ist die Polizei schon vor Ort– Frau Friedrich hat sich verplaudert–, und das Gelände ist abgesperrt. Erinnerst du dich? Die Dame und die Brötchen dürfen rein, der Wagen bleibt draußen.«


    »Ja, das habe ich gesagt. Der Streifenkollege hatte die kleine Kampfratte nicht im Griff, die mir zwischen den Füßen rumgewuselt ist.« Frodo saß wedelnd zu seinen Füßen und hörte ihm aufmerksam zu. »Ja, dich meine ich.«


    »Du musst klären, wie lange es gedauert hat, bis der Golfwagen untersucht wurde, und ob Leandra zwischendurch die Möglichkeit hatte, die Waffe wieder an sich zu bringen. Ich drücke dir die Daumen, dass im Protokoll zwei gecheckte Wagen aufgeführt sind und nicht nur einer. Wenn nicht, hast du nämlich tatsächlich die Zweitauflage des Kellerdesasters.«


    »Will ich das wirklich hören?« Marcel kniff die Augen zusammen und drückte kurz beide Hände auf die Ohren. »Komm gib es mir, und sag es noch mal: zwei?«


    »Es gibt zwei Golfwagen. Einen Benziner und ein Elektrofahrzeug. Frau Friedrich nimmt immer den Elektrowagen, weil Frodo da total drauf abfährt. Der andere steht in der Garage.« Frank konnte das Grinsen nicht zurückhalten, Marcels leidender Gesichtsausdruck hatte durchaus etwas Komisches. Ja, heute war ein klassischer Montag, einer von der Sorte, die man ganz bestimmt nicht brauchte. »Guck nicht so, als ob ich dich mit Absicht quäle, sonst finde ich am Ende noch Spaß daran.«


    »Überschätz dich nicht. Liebknecht passt besser zu dir als Folterknecht.«


    »Aber deine Essensschulden werde ich trotzdem eintreiben. Verlass dich drauf. Einmal bekochen muss zum Ausgleich mindestens drin sein.«


    Das hatte Marcel viel zu lange nicht mehr gemacht. Brunhildes Netzwerk-Crew servierte zwar täglich eine gute Mahlzeit, aber die lockte Frank wenig, und unter Stress konnte er ohnehin kaum etwas essen. Komischerweise galt das nicht, wenn Marcel gekocht hatte.


    »Asiatisch«, seufzte er. Seine Speicheldrüsen steigerten die Produktion. Im Geiste konnte er es bereits schmecken, roch Ingwer, Kokos, Zitronengras… »Thai?«


    »Ich koche, sobald du mich in deine neue Wohnung einlädst.«


    In dem Satz lag eine gewisse Schärfe. Unsanft landete Frank in der Realität. Brunhilde hatte geplaudert.


    »Ich habe noch keine«, sagte er knapp. Dann schüttelte er unwillig den Kopf. Das war keine Sekunde Missstimmung wert. »Hör zu, du bist der Erste, der es erfährt. Ich habe noch nicht mal angefangen zu suchen. Aber da du ja inzwischen Renovierungsexperte bist, werde ich deine Hilfe brauchen können.« Er streckte Marcel die Hand hin. »Abgemacht?«


    »Ja, abgemacht.« Marcel schlug ein und setzte sich neben ihm auf die Sessellehne. Irgendetwas lag ihm sichtlich noch auf der Zunge, aber er behielt es für sich.


    Frank ließ nicht locker. »Abgemacht heißt, Wohnung suchen, beim Renovieren helfen, und dann kochst du. Ich bin nämlich ein echter Fan von deinen…« Mitten im Satz traf ihn die Erkenntnis. »… Kochkünsten… Genau wie Janine. Wieso habe ich das vorher nicht gesehen?«


    »Ähm, Frank? Auszeit, bitte. Janine die Große ist mein Fan? Ich habe normalerweise keine Probleme mit meinem Selbstbewusstsein, aber das ist zu viel der Ehre.«


    »Nein, doch nicht dein Fan.«


    »Hey, so selbstverständlich ist das nun auch nicht.« Frodo kratzte an Marcels Knie, bis er ihn hochnahm. »Komm her, du Biest.«


    »Janine wollte die ganze Zeit Leandra gefallen.« Endlich hatte Frank das grundlegende Problem verstanden. »Sie wollte ihr Lob und ihre Fürsprache in der Show. Janine ist tatsächlich ein leidenschaftlicher Fan. Deshalb hat sie alles darangesetzt, Leandra nachzueifern. Und genau das musste nach hinten losgehen. Ihr eigenes Abziehbild– hoch talentiert, aber nur halb so alt– konnte Leandra unmöglich neben sich dulden.«


    »Und was schließt du daraus?«


    »Das ist der Grund, weshalb Leandra sie regelmäßig besonders hart kritisiert hat. Sogar während der Aufzeichnung am Samstag. Janine war am Boden zerstört. Manchmal schlägt Verehrung ins Gegenteil um.«


    »Und eine geknickte Seele schwankt zwischen Hass und Liebe«, sagte Marcel leise und nickte bedächtig. »Das würde auch erklären, warum Janine nach dem Saunaunfall geschockter war als Leandra selbst.«


    »Verständlich, sie war über ihre eigene Tat erschrocken. Sag mal, stimmt irgendwas nicht? Du guckst so betroffen.«


    »Nein, alles okay.«


    Frank musterte Marcel, der angestrengt den Hund kraulte. »Unglaubwürdig, versuche es noch mal.«


    »Ich dachte nur… Ist dir das noch nie passiert? Dass du jemanden verletzt, den du eigentlich liebst?«


    Frank überlegte einen Moment. Marcel konnte sich offenbar besser in die Situation hineinversetzen. Er war impulsiv und hatte Frank oft genug gezeigt, wie kränkend und bissig er sein konnte. »Nein. Ich habe bestimmt auch schon einige Leute verletzt, aber nie mit der Absicht, ihnen zu schaden. Auch nicht aus verschmähter Liebe oder so.« Er zweifelte daran, dass die Liebe eines Fans zu seinem Idol überhaupt mit der Liebe zu einem anderen Menschen vergleichbar war. Aber von Liebe verstand er wenig. Er rieb sich den struppigen Hals. »Die Preisfrage bei unserem Fall ist, ob es das erste Mal war, dass Janine übers Ziel hinausgeschossen ist.«


    »Sehr scharf kombiniert, Watson. Werde ich der Chefin umgehend mitteilen. Und was wir dann noch dringend brauchen könnten, wären Beweise.«


    Der Scherz klang für Franks Dafürhalten immer noch bemüht, aber er fragte nicht weiter, sondern passte sich dem Tonfall an. »Was die Beweise betrifft, kann ich mit einer weiteren Idee dienen, Sherlock. Interessiert an meiner Theorie?«

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 16:00 Uhr


    – Oliver Bantow–


    »Was in aller Welt geht bei euch vor sich, Oliver? Richard ist tot, Leandra wäre gestern fast gestorben, und nun hat man sie verhaftet. Ihr müsst die Show abbrechen. Sofort!«


    Oliver Bantow wanderte gemessenen Schrittes durch die VIP-Lounge. »Beruhige dich. Die Situation ist unter Kontrolle, und Leandra geht es gut.«


    »Gut? Sie steht unter Mordverdacht!«


    »Marion, das kommt alles wieder in Ordnung. Morgen früh ist der Spuk vorbei. Sie war es nicht.«


    Am anderen Ende blieb es sekundenlang still. »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Natürlich bin ich…« Betroffen hielt er an, stützte sich auf eine Sessellehne und nahm ganz vorsichtig auf der Sitzfläche Platz. »Wieso sollte sie?«


    »Richard hat sie damals benutzt, um dem Elend mit seiner Frau zu entfliehen, und sie dann fallen gelassen. Ein netter Zeitvertreib, ohne Konsequenzen. Sie durfte nicht einmal von seinem großen Namen profitieren als seine Geliebte. Jaja, ich weiß, was du sagen willst. Ich hatte die Finger mit drin in der Angelegenheit. Aber ich habe das Beste für alle gewollt.«


    »Und für dein Konto.« Oliver lachte leise. »Völlig korrekt, Marion. So läuft das Geschäft. Aber warum sollte sie ihn ausgerechnet jetzt umbringen?«


    »Weil er sie abermals abblitzen lassen hat. Versöhnung ja, Beziehung nein, obwohl sie sich ihm wieder an den Hals geworfen hat, und das mit aller Konsequenz.«


    »Und die Konsequenz hat er mitgenommen, bevor er nein gesagt hat?«


    Marion seufzte. »Zwei bis dreimal, wenn ich sie richtig verstanden habe.«


    »Richard war schon immer ein mieses Aas. Bei der Vertragsunterzeichnung hat er versprochen, der Show zum ganz großen Durchbruch zu verhelfen und alles für den Erfolg zu tun. Sein Vorschlag mit dem Hotel war aber dann der einzig brauchbare Einfall, den er hatte. Posthum könnte er sein Versprechen sogar noch einlösen, wenn wir ihm einen kleinen Sockel bauen. Bist du an der Angelegenheit noch dran, Marion?«


    »Selbstverständlich. Wirklich schade, dass Christoph so gar nicht zugänglich war. Vater und Sohn nach Jahrzehnten vereint, dass hätte unserer Zielgruppe voll entsprochen. Kurzfristig hatte ich Ottmar jetzt auf Leandra angesetzt. Schwächeanfall kurz vorm Burn-out. Der Stress, die Angst… das hat er gut umgesetzt. Ich fand den Artikel heute Morgen recht gelungen.«


    »Die Verhaftung, wird ein Knüller– sobald Leandra entlastet ist.«


    »Ich bete, dass du recht behältst, Oliver.«


    Er schaute in den Garten. Die Seniorchefin saß am gedeckten Kaffeetisch in der Sonne, aber ihm war mehr nach Cognac. Er schenkte nach und hob sein Glas. »Und ich trinke darauf.«

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 16:00 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Brunhilde pulte Mandarinenstückchen aus dem Belag. Das Beste zuerst, da tickte sie anders als die Mehrzahl aller Menschen, die sie kannte. Eine Angewohnheit aus Zeiten des Bereitschaftsdienstes, mit regelmäßig unterbrochenen Pausen. Genießerisch zerdrückte sie die Fruchtstückchen am Gaumen, ließ den süßen Saft herausplatzen. Die überraschende Einladung auf eine Tasse Kaffee und Kuchen hatte sie gerne angenommen.


    »Mir gefällt das.« Marlene Friedrich schüttelte die Kuchenschaufel in Richtung Park, wo gerade zwei der jungen Sänger Liegestühle unter die Bäume schleppten. »Endlich ist mal wieder die ganze Woche über richtig was los, und nicht nur übers Wochenende. Fast wie früher.«


    »Bis auf die Toten«, wandte Brunhilde ein.


    »Ja, furchtbar. Mord gab es hier bislang keinen und nun gleich zwei. Ich habe Ihre Kollegen ja gern, wirklich feine Burschen. Der Neidhard, ach, was für ein Hübscher, nur ein bisschen bockig und unser…«, Marlene Friedrich senkte die Stimme, »unser Frank– ein ganz lieber. Wobei mir die mit der Uniform ja fast noch besser gefallen.« Sie winkte ab, zerteilte den Käsekuchen mit ihrer Gabel und piekte das Stück ordentlich im Ganzen auf. »Hoffentlich ist damit jetzt trotzdem wieder Schluss. Schlimm ist das. Vor allem für die Hanna, wegen dem Ansehen des Hotels. Irgendwann kommt raus, dass es bei uns passiert ist. Die Presse schläft ja nicht. Und natürlich schlimm für den Kurt Gössner und den Ritschie.«


    Brunhilde balancierte die feine Porzellantasse zum Mund. »Haben Sie den Herrn Ziegler– Ritschie– näher gekannt?«


    »Nein, näher wäre übertrieben. Ich hätte auch gar nicht gemerkt, wer er ist, wenn wir uns nicht durch Zufall auf dem Flur begegnet wären. Er stand da an die Wand gelehnt, ganz still und hat auf die Tür der Suite geschaut. Sie wissen, die heißt James Last Suite, weil er da genächtigt hat. Den Sommer werde ich nie vergessen. Ein wildes Volk, diese Musiker damals. Gar kein Vergleich mit heute. Das hat den Kurt so verrückt gemacht. Vegan essen, am besten Bio, Kefir und grünen Tee trinken, bloß alles gesund. Das hat früher keinen interessiert. Die haben die Nacht zum Tag gemacht und umgekehrt. Gefeiert bis in die Puppen und mit den Puppen, also nicht der James Last speziell. Allgemein war das so. Die wussten, wie man gut lebt. Es waren ja alle da, in den Siebzigern, die einen großen Namen hatten: die Ebstein, der Drews… Und die Fußballer erst! Heute gibt es nur noch wenige vom alten Schlag.«


    Brunhilde zermatschte ihre Kuchenreste. »Was hat der Richard Ziegler vor der Suite gewollt?« Nichts gegen alte Zeiten, aber die Gegenwart brannte ihr stärker unter den Nägeln.


    »Darüber haben wir gar nicht gesprochen. Ich war so perplex. Erinnerungen auffrischen vielleicht? Der Ritschie, habe ich gesagt. Du bist doch der Ritschie! Und da hat er den Finger vor die Lippen gelegt und gezwinkert. Unser süßes kleines Geheimnis, hat er es genannt. Das sollte es bleiben. Ich denke, das wird ihm nun gleich sein, wenn ich Ihnen das erzähle. Ist ja auch schon so lange her. Das Jahr weiß ich nicht mehr genau, aber es war eben der Sommer mit James Last. Der Ritschie hat als Aushilfe gearbeitet, und ich habe ihn rauswerfen müssen, weil er zu aufdringlich war und dauernd um ihn herumgeschlichen ist. Vor der Tür hat er gelungert, um ihn zu sehen. Ich werde mal genauso berühmt, hat er gestottert, als ich ihn zur Rede gestellt habe. Sie werden schon sehen. Genauso berühmt, und dann wohne ich in der Suite, und Sie müssen mich bedienen.«


    »Hat er nicht ganz geschafft.« Von Brunhildes Kuchen war nur ein kleines Häufchen Krümel geblieben.


    »Es hat mir im Nachhinein schon leidgetan, dass ich so hart gewesen bin. Er war ein armes Würstchen mit großen Träumen. Aber waren wir das nicht alle, mit siebzehn, achtzehn? Den Richard Ziegler, den ich später in der Hitparade gesehen habe, hätte ich nie mit dem Ritschie in Verbindung gebracht. Der hat sich mächtig rausgemacht.« Sie lachte. »Charmant konnte der plötzlich sein! Obwohl ich ihm auf den Kopf zugesagt habe, wie ich ihn in Erinnerung hatte: ein langhaariger, pickeliger Bub, der stotterte, wenn man ihn nur schief angesehen hat. Und da sagt er, aber Sie sehen noch genau aus wie damals, Marlene: blond wie die Dietrich, schön wie die Dietrich.«


    »Sehr treffend.« Brunhilde schmunzelte, ein schmeichelhafter Vergleich, der sich jedoch tatsächlich anbot– die hellblonden Haare, die tadellose fast aristokratische Haltung und dazu der Gleichklang im Namen. Das war der Richard Ziegler, wie ihn alle Welt kannte, und genau so überzeugte man eine Dame wie Marlene Friedrich davon, ihr Wissen über seine andere Seite als verbindendes Geheimnis zu bewahren.


    Brunhilde stippte die Krümel mit der Fingerspitze auf, während sie im Kopf eine schnelle Überschlagsrechnung anstellte. Hanna war erst um die dreißig.


    »Sagen Sie Frau Friedrich, ist er seit dem Sommer als Aushilfe noch mal da gewesen? In den Achtzigern vielleicht?«


    »Nein, nur das eine Mal, bevor er berühmt wurde. Das werden etwa vier Wochen gewesen sein. Seine Oma, die ihm den Ferienjob vermittelt hat, ist kurz danach weggezogen. Und er wollte nach den Sommerferien eine Lehre anfangen. Ich dachte noch, der ist im Handwerk wirklich besser aufgehoben als im Hotel. Und dann macht er so eine Karriere.«


    Dann konnte Hanna keine Jugendsünde sein, die ihn unerwartet eingeholt hatte. Nach einer heißen Nacht in der Suite. Missmutig schüttelte sie den Kopf. Eine dumme Idee und eine böse Unterstellung Hannas Mutter gegenüber, die sie gut kannte und schätzte. Doch ihr Instinkt sagte Brunhilde, dass Richards Tod an genau diesem Ort kein Zufall sein konnte.

  


  
    


    Montag 03.Juni, Erbach, 16:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Ausnahmezustand wurde für die Produktion langsam zur Normalität. Alle bemühten sich nach Kräften, professionell mit der Situation umzugehen, und lachten in die nach wie vor unvermeidlichen Handycams. Man konnte nie wissen, welche Hürde sich letztlich nur als eine weitere Prüfung entpuppte. Außer den Köpfen der Produktion wusste nur Frank, dass Leandra vorläufig festgenommen worden war. Ob Christoph es ahnte?


    Frank hätte das Gespräch vom Frühstück gerne mit ihm weitergeführt, aber Christoph war abgetaucht. Carmen Ehrenfried hatte Improvisation zum wichtigen Bestandteil im Showgeschäft erklärt und allen für den späten Nachmittag eine Einheit davon verordnet, freies Training, selbstständiges Textüben und Arbeit mit der Karaokemaschine. Ein netter Versuch, das Chaos zu kaschieren, der ihnen theoretisch einen frühen Feierabend bescherte. Stattdessen verbrachte Frank zwei Stunden mit Eileen und Daniel im Park, die sich auf den gleichen Titel vorbereiteten. Ihre Bitte hatte er nicht abschlagen können. Er lieh sich Glenns Cajon und gab ihnen den Rhythmus vor. Mehr an Begleitung brauchten sie nicht, und für eine Weile geriet alles andere in den Hintergrund.


    Stimmen, Beats, Harmonie. Das zählte. Die beiden ergänzten sich perfekt, spornten einander an und wuchsen mit jedem Ton. Aus purer Freude an der Musik. Zu schade, dass die beiden am Ende gegeneinander antreten mussten.


    Franks Handy hatte schon zum dritten Mal vibriert, als er sich endlich losriss. Ein Übergang zwischen zwei Welten, die unterschiedlicher kaum sein konnten. Und er war Teil von beiden. Beinah hätte er laut über sich selbst gelacht. Frank, der Traumtänzer. Immerhin pendelte er nur zwischen Musik und Mord, ritt nicht auf Drachen, jagte mit Hut und Peitsche Artefakten hinterher oder machte Sprünge durch die Zeit. Die Realität hatte durchaus genug Abwechslung für ihn zu bieten. Ihm blieben fünfzehn Minuten Fahrtzeit, um auch geistig wieder den Wechsel vom Musiker zum Cop zu schaffen.


    Isolde hatte ihn in die Kriminalinspektion zur Besprechung gebeten– dreimal. Das konnte er weder ausschlagen noch wollte er das.


    Schon als er die Pförtnerloge passierte, schlug sein Puls schneller. Er konnte es kaum erwarten, offiziell über den Fall reden zu dürfen, ohne sich irgendwo verstecken zu müssen. Wenn er eines gelernt hatte in der vergangenen Woche, dann, dass er Offenheit in seinem Leben mehr schätzte als alles andere. Fast alles. Ein paar Dinge wertete er möglicherweise noch etwas höher.


    Die Stimmen aus dem Büro beschleunigten seinen Gang, ein vertrautes Summen, aus dem er erst Sylvie heraushörte und dann Hamit. Marcel streckte ihm die Kehrseite entgegen, als er eintrat, Kopf an Kopf mit Isolde, die von der anderen Seite quer über den Tisch gebeugt auf den Ellbogen lag.


    »Da ist er ja!« Sylvie fiel ihm um den Hals, wie immer etwas stürmischer als nötig. Die anderen wählten eine gemäßigtere Begrüßung per Handschlag, und Isolde stieg sofort wieder in den Fall ein. Kein langes Palaver, keine Aufwärmphase. Das gefiel ihm.


    »Marcel hat uns am Samstag schon ins Bild gesetzt, was ihr mit Brunhilde Schreiner zu einer möglichen Schussposition von außen durch die Ventilatoröffnung überlegt habt. Klang erst nach Schwachsinn– mit Verlaub–, jetzt nach einer bedenkenswerten Alternative.«


    Sylvie deutete auf eine wilde Skizze am Flipchart. »Die Flugbahn schräg von oben, kurz unter der Decke, passt tatsächlich ganz gut, wenn man davon ausgeht, dass Ziegler mit der Brust zum Pool stand. Ein Schütze auf gleicher Höhe am anderen Poolende hätte einen anderen Schusskanal verursacht, über Kopf abdrücken oder drei Meter groß sein müssen.«


    »Bleibt die Hülse im Pool, die dagegenspricht, aber die kann mit Absicht platziert worden sein«, ergänzte Hamit. »Was dann auch für die Waffe gelten würde, wenn wir Leandra glauben, die diese auf der hinteren Poolseite gefunden haben will.«


    »Das heißt, ihr glaubt ihr nicht.« Frank studierte die Skizze aus der Nähe. Ein Schuss von außen, ein Sprint um den Bungalow herum, durch die Tür, quer durchs Hallenbad, um die Waffe zu platzieren, und wieder raus ins Freie. Das brauchte Zeit, viel zu viel Zeit. »Mit Recht. Sie hätte dem Täter begegnen müssen. Und der Täter hätte riskiert, gesehen zu werden. Er konnte nicht damit rechnen, dass keiner aus dem Bungalow auf den Schuss reagiert.«


    »Zu dem Schluss sind wir auch gekommen.« Isolde pinnte ein Foto der Hülse auf den gemalten Pool und eines des Ventilators daneben. »Ihre Waffe war also am Tatort. Leandra hat sie weggenommen und versteckt, und doch wissen wir jetzt davon, weil sie diese in einem Videobeitrag erwähnt hat. Ein dummer Zufall oder Absicht? Oder macht sie sich bewusst zum Opfer, dem etwas angehängt werden soll, um zu vertuschen, dass sie es tatsächlich getan hat?«


    »Die Bestätigung, ob wir wirklich die Mordwaffe haben, müssen wir noch abwarten. Und solange sehe ich nicht, dass wir durch Leandras Theater entscheidend vorangekommen sind.« Mit resigniertem Schulterzucken setzte Marcel sich hin. »Auch wenn ich mich wiederhole: Ich glaube, dass wir nur sehen, was wir sehen sollen.«


    »Falsch!« Frank klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Oder richtig, wie man es nimmt. Genau das hast du am Freitag gesagt, und dann hat Bruni dieses Tatortfoto rausgegriffen. Dieser Plastiksplitter, welche Nummer war das?«


    »Beweisstück siebenundachtzig.«


    »Das brauche ich.«


    »Stopp.« Sylvie sprang ihm beherzt in den Weg. »Der Berg auf dem Tisch hat Methode. Da lässt du mal schön die Greiferchen raus. Das Foto hab ich gleich.«


    »Und Bilder der Waffe hast du sicher auch.«


    »Was für eine Frage.« Sie knuffte ihn in die Seite und legte ihm zwei Sekunden später beides vor. »Schwarzes Fitzelchen und Knarre von sämtlichen Seiten. Was willst du damit? Oh-oh-oh, ich weiß es. Du geniales, süßes Schnuckelchen!« Sie wuschelte ihm übers immer noch unrasierte Kinn und küsste seine Nase.


    »Sylvie!« Seine Missbilligung glitt an ihr ab, wie immer. Nicht einmal vor der neuen Chefin war ihr das peinlich. Frank wischte sich den Nasenrücken trocken.


    »Aber du bist genial, Rauschebart. Seht ihr das?« Sie steckte die Bilder nebeneinander an die Wand. »Ich präsentiere den Nachweis, dass die Waffe am Pool gewesen ist, genau wie Leandra gesagt hat.«


    »Lass sehen.« Isolde kniff prüfend die Augen zusammen. »Hm, hat den Anschein, dass der Splitter vom Gehäuse der Pistole weggebrochen ist. Gib das gleich an Matuschewski durch. Nein, warte. Das mache ich persönlich. Der alte Brummbär braucht wahrscheinlich ein bisschen Honig um die Schnute, wenn ich schon wieder etwas sofort untersucht haben will. Und in der Zwischenzeit verwendet ihr euren Grips für die weiteren Feinheiten des Rätsels. Sylvie: bitte keine Knutschattacken auf Kollegen mehr, es sei denn, die sind einverstanden. Ich schätze, Frank ist es nicht.« Sie winkte Sylvie einen Schritt näher, die tatsächlich einen roten Kopf bekam, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Nur so als Tipp«, fügte Isolde dann lauter hinzu. »Falls ich länger brauche, nachher bitte einen Döner für mich mitbestellen, extra scharf. Und Frank, verhalte dich noch eine Nacht unauffällig und wachsam, wir müssen in Betracht ziehen, dass wir immer noch auf dem Holzweg sind. Du tanzt mit jedem Tag auf dünnerem Eis, vergiss das nicht. Kein Risiko. Spätestens Ende der Woche bist du dort raus.«


    Er nickte und wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Sorry, Sylvie.«


    Auch wenn ihn ihre gelegentlichen Übergriffe nervten, wollte er nicht, dass sie deshalb Ärger bekam.


    »Schon in Ordnung.« Sylvie schüttelte kurz den Kopf, dann fing sie an zu lachen. »Tut mir leid, aber ich kann unmöglich wiederholen, was Isolde gerade gesagt hat. Da hilft auch kein Betteln, vergesst es einfach, Jungs.«


    Frank kam der Aufforderung gerne nach. »Okay, Leute, dann also zurück zu den Feinheiten. Wenn die Waffe auf der Poolrückseite lag, dort aber kein Mensch gestanden und sie abgefeuert haben kann– Riesen schließe ich mal aus– und es zeitlich nicht passt, dass sie nach einem Schuss von außen dorthin gelangt ist, was bleibt dann noch?«


    »Ein technischer Trick.« Marcel verschränkte die Hände hinter dem Rücken und beugte sich über den Tisch. »Sylvie, wo finde ich weitere Ventilatorbilder? Ich brauche eins von außen, auf dem der Schaltkasten zu sehen ist.«


    Mit fliegenden Fingern blätterte sie einen Stapel durch. »Voilà: Ventilator, Gebüsch, Schaltkasten.«


    Marcel tippte auf das Foto. »Meint ihr, man könnte das so präparieren, dass der Schuss automatisch ausgelöst wird?«


    »Der Schaltkasten ist verlockend nah dran und einfach zu knacken«, stimmte Hamit zu. »Strom aus. Ventilator steht still. Ich bastele mir einen Auslöser. Strom an und Bumm.«


    »Ja, so dachte ich mir das.«


    Sylvie schnaubte abschätzig. »Das ist Quatsch, selbst wenn die Waffe so weit auf der Innenseite steckt, dass sie anschließend in den Raum fällt. Denn, wie Hamit gerade sagte: Strom an und Bumm.« Ihre Faust knallte auf den Tisch. »Sofort. Der Mörder müsste hinterm Ventilator gewartet haben, bis Richard in der passenden Position war, um genau dann den Stromkreis zu schließen. Sehr gewagt, weil die unvermeidliche Verzögerung die Schusspräzision vermindert.«


    Hamit verneigte sich anerkennend. »Leider richtig. Mal davon abgesehen, dass er sich den Umstand dann hätte sparen und direkt abdrücken können.«


    »Er– oder sie«, verbesserte Marcel. »Um mal ein weiteres Teil in den Ring zu werfen: Richard Ziegler trug einen Anzug. Im Hintergrund lief Musik. Erwartete er jemanden zu einem Date, trotz der sonderbaren Uhrzeit frühmorgens?«


    »Wunderbar.« Hamit sprang sofort darauf an. »Die Hauptverdächtige ist eine Frau, mit der er mal was hatte. Aber er erwartete nicht sie zum Date, sondern eine andere. Daraufhin tickt Leandra aus und erledigt ihn!« Er drehte eine kleine Pirouette. »Tada– tolle Lösung, die nur leider keines unserer Problemchen klärt, wenn ich noch eine Sekunde länger nachdenke. Weil?«


    Er deutete auf Sylvie, die seinen Satz umgehend ergänzte. »Weil dieses Szenario nach Spontaneität riecht und die wiederum nach einem Schuss von Angesicht zu Angesicht. Also nix mit umständlichem Techniktrick, sondern abdrücken an der Tür. Ein Date spräche außerdem dafür, dass Richard Ziegler die Musik selbst angemacht hat. Schwer vorstellbar, dass er dann ausgerechnet das Lieblingslied seiner toten Frau gewählt hätte.«


    Abgespielt von einer alten Kassette, auf der es keine Fingerabdrücke gab. Wo steckte da der Sinn? Und bei all ihren Überlegungen blieb mal wieder Kurt Gössner auf der Strecke. Frank hörte den Spekulationen schweigend zu. Irgendeine Information fehlte, um das Rätsel ganz zu lösen. Er musste sich das vor Ort ansehen. Am besten allein, um sich in Ruhe in den Kopf des Täters einzudenken. Natürlich ganz ohne Risiko, genau wie Isolde Dannenberg es haben wollte.

  


  
    


    Montag 03.Juni, Vielbrunn, 23:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Er hatte nicht mitgezählt, wie oft er nachts durchs Hotel geschlichen war, doch kam es ihm inzwischen genauso vertraut vor wie am Tag. Alle Geräusche wirkten gleichsam gedämpft, passten sich den verhaltenen Farben an, die nur in der Nähe der Notbeleuchtung aus dem Grau heraustraten. Franks Vorhaben war denkbar einfach: Er musste den Schlüssel an sich bringen, ungesehen ins Hallenbad eindringen und dort auf den nötigen Geistesblitz hoffen.


    Es kostete ihn keine fünf Minuten, bis er in einem der Korbsessel an der Stirnseite des Pools saß. Glenn hatte tief geschlafen oder es wunderbar vorgetäuscht, jedenfalls musste er nach Marcels Hinweis wohl nicht damit rechnen, dass der ihm noch mal folgte. Undercoveragent, coole Sau, Bad Boy. Die neuen Rollen verschafften ihm ungewohnte Freiheiten.


    Er streckte die Beine aus und drückte sich tiefer ins Polster. Alle Ereignisse liefen genau hier zusammen. Kurt endete mit einem Kranich der Pooldeko im Bauch, Richard direkt im Pool, Leandra schmorte in der Sauna nebenan. Ein Fall oder drei? Unfall, Zufall, Mordfall. Wo war der tiefere Bezug zum Hallenbad?


    Sein Sitzplatz lag in direkter Verlängerung der angenommenen Schusslinie. Er schloss die Augen, lauschte dem Summen des Ventilators, der rund um die Uhr lief, im Gegensatz zur Heizung und der Umwälzpumpe für das Becken. Franks Gedanken wurden träge. Blaue Pailletten an Richards Anzug, so blau wie der Anhänger, den Frank um den Hals trug. Sein Glücksbringer, der ihn an so vieles erinnerte. Blau, wie Johnny Blue…


    Er schreckte auf. Beinah wäre er eingenickt. Alles lief hier zusammen. Das musste etwas bedeuten. Draußen schlug die Kirchturmglocke Mitternacht. Hatte die ihn aus dem Halbschlaf geholt? Etwas knarrte. Sein Kopf schnellte herum, zeitgleich traf eine Faust seine Schläfe. Im Bruchteil einer Sekunde sah er einen Ärmel, einen Schuh, spürte, wie er vom Sessel rutschte, wollte nach seinem Telefon greifen, aber das war nicht da. Akkustand null.


    Die Turmuhr schlug. Kein Halt. Er kippte zur Seite ins Dunkel.


    Frank sah weiße Fliesen und weiter hinten ein Stoffblumengesteck. Ein Vogel sang. Die Turmuhr schlug. Dann hörte er, wie etwas durchs Wasser gezogen wurde, und kräftiges Plätschern.


    »Lieg still. Du hast ’ne Beule. Voll fett, Alter.«


    Ein nur leicht ausgewrungenes Handtuch klatschte auf seinen Kopf. Frank stöhnte.


    »Was zum Teufel…?«


    »Das frag ich dich: Was zum Teufel?« Neben ihm ging Glenn in den Schneidersitz.


    »Hast du mir nachspioniert?« Frank setzte sich auf und tastete über seinen Schädel, der als Ganzes schmerzte, bewegte vorsichtig den Nacken.


    »Treffer rechts, Einschlag auf dem Boden links«, diagnostizierte Glenn. »Und ja, habe ich. Weil du verdammt lange weggeblieben bist.«


    Der letzte Schlag der Turmuhr verhallte. »Wieso lange? Ich bin doch gerade erst… Eine Viertelstunde, nicht mehr.«


    Glenn kam mit lässigem Schwung wieder auf die Füße– Flipflops, registrierte Frank am Rande, der Knockout ging also definitiv nicht auf sein Konto– und streckte ihm die Hand hin. »Mann, dich hat es härter erwischt, als ich dachte. Vogelzwitschern, Dämmerung– dämmert da was bei dir? Das eben war das Sechsuhrgeläut und nicht die Geisterstunde.«


    Dann hatte er volle sechs Stunden vor dem Sessel gelegen. Kein Wunder, dass er sich steif und verspannt fühlte.


    »Du schuldest mir eine Antwort.«


    »Die kriegst du. Aber erst lass uns hier verschwinden.«


    Frank legte keinen Wert darauf, dass der Vorfall sich verbreitete, wenn sie einem Frühaufsteher begegneten. Oliver Bantow drehte nach wie vor morgens regelmäßig seine Joggingrunden.


    Es blieb Frank nichts anderes übrig, als Glenn einen Teil der Wahrheit anzuvertrauen. Seine Zeit bei der Show war ohnehin fast abgelaufen. In seinem brummenden Hirn tanzten die Restgedanken der Nacht durcheinander. Er war nah dran gewesen, ganz nah dran an der Lösung, aber der Boxhieb hatte ihn vor dem letzten Schritt erwischt.


    Glenn schüttelte die blonden Zöpfe. »Du bist ein Bulle? Ey, echt jetzt, da hätte ich draufkommen müssen. Dabei dachte ich immer, ich rieche so was.«


    »Wieso hast du im Schwimmbad nach mir gesucht und wieso überhaupt? Ich hätte überall sein können– und auch gefährlich, wie du erst gedacht hast.«


    »Dein Handy«, sagte Glenn und deutete mit einer Kopfbewegung zu Franks Bett. »Das hängt noch an der Steckdose. Du hast es, seit wir hier sind, fast nie aus den Augen gelassen. Also hab ich angenommen, dass du nur kurz weg bist. Ich bin eingepennt, bis das Ding gepiept hat, weil der Akku voll war. Aber ich war immer noch allein im Zimmer. Da musste was faul sein, nach allem, was hier passiert ist in der letzten Woche.«


    »Danke.«


    »Ohne Handy hattest du keine Chance, dir Hilfe zu rufen, und das Schwimmbad fand ich einfach naheliegend.«


    Das Handy summte gedämpft unter dem Kopfkissen, und Frank kroch übers Bett. Sweety. Ein Anruf, statt der üblichen diskreten SMS. Was wollte der denn so früh?


    »Geh ruhig ran, ich verzieh mich mal kurz. Und keine Sorge, ich halt die Schnauze, solange ich muss.«


    »Noch mal danke.«


    Glenn zog ein breites Grinsen und hob zwei Finger, dann klappte die Tür hinter ihm zu, und Frank nahm das Gespräch entgegen.


    »Guten Morgen.«


    »Na endlich! Was war los bei dir? Wieso reagierst du nicht auf meine Nachrichten?«


    »Kleines Akkuproblem. Wo brennt es denn?« Oh, wie unfassbar gut taten dieses weiche Kissen und das sanfte Schaukeln der Matratze.


    »Wo es brennt? Du warst seit dem Abend nicht erreichbar. Bruni hat mir gestern schon die Hölle heiß gemacht. War gar nicht leicht, sie zu beruhigen. Sie hat dich schon irgendwo tot überm Zaun hängen sehen.«


    Frank grub sich tief unter die Decke. »Ich hab Isolde doch versprochen, brav zu sein.«


    »Was man darauf geben kann, wissen wir alle.«


    Die Beule pochte mit seiner Bauchnarbe um die Wette. Die Lügerei musste ein Ende haben. »Okay, du hast gewonnen. Das mit dem Akku stimmt, aber außerdem hatte ich am Pool eine kleine Kollision mit einem schmutzigbeigen Ärmel und knarrenden braunen Schuhen.«


    »Habekost!«


    Frank ballte die Faust. Auf den hätte er gewettet.


    »Was wollte er?«


    »Nicht gesehen werden, nehme ich an. Hat mir einen gepflegten K. o. verpasst und sich aus dem Staub gemacht. Den Punch hätte ich ihm nicht zugetraut.«


    »Dem hetze ich Isolde auf den Hals. Dieser miese…«


    »Alles ist gut, Marcel. Ich lebe ja noch, und ein Mordversuch war es auch keiner. Kein Grund zur Aufregung. Verrate mir lieber, was Bruni gestern von mir wollte.«


    »Die Seniorchefin hat ihr erzählt, dass Richard Ziegler in den frühen Siebzigern als Aushilfe im Hotel gearbeitet hat, vor seiner Karriere. Er hat sich danebenbenommen und musste gehen. Hatte was mit dem Typ zu tun, nach dem die Suite benannt ist. Das ist eine neue Spur, die wieder alles über den Haufen schmeißen könnte. Vielleicht kannten Ziegler und Kurt Gössner sich von damals und…«


    Aus dem Nebenzimmer hörte Frank Wasser rauschen. Momentaufnahmen vom Schwimmbecken blitzen auf. »Wie ist Heike Ziegler eigentlich gestorben?«


    »Sag mal, hast du mir zugehört?«


    »Ja, habe ich, Marcel.« Franks Gedanken sprangen unkontrolliert hin und her. Er wusste, dass er ihnen folgen musste. »Ich weiß von einem Selbstmord, aber mehr nicht.«


    »Die Details muss ich auch erst nachlesen. Wozu willst…«


    »Ich werde heute kündigen.« Neben dem Bett lag aufgeschlagen die Zeitung vom Samstag. Frank machte den Arm lang und fischte die Seite mit Ohas Bericht heraus.


    »Bist du völlig übergeschnappt?«


    »Es hat keinen Sinn, das länger hinauszuziehen, also kann ich es auch gleich machen. Kommst du nachher vorbei, sagen wir in zwei Stunden? Wir müssen uns die Technik im Hallenbad noch mal ansehen. Bring am besten Matuschewski mit, der versteht mehr davon als ich.«


    Marcel schwieg. Die große Glocke der Laurentiuskirche läutete den Morgen ein. Halb sieben.


    »Du hast nicht zufällig vor, mich aufzuklären, Frank?«


    Frank starrte auf das Foto von Richard Ziegler, das ihn mit dem gleichen Anzug zeigte, den er bei seinem Tod getragen hatte. Originalgetreue Kopie. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Bunte Kaleidoskopsplitter reihten sich aneinander, lösten sich und verbanden sich neu.


    »Dazu muss ich es erst mal selbst verstehen, Sweety.«


    Eine merkwürdige Euphorie trieb Frank an, eine unlogische Sicherheit, die sich aus Nichtwissen und Ahnungen speiste. Noch vor dem Frühstück sprach er mit Marlene Friedrich, telefonierte mit Brunhilde und Sylvie. Dann setzte er sich zu Glenn an den Tisch, doch schon nach der ersten Tasse Kaffee war Schluss. Seine Kehle sperrte sich dagegen. An Essen war nicht zu denken, und auch das Reden fiel ihm schwer. Mit einer undeutlich gemurmelten Entschuldigung verschwand er zur Toilette und wartete dann an die Theke gelehnt, bis Carmen Ehrenfried ihren Platz verließ.


    »Kann ich Sie kurz sprechen, Frau Ehrenfried?«


    »Immer, Frank. Es sei denn, Sie haben neue Hiobsbotschaften für mich.« Sie nahm seinen Arm und führte ihn weg von den anderen. »Bitte keine weitere Leiche oder Ähnliches.«


    »Ob die Nachricht gut ist oder schlecht, überlasse ich Ihnen.« Er zögerte. Kam jetzt plötzlich doch so etwas wie Bedauern auf? »Sie brauchen einen neuen Bassisten.«


    »Puh, das kommt überraschend.« Carmen Ehrenfried knetete ihre Hände. »Wir können über Ihre Bezahlung reden, wenn es das ist. Ein Bonus, eine Gefahrenzulage?« Sie deutete auf seine Beule, die sich nicht vollständig durch die Haare verdecken ließ. »Das ist alles verhandelbar.«


    »Nein, am Geld liegt es nicht. Ich habe anderweitige Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Und– na ja ich fürchte, wenn ich es ganz realistisch betrachte, fehlt es mir auf Dauer am nötigen Talent fürs Fernsehen.«


    »Talent?« Carmen lachte. »Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Die Kamera liebt Sie, Frank. Das ist mehr als die halbe Miete.« Sie strich über sein Kinn und griff dann mit einem Seufzen in seine Haare. Beherzt und unangenehm fest. »Der Kontrast zwischen der markanten Nase und Ihren weichen Locken, der entrückte unschuldige Welpenblick, dem niemand folgen kann, und dazu ein Versprechen von Sex in den Hüften.« Ihre zweite Hand klatschte ungeniert auf seinen Po. »Unsere Zielgruppe würde jede Folge einschalten, nur um das für ein paar Minuten zu sehen und dann schmutzig davon zu träumen.«


    »Wenn das so ist, schneiden Sie mich lieber komplett raus aus den Aufnahmen.« Frank entwand sich ihren Händen. Er mochte es nicht, wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden, und noch weniger mochte er es, sich auf den Arm nehmen zu lassen.


    »Schauen Sie doch nicht so skeptisch, Frank. Ich meine das ganz ehrlich, ich würde Sie gern in der Show behalten. Diese Staffel von Schlager reloaded wird uns tolle Einschaltquoten bringen. Und Sie mittendrin– auf jedem Bildschirm, in jedem Wohnzimmer. Sie werden sich danach vor Engagements kaum retten können. Daher, was auch immer Sie für Verpflichtungen haben, überlegen Sie gut, ob die es wert sind. Überlegen Sie es sich sehr, sehr gut, Frank.«

  


  
    


    Dienstag 04.Juni, Vielbrunn, 10:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Technikraum wurde es eng. Die ballistische Untersuchung hatte bestätigt, dass Leandras Pistole die Tatwaffe war, aus der die tödliche Kugel in Richards Brust abgefeuert worden war. Ebenfalls bestätigt hatte sich, dass der Plastiksplitter von der gleichen Waffe stammte. Seit über einer Stunde waren Marcel und Matuschewski durch das Hallenbad geturnt. Sie hatten jeden einzelnen Schalter bewegt und seine Funktion überprüft und sehr zu Hanna Thalers Missfallen wieder den Ventilator auseinandergebaut.


    Jetzt standen sie zusammengepfercht mit Isolde, Sylvie und Hanna am Schaltkasten in dem kleinen Nebenraum hinter der Poolbar und erläuterten ihre Erkenntnisse. Frank blieb in der Verbindungstür stehen.


    »Es geht tatsächlich«, schickte Marcel voraus. »Man kann den Ventilator zu einer Art Selbstschussanlage mit Fernzündung umfunktionieren.«


    »Die Waffe muss so in die Ventilatoröffnung geklemmt werden, dass sie stabil fixiert ist. Zuerst wird dafür hier abgeschaltet und dann das innere Schutzgitter entfernt.« Matuschewski legte mit Schwung den passenden Schalter um. »Mitkommen«, kommandierte er und führte die Karawane durch den Umkleidebereich auf die Poolrückseite. Er erklomm einen Klapptritt unter dem Ventilator, wo er das Einfügen der Waffe demonstrierte. »Das ist derart einfach, dass es schon wieder genial ist. Der Rotor dient zugleich als Haltemechanismus und als Auslöser.«


    »Und genau in dem Moment haut es die Konstruktion auch schon auseinander. Die Pistole wird rauskatapultiert– die Hülse auch, was den Fundort mitten im Becken erklärt–, und beim Aufschlag auf dem Boden ist die kleine Ecke abgebrochen. Auch bekannt als Fundstück siebenundachtzig.«


    »Scheißqualität«, knurrte Matuschewski. »Aber was willst du von dem Billigteil auch erwarten. Sieht zwar aus wie ein Original, ist aber ein Nachbau.«


    »Laut Bericht war die Schusspräzision einwandfrei«, warf Sylvie ein, was Matuschewski mit einem knappen Nicken bestätigte.


    »So weit, so knuffig, eure Theorie.« Isolde ruderte mit den Armen. »Wir haben die Schussposition und die Waffe verortet, was Leandra zwar nicht entlastet, aber einen Teil ihrer Aussage verifiziert. Trotz alledem hätte sie mit dem wahren Täter aufeinandertreffen müssen. Denn der musste im Technikraum den Schalter bedienen.«


    Frank hibbelte nervös herum. Er wollte sie nicht unterbrechen, während sie ihre Ausführungen zum Besten gab, und konnte es doch kaum erwarten, eine Frage zu stellen.


    »Und jetzt korrigiert mich, wenn ich etwas übersehe: Vom Technikraum aus habe ich keinen freien Blick zum Pool, es sei denn, ich strecke den Kopf weit zur Tür raus.«


    »Genau so ist es.« Hanna runzelte die Stirn. »Aber dann kommt man nicht an den Schalter.«


    Frank atmete flach. Es konnte die alles entscheidende Frage sein oder nur ein neuer Fehlgriff, mit dem er sich lächerlich machte. Aber wenn… Frank konnte kaum fassen, was die Antwort dann tatsächlich bedeutete. Mühsam beherrschte er sich.


    »Zwei Täter?« Marcel lehnte sich an die Wand. »Ganz egal wie ich es drehe: Ich sehe Leandra. Zumindest als Mittäter, weil es vom Timing gar nicht anders sein kann.«


    »Bitte, Marcel.« Isolde nahm auf der Trittleiter Platz, von der Matuschewski abgestiegen war. »Erkläre uns dein Szenario.«


    »Leandra ist mit Richard verabredet. Sie hat von einer Versöhnung einige Tage zuvor gesprochen. Nehmen wir an, das ist wahr. Richard hatte ein gigantisches Ego, also stimmt er zu, als sie ein morgendliches Treffen vorschlägt, zum privaten Fotoshooting oder was auch immer. Er sieht sie nicht als Bedrohung. Sie gibt dem Helfer das Zeichen, sobald Richard an der richtigen Stelle steht. Anschließend nimmt sie die Waffe an sich und schreit das ganze Hotel zusammen, sobald ihr Komplize weg ist.«


    Isolde kratzte mit den Fingernägeln über die geriffelten Leitersprossen. »Das ist zwar möglich, kommt mir aber umständlich vor. Wenn alles nach diesem Plan abgelaufen sein sollte, weshalb haben Leandra und ihr Helfer die Waffe nicht vernünftig entsorgt? Welchen Sinn hat es, die an uns auszuhändigen?«


    »Selbstinszenierung?«, vermutete Sylvie. »Die Show hat Publicity bitter nötig, und jede Schlagzeile spielt ihnen in die Hände. Ist doch ein hervorragender Schachzug, wenn Leandra erst belastet wird und kurz darauf entlastet.«


    »Ein ziemliches Vabanquespiel.« In Marcels Augen las Frank die Aufforderung, endlich auszuspucken, was ihm durch den Kopf spukte. Tu es.


    »Zeitverzögerung«, platzte er heraus. »Marcel, ihr habt alle Knöpfe ausprobiert. Ist der Ventilator sofort angesprungen?«


    »Darauf habe ich nicht geachtet.«


    »Und die Technik ist noch genauso im Urzustand wie alles andere im Hotel?«


    Hanna nickte. »Bis auf die Verschleißteile wie Glühbirnen ist alles unverändert seit den Siebzigern. Und mit der Zeitverzögerung liegst du auch richtig. Es dauert etwa fünf Sekunden, vielleicht sieben, bis die Lüftung anläuft.«


    »Das ist nicht viel«, murmelte Frank. »Aber das müsste…«


    Marcel schubste ihn ungeduldig. »Könntest du uns freundlicherweise teilhaben lassen?«


    Alle schauten ihn an. Er stemmte sich gegen die Aufregung und das Ziehen der Narbe.


    »Seit heute Nacht habe ich das Gefühl, mein Kopf ist ein großer Schüttelbecher. Ich muss nur alle Würfel zusammenkriegen und ordentlich mixen, dann gelingt am Ende der große Wurf: Full House oder lauter Sechser. Aber da waren noch leere Seiten auf meinen Würfeln, deshalb die viele Fragerei.«


    »Großer Schüttelbecher?« Isolde zog die Augenbrauen hoch. »Nach den Gerüchten, die ich über diese Nacht gehört habe und deiner Beule nach zu urteilen, sollte man dir demnach öfter mal eine Abreibung verpassen, wenn das beim Denken hilft.«


    Marcel grinste. »Ich stehe gern als externer Schüttler zur Verfügung.« Er rollte die Augen, als Sylvie loslachte.


    Frank nahm es nur am Rande wahr. Das letzte Teilchen fügte sich ins Kaleidoskop. Seine Nervosität verflog. »Was ich sagen wollte ist: Ich glaube, ich hab die Lösung.«


    »Die Lösung wofür?«


    Er boxte Marcel gegen das Kinn. »Für alles.«

  


  
    


    Dienstag 04.Juni, Vielbrunn, 12:45 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Hinter der Theke stand Gerhard Unger. Mit diskretem Nicken wies er ihnen die Richtung. Ein kleines Fest für Marcel, dass der Wirt ihn zum zweiten Mal telefonisch informiert hatte. Kam es ihm nur so vor oder fand zumindest in dessen Kopf ein kleines Umdenken statt, was seine Person betraf? Vom Eindringling aus der Stadt zum Kumpel von unserem Frank. An der Garderobe hing der beigefarbene Trenchcoat.


    Marcel ließ Isolde den Vortritt. Mit den Händen in der Jackentasche schlenderte sie in die angezeigte Richtung.


    »Mahlzeit«, grüßte sie lässig. »Freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat, Herr Habekost, Frau Retzer.«


    Eine anrüchige Konstellation. Die beiden abgegessenen Teller sprachen für eine geplante Verabredung, ohne eine Spur von Heimlichkeit.


    Habekost warf die Serviette auf den Tisch und erhob sich eilig. »Frau Dannenberg, wie nett.«


    »Bestimmt nicht.« Isolde ignorierte die angebotene Hand.


    »Sie sehen, ich halte mich fern vom Hotel– wie gewünscht.«


    »Heuchler«, zischte Marcel deutlich hörbar. »In der Nachtschicht sah das anders aus.«


    »Wie meinen, Herr Neidhard?«


    »Mein Kollege meint: Körperverletzung, tätlicher Angriff auf einen Beamten im Einsatz, Gefährdung einer verdeckten Ermittlung, Hausfriedensbruch. Reicht Ihnen das?« Isolde sah Habekost fragend an. »Mir reicht das sehr wohl.«


    Klar, sachlich und unaufgeregt. Die Frau wurde Marcel immer sympathischer. »Sie begleiten uns auf die Dienststelle, Habekost, und erwarten Sie nicht, dass einer von uns bitte sagt.«


    Marcel fing Isoldes verschwörerisches Zwinkern ein. Sie hatten es nicht in Worte gefasst. Natürlich gab es Wichtigeres zu tun. Franks Theorie musste durch Beweise untermauert werden. Aber es war ihnen beiden ein Bedürfnis, Oha persönlich aus dem Verkehr zu ziehen.


    »Frau Retzer, Sie werden sich uns anschließen. Zu Ihrem idyllischen Tête-à-tête mit einem Pressevertreter fallen mir auch einige Fragen an Sie ein.«

  


  
    


    Dienstag 04.Juni, Erbach, 15:30 Uhr


    – Isolde Dannenberg–


    Über ihr Handgelenk rann Joghurtsoße. Ungeniert leckte Isolde sie ab. So etwas Leckeres wischte man nicht einfach an eine Serviette, außerdem saß ihr in der schummrigen Dönerbude nur Sylvie gegenüber, die ebenso hungrig und hemmungslos über ihr Essen herfiel wie sie selbst. Aus den Boxen dröhnte türkischer Pop, es roch durchdringend nach gebratenem Fleisch und Zwiebeln. Ein wunderbarer Ort. Sie löffelte reichlich scharfes Gewürz auf ihre Dönertasche.


    »Der Mann ist erstaunlich.« Sie hielt inne, überrascht von ihrer eigenen Aussage, dann bekräftigte sie sie. »Und zwar erstaunlich gut.« Franks verquere Denkweise gefiel ihr. Ob ihm klar war, dass er teilweise wie ein Profiler an einen Fall heranging und nicht wie ein normaler Ermittler? »Und du bist es auch, Sylvie: richtig gut. Ohne deine Fleißarbeit mit den Videos und deine Hartnäckigkeit, die ganzen Unterlagen zu beschaffen, wären wir längst nicht so weit, wie wir sind. Ich wäre nie darauf gekommen, Janine Groß noch mal zu überprüfen und ihre Fingerabdrücke mit dem Teilabdruck aus der Akte des Stalkers zu vergleichen.«


    Eine junge Frau, die eine ältere verfolgte, war eine eher ungewöhnliche Konstellation. Auch an der Idee war Frank beteiligt gewesen.


    »Ein echt durchgeknallter Fan. Nur gibt es keinen Beweis, dass Leandra von Janine in der Sauna eingesperrt wurde. Sie streitet es ab, und der Schrubber ist sauber.«


    Genau wie der Griff der Notrufschnur, auf dem sich nur Leandras Fingerabdrücke befanden. Das Abreißen ließ sich laut Matuschewski nicht auf Manipulation, sondern auf altersbedingte Materialermüdung zurückführen. Pech für Leandra, die einfach zu fest zugepackt hatte.


    »Wobei es wieder zu Franks zugegeben schräger Gesamtlösung passt, wenn Janine es nicht war. Schräg, aber in sich logisch.«


    »Ja, echt schräg. Bin gespannt, ob der Stalker-Fall vor Gericht geht.« Sylvie quetschte den Döner mit beiden Händen platt, um ihn besser in den Mund zu kriegen.


    Isolde lachte. »Aber nein. Das ist ein Fall für Marion Retzer und Ottmar Habekost. Darauf würde ich wetten. Ich hatte vorhin die große Freude, die beiden in die Mangel zu nehmen. Diesmal sind sie keine Antworten schuldig geblieben. Eine unselige Allianz, sag ich dir, die seit fast dreißig Jahren hervorragend funktioniert.«


    »Wie geschmiert?«, fragte Sylvie und grinste.


    »Haargenau. Seit Habekost für Marion Retzer die einzigen Beweise für die Affäre zwischen Richard Ziegler und Leandra vernichtet hat– gegen eine kleine Ausfallentschädigung. Die Retzer hat ihn immer wieder mit Leckerchen angefüttert und ihn zu ihrem willfährigen Hofschreiber gemacht.«


    »Also hat sie ihn nach Vielbrunn geholt?«


    Isolde schluckte einen Happen. »Hmhm. Ohne das Wissen des Produktionsleiters Veit Martens und auch der Ehrenfried– was mich ehrlich gesagt sehr gewundert hat–, aber mit dem Segen von Oliver Bantow.«


    »Was wiederum wenig verwunderlich ist.«


    »Für seinen Geschmack gab es viel zu wenig Aufmerksamkeit für die Show. Der geheime Drehort wollte einfach nicht durchsickern… oder vielleicht hat es auch nur niemanden interessiert? Und Leandras Stalker, auf den sie gehofft hatten, gab auch keinen Mucks mehr von sich. Nicht mal aus dem kleinen Clinch mit Reff– Thomas Reffel– ließ sich eine Story generieren. War der falsche Mann, den Veit Martens da gefeuert hat. Der ist kein Freund der Presse, tritt nicht nach und plaudert Interna aus. Und der andere, der ursprüngliche Percussionist, der mit ihm gegangen ist– seinen Namen habe ich mir gar nicht erst gemerkt–, tickt wohl genauso. Da hat Marion Retzer etwas nachgeholfen und Busenfreund Oha auf den Plan gerufen.«


    »Schon bezeichnend, dass der sich auch mächtig Zeit gelassen hat, anzureisen, oder? Trotz des Versprechens auf Exklusivberichterstattung. Die Schlagershow wäre ohne Richard Zieglers Tod ein echter Flop geworden.«


    »Das ist anzunehmen, ja. Aber jetzt sind alle wieder auf der Siegerspur. Inklusive der Stalkerin. Marion Retzer hat mit Richard einen Klienten aus der Kartei verloren, und Janine hat sowohl eine gute Stimme, als auch den nötigen Ehrgeiz. Würde mich nicht wundern, wenn sie ihr ein Angebot macht. Und sosehr Leandra Schlagzeilen liebt, wenn noch weitere Details über sie und Richard Ziegler in die Öffentlichkeit gelangen, kann sie eine kleine Politur für ihren Ruf gebrauchen. Ich sehe sie schon mit Janine vereint auf der Bühne, und Oha zelebriert in Wort und Bild ihre herzerweichende Versöhnungsstory.«


    »Das wäre die Krönung«, nuschelte Sylvie. »Noch schräger geht es wirklich nicht.«


    In Isoldes Kopf manifestierte sich ein Gedanke, der schon seit dem Morgen kreiste. Sylvie war genau die Richtige, um ihn zu beurteilen. »Ich hätte Frank gern im Team. Als festen Bestandteil, bei uns in der KI. Er wäre eine klasse Ergänzung. Was hältst du davon?«


    Sylvie rümpfte leicht die Nase und kaute konzentriert.


    »Was spricht gegen ihn?«


    »Marcel.«


    »Aber die beiden arbeiten super zusammen. Wieso sollte Marcel etwas dagegenhaben?« Isolde legte den Döner ab und schob eine Hand voll Pommes nach.


    »Hätte er nicht, und ich arbeite auch gern mit ihm. Aber Frank passt mehr als perfekt. Er passt zu gut. Du kannst das nicht wissen, aber die beiden sind, wenn ich Brunhilde Schreiner zitieren darf: ein Kopp und ein Arsch. Beste Freunde eben.«


    Beste Freunde. Isoldes inneres Alarmsystem aktivierte die Schutzschilde. »Heißt das, Marcel war vorher darüber im Bilde, dass Frank in der Show anheuert– und du auch?«


    Sylvie schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, ich würde für die Jungs lügen, durch einen Feuerreifen springen und Männchen machen, wenn es sein muss. Aber ich schwöre, ich hatte keine Ahnung und Marcel auch nicht. Er ist ein guter Schauspieler, wenn er auf eine Situation vorbereitet ist. Aber das war er nicht. Er war letzte Woche echt getroffen, als er Frank im Hotel gegenüberstand. ›Stinksauer‹ ist noch milde ausgedrückt. Der wusste von gar nichts.«


    »Verhalten sich so beste Freunde?« Langsam entfaltete das Gewürz seine Wirkung auf Isoldes Geschmacksnerven. Ein leichter Schweißfilm überzog ihre Wangen.


    »Na ja, darum gab es kurzfristig eine gewisse atmosphärische Störung. Aber wie ich Frank kenne, kann genau das der Grund gewesen sein: Was Marcel nicht weiß, kann ihm keinen Ärger machen. Auch das hatten wir schon häufiger.«


    Isolde ignorierte den einsetzenden Schmerz und aß weiter. Vertrauen und gegenseitiger Schutz. Die Mischung eignete sich für eine private Beziehung sehr viel besser. Nähe belastete, machte anfällig und blind. Zu leicht wurde man eingewickelt, wenn man sich gefühlsmäßig auf Kollegen einließ. Das Brennen breitete sich aus. Sie winkte dem Kellner.


    »Ein großes Glas Ayran zum Löschen bitte.«


    »Stimmt was nicht, Isolde?« Sylvie beobachtete sie kritisch.


    »Alles bestens«, erklärte sie schnell, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Gelogen. Ich musste an einige ehemalige Kollegen denken, die ich auch für Freunde hielt. Ging übelst in die Hose und hätte meine Laufbahn beinahe frühzeitig beendet. Aber ich habe mich gewehrt, und dann ging die Sache für die anderen nach hinten los. Hat mir ein paar hässliche Beinamen eingebracht, den Ruf eiskalt zu sein, und mein Lebensgefährte spricht von einem Panzer, mit dem ich seitdem alle niederwalze, die den Mindestabstand oder meine persönliche Iso-Norm nicht einhalten.«


    »Iso-Norm gefällt mir.« Sylvie lachte. »Vielleicht suchst du dir mal einen Parkplatz für den Panzer und gehst wieder ein paar Schritte zu Fuß? Das Gelände bei uns ist günstig.«


    Isolde leerte das Glas, ohne abzusetzen, und bestellte ein zweites. »Ich denk drüber nach.« Die Einstiegsluke stand schon einen Spaltbreit offen.

  


  
    


    Dienstag 04.Juni, Vielbrunn, 16:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Schatten der Parkbäume lagen sie lang ausgestreckt auf zwei Liegestühlen. Auch heute waren die Proben frühzeitig beendet worden. Hinter den Kulissen tobte das Chaos und ließ sich kaum noch in Schach halten. Der Zeitplan war längst völlig aus den Fugen geraten. Sie brauchten ein kleines Wunder, um die Produktion zu retten. Aber das sollte keiner der Kandidaten auch nur ahnen.


    Anders als sonst hatte Christoph die Unterhaltung von sich aus wieder aufgenommen, was es Frank erleichterte, seine Aufgabe auszuführen.


    Leandras Schwächeanfall bei der gestrigen Probe hatte Christoph eine tiefe Befriedigung verschafft. Er summte den Refrain von »Johnny Blue«.


    »Meine Mutter hat das Lied oft gehört«, sagte er nach einer Weile. »Auch an dem Tag, als sie sich das Leben nahm. Währenddessen. Komisch, dass ich es immer noch mag.« Er summte weiter. »Ich hab sie gefunden.«


    »Das wusste ich nicht.« Im Polizeibericht, den Marcel ihm am Morgen gezeigt hatte, waren weder das Lied, noch Christoph als Zeuge erwähnt.


    »Woher auch. Niemandem davon zu erzählen, war eine der wenigen richtigen Entscheidungen, die Marion Retzer getroffen hat. Es war der letzte Tag der Sommerferien. Ich musste zurück ins Internat, und Marion sollte mich zum Flieger bringen. Sie hat so was oft gemacht. Geholfen. Man könnte auch sagen: sich eingemischt. Schließlich war sie Richards Agentin und gehörte nicht zur Familie. Aber das hat sie schon immer etwas anders gesehen. An diesem speziellen Tag wurde mein Flug gestrichen, wegen einer Unwetterwarnung. Wir haben es erst am Flughafen erfahren. Die nächste Maschine ging erst am Montagmorgen. Also sind wir zurückgefahren. Den Koffer ließen wir im Auto. Marion legte Schlüssel und Handtasche auf den Tisch, und ich schnupperte, dann ließ ich die Jacke fallen und folgte dem unverkennbaren Duft zum Badezimmer. Ich habe nach ihr gerufen: Mama? Neblig-feuchte Luft quoll mir entgegen. Musik, Kerzen, Schaumberge. Genau so mochte sie es am liebsten. Ihr Kopf ruhte auf der Nackenstütze, ein Arm hing über den Wannenrand. Ich plumpste auf dem plüschigen Teppich auf meine Knie. Feuchtigkeit sickerte durch den Stoff meiner Hose. Das Badewasser war rot. Dunkelrot. Wie der Teppich. Mama?, sagte ich wieder und habe es nicht begriffen. Im Nebel hinter mir sah ich Marion. Geh in dein Zimmer, Christoph. Ihre raue Stimme kippte ins Schrille. Sie zerrte mich auf die Füße, schubste mich zur Tür. Schnell. Verschwinde hier. Schnell! Aber ich rührte mich nicht vom Fleck, sah zu, wie Marion sich über die Wanne beugte, sah, wie das rote Wasser überschwappte, der Arm meiner Mutter kurz nach oben gerissen wurde, um dann widerstandslos herunterzufallen, sah den langen klaffenden Schnitt in ihrer weißen Haut. Ich hörte Marions Keuchen, schließlich Weinen und über allem die Musik. Das Lied handelt nicht von einem traurigen blinden Jungen, weißt du? Es geht um Hoffnung. Darum hat sie es geliebt. Ich schlich zum Waschbecken und zog das Kabel des Kassettenrekorders aus der Steckdose. Der gehörte mir. Marion hat sich nicht umgedreht. Ich nahm ihn mit in mein Zimmer, schloss die Tür und drückte auf Start. Immer wieder auf Start. Das Lied nahm kein Ende. In der Wohnung wurden Stimmen laut. Menschen kamen und gingen. Jemand versuchte, mit mir zu reden. Das Lied nahm kein Ende. Es wurde dunkel und wieder hell. Das Lied nahm kein Ende. Kein Ende.« Christoph hielt die Augen geschlossen, sein Finger drückte den imaginären Startknopf. »Der Flug am nächsten Morgen startete ohne mich. In unserer Wohnung ging es zu wie in einem Irrenhaus. Ich saß nur herum und schwieg. Marion hat alles organisiert. Richard kam erst zwei Tage später. Er ist nicht da gewesen, als ich ihn brauchte. Er ist nicht da gewesen, als meine Mutter ihn brauchte. Er war auf einer Tournee. Mit Leandra.«


    »Hat sie es getan, weil er sie betrogen hat oder…?«


    »Oder was? Nichts von dem, was die Ärzte in ihren Berichten geschrieben haben, stimmt.«


    »Auch das mit den Depressionen nicht?«


    Christoph presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander. »Ja, okay, Depressionen hatte sie. Marion spricht bis heute stattdessen lieber von Schwermut oder Migräne, das klingt vornehmer und weniger nach Geisteskrankheit. Aber was war zuerst, Frank: Die Henne oder das Ei?«


    »Du meinst, die Medikamente haben sie krank gemacht?«


    »Besser gemacht haben sie es nicht. Ich sah sie leiden und konnte nichts tun. Ihre Hölle hatte viele Namen. Sie nannte es die grauen Tage. Aber für mich gab es keine verständliche Erklärung, was genau sie quälte.«


    »Und nach ihrem Tod?«


    »Auch wenn alle immer so tun, als ob Richard sich dauernd um mich bemüht hätte, über die wichtigen Dinge hat er mit mir nie geredet. Weder über die Gründe für Mutters Selbstmord, noch über ihre Krankheit, die schuld daran sein sollte. Sag nicht, ich war zu jung! Ich bin ja nicht ewig zwölf geblieben. Als ich volljährig wurde, habe ich es direkt bei den Ärzten versucht, aber die pochten auf ihre Schweigepflicht. Bis ich dahinterkam, dass ich Abschriften ihrer Unterlagen verlangen konnte. Die habe ich mit einem Anwalt eingeklagt, durch alle nötigen Instanzen. Und dann hatte ich es schwarz auf weiß in diesen Gutachten vor mir, was für ein komplettes Arschloch mein Vater war.«


    »Weil er den Gutachten geglaubt hat?«


    »Ja! Wie konnte er? Sie war seine Frau, er hat sie doch gekannt. Wie konnte er es für möglich halten, dass sie ihr eigenes Kind tötet?«


    »Du meinst deinen älteren Bruder.«


    »Benjamin. Das war einer der Namen, der sie an den grauen Tagen heimsuchte. Sie nannte ihn ihren Engel, und mich auch manchmal. Und es gab Tage, in diesem letzten Sommer, da hatte sie schreckliche Angst. Weshalb habe ich erst begriffen, als ich endlich diesen ganzen Schrott in den Händen hatte. Sie hatte Angst, sie könnte ihn tatsächlich erstickt haben. Sie könnte all das getan haben, was diese Ärzte ihr unterstellten. Dabei hätte ich es ihr sagen können, dass es anders war, und sie hätte nicht sterben müssen. Und ich hätte es Richard sagen können. Aber er hat mich nie gefragt. Nie. Nicht ein einziges Mal. Genau wie diese Ärzte ihre Diagnosen gestellt haben, ohne mir zuzuhören. Sie haben lieber ihren Statistiken und Wahrscheinlichkeiten geglaubt als mir.«


    »Die ganzen Knochenbrüche und Unfälle waren also reiner Zufall?«


    Christoph setzte sich auf. Vorsichtig zog er an seinem unteren Augenlid und tupfte mit dem Finger ins Auge. »Siehst du das?« Auf der Fingerkuppe klebte eine Kontaktlinse. »Die trage ich seit einer Laserbehandlung. Ich war blind wie ein Maulwurf, und meine erste Brille dick wie die Glassteine, die im Hotel in den Toiletten verbaut sind. Die bekam ich mit zehn.«


    Zur gleichen Zeit war er ins Internat gekommen, und die Verletzungen hatten aufgehört.


    »Die hatten auch einen guten Allergologen in der Schweiz, der mich mit Medikamenten eingestellt hat. Davon steht nichts in den verfickten Arztbriefen. Meine Mutter hat mich niemals auch nur grob angefasst. Aber Richard war bereit, sie für eine krankhafte Lügnerin zu halten, die alles tut, nur um Aufmerksamkeit zu bekommen.«


    »Du hattest die ganzen Dokumente dabei, um ihn damit zu konfrontieren, nicht wahr?«


    »Ja, das war der Plan. Weil er mir dauernd nachgelaufen ist, um mit mir zu sprechen. Unter Männern, wie Erwachsene. Was bildete der sich ein? Dass ich immer noch ein Baby bin mit über dreißig?«


    Frank ließ ihn reden. Es war höchste Zeit, dass jemand Christoph zuhörte, ohne alles in Zweifel zu ziehen. Behutsam versucht er, ihn mit seinen Fragen zu führen. »Aber zu einer Aussprache ist es nicht gekommen?«


    »Nein. Ich konnte seine Gegenwart einfach nicht ertragen. Diese selbstgefällige Fresse, als ich an seine Tür klopfte. Mein Sohn, endlich. Ich habe ihm den Ordner vor den Wanst geknallt und bin wieder weg. Das Gefasel von wegen letzter Chance und danach werde ich dich nie wieder belästigen. Zum Kotzen.«


    »Wie war das, als er dir den Ordner wiedergegeben hat?«


    »Er hat mich allein abgepasst, in einer dieser unübersichtlichen Ecken. Weil ich auf keinen Fall wollte, dass unsere Verwandtschaft unter den Kandidaten und der Crew bekannt wird. Die Produktionsleitung wusste es natürlich, aber sonst… das ging niemanden etwas an.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat es nicht kapiert. Erst als ich ihm die Gerichtsakten unter die Nase gehalten habe, ging ihm ein Licht auf, was ich meine. Die Beurteilung meiner Mutter war eine Fehldiagnose, wie manche andere, die dieser Engländer gestellt hat. Durch seine Gutachten wurden unschuldige Frauen für Kindsmörderinnen gehalten. Meine Mutter ist anderen Ärzten in die Hände gefallen, die genauso fahrlässig geurteilt haben. Und Richard allein ist dafür verantwortlich.«


    »Das sollte er wissen und dafür bezahlen.«


    »Leiden. Wie sie gelitten hat.«


    »Ich bin sicher, das hat er, denn er hat seine Frau verloren, sein erstes Kind– und die Liebe seines Sohnes.«


    Christophs Blick wurde abweisend. »Jeder weiß, wem die Waffe gehört, die die Polizei gefunden hat. Leandra hat ihn erledigt. Aber du denkst immer noch, dass ich es war.«


    »Ich hab nie gedacht, dass du es warst. Aber Leandra war es auch nicht.« Frank stand auf. »Komm, ich will dir gern etwas erklären. Lass uns reingehen zum Pool.«


    »Du meinst, man kann Leandra nichts nachweisen.«


    »Nein, Christoph. Ich meine genau das, was ich gesagt habe: Sie ist es nicht gewesen.«


    Am Eingang zum Hallenbad zog Frank gewohnheitsmäßig Schuhe und Socken aus und ging ganz nah an den Beckenrand, exakt an die Stelle, an der Richard Ziegler tödlich getroffen worden war. Er drehte sich nicht um, spürte nur, dass Christoph einige Schritte hinter ihm stehen blieb.


    »Richard Ziegler hat den Job bei Schlager reloaded aus zwei Gründen angenommen: Er wollte in deiner Nähe sein, um sich mit dir auszusprechen, und er wollte wieder ins Geschäft kommen. Er wollte wiedergutmachen, was er in der Vergangenheit dir gegenüber falsch gemacht hat.«


    »Hör auf damit.«


    »Aber verlorene Zeit kann man nicht aufholen und den Tod eines Menschen nicht rückgängig machen. Liebe nicht nachholen.«


    »Hör auf.«


    »Richard war abseits der Bühne kein Typ für große Gefühle. Vielleicht konnte er sie nur nicht zeigen, vielleicht war er aber auch gar nicht fähig, sie zu empfinden. Das kann ich nicht beurteilen. Aber er kannte den Wert finanzieller Sicherheit. Und darum hat er versucht, dich damit einzuwickeln und zu ködern, als der andere Ansatz fehlgeschlagen ist.«


    »Er hat mir Geld angeboten, eine satte Beteiligung an seinen Tantiemen, wollte mich reich machen. Für eine pressewirksame Versöhnungsstory.«


    »Aber du hast ausgeschlagen. Natürlich. Was kam dann? Drohen, Schreien, Zähneklappern– peinliches Betteln?«


    »Letzteres. Aber nur kurz. Dann hat er den Schwanz eingekniffen und sich zurückgezogen. Am nächsten Tag war er mir gegenüber wie immer.«


    »Aber er hat Streit mit Leandra und Phillipp gesucht, hat sie provoziert und Ansprüche gestellt, zum Beispiel auf seine persönliche exklusive Badezeit.« Vor der versammelten Schlagergemeinde und ihren Kameras.


    »Er war ein schlechter Verlierer und musste sich abreagieren. Immerhin traf seine Arroganz die, die es verdienten.«


    »Bantow und Martens haben ihn für die Show verpflichtet, weil er billig zu haben war. Ein abgehalfterter Altstar in finanzieller Not, was ganz prima zur Produktion passte, die auf der Abschussliste des Senders stand. Letzte Staffel, wenn sich nicht endlich die Quoten nach oben bewegen.« Die Bestätigung dafür hatte Isolde am Mittag erhalten, nachdem sie einige laute und zornige Telefonate geführt hatte. »Die Kosten mussten drastisch gesenkt werden, und das Parkhotel kaschiert diesen Umstand durch seine perfekte Kulisse.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Nichts.« Es war Zeit, die bunten Splitter des Kaleidoskops zusammenzufügen. »Wusstest du, dass Richard das Hotel empfohlen hat, weil er es von früher kannte? Bevor er Schlagersänger wurde, hat er einen Sommer lang hier gejobbt als Mädchen für alles. Die Gäste bewundert, den Pool geputzt, die Technik betreut, und als er schließlich rausgeworfen wurde, weil er seinem Idol James Last zu sehr auf die Pelle gerückt ist, hat er Marlene Friedrich geschworen, eines Tages wiederzukommen. Als Star.«


    Christoph lachte trocken. »Deshalb wollte er unbedingt in die Suite? Dieser eitle Affe. Nur, um diesen idiotischen Schwur wahr zu machen. Sieht ihm ähnlich.«


    »Aber er ist gescheitert, erst an der Suite, dann an dir. Ihm wurde klar, dass sich an deiner Haltung nichts ändern würde, und möglicherweise auch, dass du recht hast, was die Fehldiagnose betrifft. Mit einer solchen Schuld zu leben, muss schwer sein. Konnte er sich das verzeihen? Und was nützte ihm das, wenn du es nicht konntest?« Frank sah weiter geradeaus auf das stille Wasser. Alles, was Christoph fühlte, lag in seiner Stimme, seiner verhaltenen Atmung, in dem, was er aussprach und was er wegließ. Hart wie die Löwenfigur gegenüber, starr wie die verbliebenen Kraniche an der Seite des Beckens.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er meinetwegen verrecken kann. Dass er mir egal ist. Da fing er an ganz irre zu kichern. Ich habe es verdient, mein Sohn. Wie ich es hasste, wenn er mich so nannte. Alle, die Schuld tragen, sollen bestraft werden. Jetzt muss die Endabrechnung gemacht werden. Total durchgeknallt. Ich habe ihn stehen lassen und nicht mehr zugehört, obwohl er immer weitergeredet hat.«


    Es mussten diese Worte gewesen sein, die Kurt Gössner als Mordkomplott gedeutet hatte. Endabrechnung, Schuld und Vergeltung. Hatte der Plan bereits vorher existiert, oder war er genau diesem Moment entstanden?


    »Im Hotel hat sich nichts verändert, seit Richard vor vierzig Jahren hier war. Die gleiche Technik, die gleichen Gewohnheiten, der gleiche Ort, an dem die Schlüssel aufbewahrt werden. Richard hat Leandra mehrfach in ihrem Zimmer besucht.« Frank spürte, wie Christoph hinter ihm ungeduldig wurde und nervös. »Er hat dir die Begeisterung für jede Art von Schalter, Regler und Kabel vererbt, darum bist du Tontechniker geworden. Ein ganz bodenständiger Beruf, genau wie der des Elektrikers, den er erlernt hat.«


    »Ich verstehe nicht, was du von mir willst.«


    Frank streckte den Arm aus. »Es war ein Klacks, aus dem Ventilator und der Waffe eine Abschussvorrichtung zu kreieren. Die Zeitverzögerung, bis der alte Motor in Schwung kommt, ist gerade lang genug, um die wenigen Meter vom Technikraum bis zur berechneten Position zurückzulegen. Genau hierhin, wo ich jetzt stehe, neben der Einstiegsleiter.« Sie hatten das Schutzgitter wieder angebracht, hinter dem sich die Rotorblätter drehten, als wäre nichts gewesen. Dennoch klopfte Franks Herz ein paar Takte schneller. »Anhalten, aufrichten, Brust raus.« Wie mochte sich dieser letzte Augenblick angefühlt haben, in wissender Erwartung? »Ich glaube nicht, dass ihm klar war, wie viele der Spuren auf dich deuteten.«


    »Das ist völlig unmöglich.« Christoph atmete schwer. »Ein Selbstmord– wieso?«


    »Du hast selbst gesagt: Richard war ein schlechter Verlierer. Mit dem spektakulären Abgang konnte er die Aufmerksamkeit bekommen, die er für die Show und sein Comeback wollte. Und gleichzeitig dich zu seinem Erben machen und reich, als Entschädigung für alle seine Fehler…« Frank zuckte die Schultern. »Der Plan sah vor, dass die Waffe gefunden wird und Leandra unter Mordverdacht gerät. Gründe waren leicht zu finden, eine glücklose Affäre in ihrer Jugend und die gescheiterte Neuauflage während der Showproduktion. Es war sicher nicht schwer für ihn, in ihrem Zimmer die Waffe zu finden und an sich zu bringen. Subtile Vergeltung für ihn und stille Genugtuung für dich. Dass Leandra als Erste vor Ort war und die Waffe vom Tatort entfernte, brachte alles durcheinander.«


    »Woher weißt du das alles?«


    Frank antwortete nicht sofort. »Aktueller Ermittlungsstand meiner Kollegen«, sagte er dann und hob die Schultern.


    »Ich habe dir vertraut«, flüsterte Christoph.


    Der Stoß in den Rücken kam nicht unerwartet und brachte Frank dennoch aus dem Gleichgewicht. Stolpernd drehte er sich um.


    »Es tut mir leid, dass ich dich belügen musste.«


    »Ich habe dir vertraut!«


    Christophs Schrei hallte von den Wänden wider, voll Schmerz und Wut. Sein nächster Angriff traf Franks Brust frontal, mit beiden Händen voraus. Der Schlag nahm ihm den Atem, machte ihn augenblicklich wehrlos. Christoph packte seinen Hals. Mit aller Kraft stemmte Frank sich dagegen, versuchte vergeblich, die Hände zu lösen. Mit einem Ruck warf er sein gesamtes Körpergewicht rückwärts, und Christoph stürzte mit ihm.


    Wasser schlug über ihnen zusammen, perlte in Franks Augen und Nase, verschaffte ihm ein kleines Überraschungsmoment, das Christoph zum Loslassen zwang. Keuchend kam Frank an die Oberfläche. Doch Christoph war hartnäckiger als erwartet, stürzte sich wieder auf ihn, ehe er den Vorteil nutzen konnte, tauchte ihn im Schwitzkasten unter. Er strampelte, trat um sich, versuchte seinerseits, Christoph irgendwie zu fassen zu bekommen, der plötzlich seinen Kopf wieder nach oben riss. Er spuckte, saugte japsend Luft ein.


    »Ich habe dir vertraut!« Christophs Augen blickten starr, blutunterlaufen, besinnungslos vor Zorn und Enttäuschung.


    Wieder ging Frank unter, wurde hochgerissen, erneut getaucht. Ganz gedämpft drang eine Stimme durch das aufgewühlte Wasser zu Frank vor.


    »Christoph, nicht.«


    Luft, bitte, ich brauche Luft.


    »Vertraut!«


    Überall Blasen. Rauschen. Weit weg die ruhige Stimme.


    »Christoph: Lass los.«


    »Aber ich habe ihm vertraut. Und er hat mich belogen.«


    Frank ruderte, lauschte, hielt still. Der Druck in seinem Kopf wuchs. Das Verlangen nach Luft wurde übermächtig.


    »Bitte, Christoph.«


    Der Arm löste sich von seiner Kehle, gab ihn frei. Hände griffen seine Schultern, zerrten ihn zur Leiter. Der erste Atemzug schmerzte. Seine Lunge brauchte mehr. Die eingeatmete Flüssigkeit behinderte die Aufnahme von Sauerstoff. Frank zitterte. Er hatte sich gewaltig verschätzt.


    »Schaffst du es alleine raus?«


    Hustend zog sich Frank an den Leitersprossen hoch und nickte, röchelte, spuckte wieder. Was für eine dämliche Aktion. Haarsträhnen klebten triefend in seinem Gesicht.


    Marcel wischte ihm mit einem Handtuch die Augen frei. »Muss das wirklich jedes Mal sein, Babe, so viel Drama?«


    Am Rand saß Christoph, die Beine noch im Becken, und starrte stumpf vor sich hin. Frank setzte sich an seine Seite, den Rücken zum Pool.


    »Ich konnte dir nicht sagen, dass ich Polizist bin, Christoph. Aber das ändert nichts an dem, was zwischen uns passiert ist. Ich hätte mich in keiner Sekunde dir gegenüber anders verhalten.«


    »Ein echter Freund, ja?«


    Marcel zog sich einen Hocker heran. »Kein Grund zur Ironie. Darauf kannst du dir was einbilden.« Er verteilte weitere Tücher. »Frank wollte es dir selbst sagen, statt sich um diesen Moment der Wahrheit zu drücken. Und beschwer dich bloß nicht, weil ich dich jetzt duze. Wir sind alle drei ungefähr gleich alt. Wenn du Frank ersäuft hättest…«


    »Das wollte ich nicht.«


    Frank grinste schwach, als Christoph ihn von der Seite ansah.


    »Schon okay. Ich verstehe, warum du ausgerastet bist. Trotzdem hätte ich nicht mehr allzu lange durchgehalten.« Er zog das nasse T-Shirt aus und warf es Marcel auf den Schoß. »Du hättest gern ein bisschen früher eingreifen können.«


    Garantiert hatte er ihn mit Absicht zappeln lassen. Kleine Strafe für mangelnde Vorsicht. Aber wie immer war er doch rechtzeitig zur Stelle gewesen.


    Christoph hob die Beine aus dem Wasser und zog die Schuhe aus. »Ihr meint wirklich, dass es so abgelaufen ist?«


    »Alle Indizien sprechen für einen Selbstmord.« Es dauerte sicher noch eine ganze Weile, bis sie den lückenlosen Nachweis erbringen konnten, wenn das überhaupt gelang. Eine Annäherung per Ausschlussprinzip in mühsamer Kleinarbeit.


    »Und der Typ vom Partyservice?«


    Christoph wrang seine Hosenbeine aus. Frank wickelte das Handtuch um seinen Oberkörper und überließ Marcel die Antwort.


    »Kurt Gössner hat sein letztes Bier im falschen Moment aus dem Kühlschrank geholt und Richard beim Auskundschaften der Gegebenheiten gestört. Sein Tod war völlig ungeplant, möglicherweise sogar ein echter Unfall.«


    »Kolateralschaden?« Christoph schüttelte sich. »Da seht ihr, was Richard für ein Mensch war.«


    Es gehörte schon ein ordentliches Maß an Kaltschnäuzigkeit dazu, wie er sich der Leiche entledigt und seinen Plan weiter durchgezogen hatte.


    »Ich wollte das alles nicht. Weder Richards Aufmerksamkeit noch sein Geld. Und dabei bleibt es. Auch wenn er es als Wiedergutmachung gedacht hat, will ich es trotzdem nicht. Es ist das Blutgeld eines Mörders. Erst meine Mutter, dann Kurt. Sag was du willst: Er ist für ihren Tod verantwortlich.«


    »Er wollte dich schützen.«


    »Es ist mir egal, was er wollte. Ich bin froh, dass er tot ist, und ich bereue auch nicht, dass wir uns nicht ausgesprochen haben. Was er abgezogen hat, war bis zum Schluss eine verlogene Nummer. Egoistisch bis zum letzten Atemzug. Es hat ihn einen Dreck gekümmert, was er anderen antut, oder wie es mir bei all dem geht. Sein großer Abgang, das war es, was ihn wirklich interessiert hat. Eine Schlagzeile auf der Titelseite zum Finale.«


    Die unversöhnliche Härte seiner Worte versetzte Frank einen kleinen Stich. War Christoph seinem Vater vielleicht ähnlicher, als er es wahrhaben wollte? Andererseits lag er mit seiner Einschätzung zum großen Abgang richtig. Richard Ziegler hatte sich als perfekte Leiche präsentiert. Im maßgeschneiderten Bühnenanzug, der ihm ein schönes Pressefoto einbrachte, mit Hinweis auf sein Idol James Last. Im Tode vereint.


    »Und ›Johnny Blue‹?«, fragte Christoph unvermittelt. »Warum hat er die Kassette laufen lassen?«


    »Da es verständlicherweise keinen Abschiedsbrief gibt, können wir nur Vermutungen anstellen. Ein Zusatzrätsel für die Polizei– ein Hinweis für dich? Ich deute es als Hommage an seine Frau, ihr Lieblingslied, das sie in den Tod begleitet hat, sollte auch ihn begleiten. Sie starb in der Badewanne, er im Pool, auch da kann man eine Parallele sehen. Und der Schuss ins Herz… glaubt man Marion Retzer, hat er den Verlust nie überwunden, denn Heike war die Einzige, die er je wirklich geliebt hat.«


    »Mir wird schlecht. Nehmt ihr das Marion wirklich ab?«


    »Man kann in niemanden hineinsehen. Und doch glaubt man manche Dinge einfach.« Marcel beugte sich vor und legte die Hand auf Franks Knie. »Er hier zum Beispiel. Fast alle Indizien gegen Richard kann man auch gegen dich deuten. Dein Hass auf Richard und Leandra, dein technisches Geschick, das Wissen um die Waffe– Leandra hat bestimmt mehr als einmal davon erzählt–, nicht zuletzt der Song, von dem fast niemand wusste. Du aber schon. Und du hast das Talent, dich nahezu unsichtbar zu machen. Auch wenn nichts in der Show ohne dich funktioniert, bewegst du dich unter dem Radar. Die perfekte Voraussetzung, um zum Beispiel eine kleine unangekündigte Grillparty in der Sauna anzuzetteln.«


    »Könnt ihr es beweisen?«


    »War das ein Geständnis?«, fragte Frank zurück, obwohl er wusste, dass er damit preisgab, wie es um die Beweislage bestellt war. Sie hatten nichts.


    »Leandra ist im Bademantel über den Hof stolziert. Ich dachte an meine Mutter, die auch so einen hatte. Sehr mutig, so ganz allein, fand ich. Dann ist Janine dauernd um den Bungalow herumgeschlichen. Sonst hätte ich sicher früher nach dem Rechten gesehen.«


    Er hatte sie eingesperrt und wieder befreit. Frank tauschte einen kurzen Blick mit Marcel. Immer noch nichts, was sie verwerten konnten, nur die Bestätigung ihres persönlichen Eindrucks, dass er ohne Tötungsabsicht gehandelt hatte. Das war nicht viel, aber irgendwie beruhigend.


    Christoph schlüpfte zurück in seine Schuhe und stand auf, sein unergründlicher Blick ruhte auf Frank. »Wenn nichts dagegenspricht, würde ich mir gern etwas Trockenes anziehen. Ich denke, wir haben so weit alles geklärt, was es zu klären gab.« Er wartete kurz Marcels Zustimmung ab, dann schlurfte er davon, patschnass mit hängenden Schultern.


    Frank seufzte. »Hoffentlich kriegt er die Kurve.«


    »Was meinst du?«


    »Selbstmord ist eine hässliche Familientradition, genau wie Rachsucht und Unversöhnlichkeit.«


    »Christoph hat seine Chance vertan.« Marcel schaute zu Boden und seufzte. »Ich schulde dir noch eine Antwort, warum ich nicht über meine Familie rede.«


    »Du schuldest mir gar nichts.«


    »Doch, ich habe lange genug Ausreden gesucht.« Er atmete durch. »Als ich meinen Eltern gesagt habe, dass ich schwul bin, nahm mich mein Vater mit nach draußen vors Gartentor und deutete zurück zum Eingang. Das ist mein Haus, in dem ich mit meiner Frau lebe, sagte er. Hier ist kein Platz für Perverse. Dann hat er mich stehen lassen und hinter sich abgesperrt. Das war es. Seitdem hat keiner von ihnen ein Wort mit mir gesprochen, weder mein Vater noch meine Mutter. Sie haben mich aus ihrem Leben gestrichen.« Marcel zuckte die Schultern. »Das ist das ganze Geheimnis. Ich habe Hilfe gebraucht, weil ich mit mir selbst nicht klarkam und dafür einen Arschtritt kassiert. Danach wird es nicht eben leichter, zu vertrauen oder offen mit dem Thema umzugehen.«


    »Wie lange ist das her?«


    »War am Anfang unserer Ausbildung. Ich sollte wohl endlich einen Haken dran machen, was?«


    Frank biss die Zähne aufeinander. Mit einem Schlag verstand er, was Marcel zu dem gemacht hatte, der er heute war. Sein Versteckspiel, seine Härte, die Fassade des unantastbaren Machos. »Du hast nie eine Chance gekriegt. Das hakt man nicht einfach ab. Aber egal wo du als Nächstes durchmusst, du bist nicht mehr allein. Das weißt du hoffentlich?«


    »Ja, weiß ich.«


    »Damit ich das garantieren kann, solltest du beim nächsten Mal etwas flotter zugreifen, wenn jemand versucht, mich zu ersäufen.«


    »Eigentlich wollte ich ja mit der Retterei aufhören…« Marcel zog Frank auf die Füße. »Du trägst für solche Fälle doch wieder deinen Glücksbringer um den Hals. Aber wenn du einfach nicht auf dich aufpassen kannst…«


    »… musst du weitermachen. Ganz genau.« Der Nazar reichte manchmal einfach nicht. Im Zweifel verließ Frank sich lieber auf seinen zweibeinigen Beschützer. »Jetzt werde ich mich auch umziehen und meinen Krempel packen.« Er griff das nasse T-Shirt, Schuhe und Socken. »Wenn sie morgen die Proben wieder regulär aufnehmen, dann ohne mich.«


    Auf der Waschbetontreppe zum Bungalow saß Hanna in der Sonne und blinzelte ihnen entgegen. Frodo stellte die Ohren auf, drehte vor Begeisterung einen halben Salto über die Stufen und schnappte nach Franks immer noch tropfender Wäsche.


    »Herr Beutlin, wirst du das wohl sein lassen?« Hannas Rüffel klang unglaubwürdig. Trotzdem machte Frodo kehrt und gab Vollgas, um in ihre Arme zu springen. Er streifte zwei Blumentöpfe, die bedenklich wackelten.


    Frank seufzte. Das Fellknäuel würde er schon vermissen. Und das Frühstück noch mehr. Aber zu Hause wartete Trinity. Zu Hause…


    »Hier ist plötzlich so viel Betrieb. Seid ihr verabredet?«


    Frank folgte Hannas Blickrichtung. Über den Parkweg tuckerte der Golfwagen heran, und aus dem Hotel kamen Animal, Mayo und Glenn, gefolgt von Piet, der sich grübelnd die Stirn kratzte.


    »Muss wohl modern sein, mit Klamotten zu schwimmen. Ist das ein neuer Trend? Hab drinnen gerade Christoph gesehen.«


    »Rettungsschwimmübung, unter polizeilicher Aufsicht.« Marcel grinste. »Sind leider beide durchgefallen.«


    Marlene Friedrich parkte auf dem Vorplatz zum Hallenbad. Vom Beifahrersitz kletterte Reff, der sich mit Handkuss von ihr verabschiedete und einen Rucksack schulterte.


    »Herzlichen Dank für die Taxifahrt.« Mit breitbeinigem Gang schlenderte er näher. »Jo, Leute, da bin ich wieder!« Er klatschte einen nach dem anderen ab und musterte Frank von oben bis unten, als der an der Reihe war. »Baden gegangen mit der Showkarriere, Liebknecht? So wörtlich hatte ich das nicht erwartet. Oder warum wirst du wieder ersetzt?«


    Glenn fuchtelte mit beiden Armen. »Ich will es erzählen!«


    Frank verdrehte die Augen. »Okay, von mir aus. Aber mach hin, mir wird langsam kalt in den nassen Klamotten.« Das Handtuch taugte wenig, um sich damit warm zu halten.


    »Bin auch erst seit ganz Kurzem im Bilde, nicht dass ihr denkt, ich hab Geheimnisse vor euch«, erklärte Glenn schnell und deutete dann einen Trommelwirbel an mit abschließendem Schlag auf ein imaginäres Becken. »Glenn Müller Entertainment proudly presents: Frank Liebknecht, Teilzeitbassist und Vollzeit-Dorfsheriff in Vielbrunn.«


    »Mister Undercover«, warf Hanna von der Seite ein.


    »Ein V-Mann?« Animal brach in Gelächter aus, und Piet klappte die Fersen zusammen.


    »Dafür hast du dich als Bassist gut verkauft.«


    »Respekt.« Reff zog symbolisch den Hut.


    Nur Mayo zögerte. »Ach was soll’s«, sagte er schließlich. »Du warst von Anfang an ein schräger Vogel, und getraut habe ich dir nie. Aber rückblickend warst du ganz in Ordnung.«


    »Danke.« Frank atmete durch, es rasselte in seinem Brustkorb. Vermutlich hingen in seiner Lunge immer noch ein paar Wassertropfen fest. »Wenn es euch tröstet: Ich hätte mir an eurer Stelle auch nicht getraut.«

  


  
    


    Samstag 29.Juni, Erbach, 20:10 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Zehn Minuten später als geplant rannte Frank die Treppe hinauf. Der Besichtigungstermin hatte länger gedauert. Ein kleines Haus in Ortsrandlage von Vielbrunn, mit Garten und Zugang zum Feld für Trinity– das war nicht, wonach er gesucht hatte, aber es war perfekt. Hoffentlich akzeptierte die Katze den Umzug. Sie würde sich ein neues Revier erkämpfen müssen, wenn sie mit ihm ging.


    Marcel erwartete ihn in der Tür, auf dem Gesicht ein Strahlen, das er vergeblich zu verstecken versuchte.


    »Wir haben schon gefürchtet du kneifst.«


    Wovor hätte er kneifen sollen– und wieso wir? Da war doch etwas oberfaul. Ein intensiver Duft streifte Franks Nase. »Wonach riecht es hier?« Das war lecker und nicht faul, aber…


    »Toast Hawaii!« Die Antwort kam aus der Küche, und Marcel hob entschuldigend die Schultern. Sylvie balancierte eine Platte mit Käsespießen, Crackern und Spargelröllchen. Retro. Sehr retro.


    Schlagartig begriff Frank. »Das ist jetzt nicht euer Ernst. Ihr wollt euch die Show ansehen?«


    »Unbedingt. Schlager reloaded– heute mit Special-Guest.«


    Hamit folgte Sylvie mit einem Berg heißen Toasts und machte sich neben ihr auf der Couch breit. »Popcorn gibt es später und billigen Fusel dazu, ganz standesgemäß.«


    Auffordernd klopfte Sylvie auf das Polster. »Los kommt. Es fängt gleich an. Ich drück die Daumen für Daniel und ihr?«


    »Mein Favorit ist Stalkerlady Janine. Ich steh auf gefährliche Frauen.« Hamit schnappte sich einen Käsespieß. »Oder Eileen, wobei die mir persönlich zu brav ist.«


    Marcel schlug Frank gegen den Oberarm, der sich ziemlich überrollt fühlte. »Du hast keine Wahl. Und ich hatte auch keine, man hat mich überstimmt.«


    »Das ist gelogen. Er hat uns eingeladen und zum Schweigen verpflichtet. Wüstenprinzen-Ehrenwort.«


    »Du verwechselst Einladung und Erpressung, Kameltreiber. Oder unser blondes Sonnenscheinchen hat dich angeflunkert.«


    Frank zögerte weiter sich zu setzen. »Wen meinst du mit Special-Guest, Sylvie?« Hoffentlich kamen nicht noch mehr Leute. Die Essensmengen sprachen allerdings dafür; sie hätten die halbe Kriminalinspektion durchfüttern können.


    »Na dich, wen sonst? Im Fernsehen– zwar nicht live–, aber in Farbe!«


    »Du wurdest doch nicht rausgeschnitten, wie du es dir gewünscht hast.« Marcel grinste. »Ich hatte eine kleine Abmachung mit Christoph, und er hat mich angerufen, als feststand, wann die erste Sendung mit dir gezeigt wird. Eine Party war nicht geplant. Aber Sylvie hat den Anruf entgegengenommen und…« Marcel verdrehte die Augen. »Sag mal nein, wenn sie sich was in den Kopf setzt.«


    »Ich hab was bei dir gut.« Dafür würde Frank einen großen Gefallen einfordern. Wieso fiel ihm spontan ausgerechnet das Jahrgangstreffen ein? Mit Begleitung hatte auf der Einladung gestanden. Er verbiss sich das Lachen. Die Idee hatte was.


    »Ich schwöre.« Marcel legte zwei Finger aufs Herz. »Beim Leben meiner…« Er zuckte kurz. »Meines besten Freundes, sonst hohl mich der Teufel.«


    »Das haben wir alle gehört und können es bezeugen.« Die Badezimmertür klappte zu und Isolde Dannenberg klopfte Marcel im Vorbeigehen auf die Schulter. »Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.«


    Frank schluckte seine Verblüffung herunter. Isolde– in Marcels Wohnung? Das war nun wirklich nicht mehr zu toppen. Widerstandslos ließ er sich zum Sofa ziehen und zu den anderen quetschten.


    Isolde nahm auf dem Sessel platz und öffnete die erste Flasche Sekt. »Und um alle weiteren Unklarheiten aufzuklären: Ich habe mich an diese kleine Party angehängt, weil ich es bisher versäumt habe offiziell meinen Einstand zu geben. Heute ist eine gute Gelegenheit zumindest mit dem erweiterten harten Kern meiner Truppe auf die gemeinsame Zukunft zu trinken. Ich freu mich, bei euch zu sein.« Die kurzen schwarzen Haare wippten heftig als sie bekräftigte: »Das meine ich wirklich so.«


    »Willkommen im Team, Isolde.« Marcel hob als Erster das Glas. In seinen Worten schwang keine Spur von Ironie mit. Ein gutes Zeichen, das Frank im Stillen feierte.


    In Jeans und Bluse wirkte Isolde weniger unnahbar als sonst, doch ihre gerade Haltung behielt sie bei. »Danke. Und nun vergesst einfach für eine Weile, dass ich die Chefin bin oder ignoriert meine Anwesenheit, und lasst uns die Show genießen.«


    Sie stießen an, dann zog Isolde sich wieder auf den Sessel zurück. Hamit verteilte Toast auf Teller, Sylvie schaltete den Fernseher ein. Der zweite Teil der Tribute-to-Richard-Ziegler-Aufzeichnung lief, und Daniel schmachtete sich in Leandras Herz. Nach einer Viertelstunde kam Frank zum ersten Mal ins Bild, in Großaufnahme, den Bass im Arm, mit dem üblichen abwesenden Blick, bekleidet mit dem glitzernden blauen Schlaghosenanzug und den Plateaustiefeln.


    »Oh Scheiße, nein. Ausgerechnet…« Er hielt sich die Augen zu, guckte aber zwischen den Fingern hindurch weiter.


    »Woohoo! Verdammt sexy.« Sylvie ließ den nächsten Korken knallen. »Bei dem Anblick brauche ich gleich noch einen Schluck. Du hast nicht zu viel versprochen, Marcel. Frank sieht heiß aus. Lasst uns auf unseren Star und seine künftige Karriere trinken.«


    »Vergiss das ganz schnell, Sylvie. Das war eine einmalige Aktion. Kommt nie wieder vor.«


    »Was ist mit Ruhm und Reichtum?« Marcel legte zweifelnd die Stirn in Falten. »›Nie‹ ist ein gewagtes Wort.«


    »In dem Fall nicht.« Wenn es einfach nur ums Musik machen gegangen wäre, hätte Frank ihm zugestimmt. Das hatte ihn durchaus gelockt.


    »Krieg ich trotzdem ein Autogramm?« Sylvie hängte sich mit beiden Armen an seinen Hals und blinzelte ihn schmachtend an. »Bitteee!«


    Hamit stieß demonstrativ die Luft aus. »Ein Autogramm, zum Glück. Ich dachte schon, du willst ein Kind von ihm.«


    »Ihr spinnt doch alle.« Frank befreite sich aus Sylvies Umarmung, aber er konnte nicht verhindern, dass sein Grinsen immer breiter wurde. Er fühlte sich wohl, trotz der Show mit dem lächerlichen Kostüm. Die Kamera zeigte ihn tatsächlich schon wieder in der Totalen. »Wollten wir nicht noch was trinken?« Er griff zum Glas.


    »Warte, vorher will ich was sagen.« Marcel stand auf.


    Sylvie schnellte hoch und zog Hamit mit sich. »Oh ja, eine Rede!«


    »Mach keinen Scheiß, Mann. Das ist alles schon peinlich genug.« Frank folgte widerwillig. Isolde zwinkerte ihm zu. Sein Sekt schwappte über, als Marcel ihn im Nacken packte.


    »Entspann dich. Ich will nur sagen: Schön, dass du immer noch hier bist und nicht mit dem Zirkus durchgebrannt, Babe.«


    Frank dachte an sein letztes Gespräch mit Carmen Ehrenfried und schüttelte kurz den Kopf. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich hatte tatsächlich die Wahl zwischen Zirkus und Zoo.« Er legte den Arm mit dem Sektglas in der Hand um Marcel, streckte den anderen aus, bis er an Sylvie vorbei Hamits Schulter erwischte, und zog alle drei zu sich. Merkwürdige exotische Exemplare: ein Wüstenprinz, ein Sonnenscheinchen und Sweety, sein Lieblings-Vollidiot. Das hier waren seine Freunde, und das war es, was zählte. »Ich hatte die Wahl. Aber Zoo mit euch ist viel besser.«


    Er würde die Entscheidung niemals bereuen.

  


  
    


    Nachwort der Autorin, Erläuterungen und Dank


    Nun ist auch der vierte Fall für Frank Liebknecht abgeschlossen, der zugegebenermaßen etwas aus dem Rahmen fällt. Es hat mir großen Spaß gemacht, Frank auf diese ganz besondere Undercover-Ermittlungstour zu schicken.


    Widmen möchte ich den Fall zwei echten Stars der Musikgeschichte: Brian Connolly, Leadsänger der Band The Sweet, der mit seinen langen blonden Haaren, schrillen Schlaghosen und Plateaustiefeln lange Zeit als Poster über meinem Bett hing. Und Alexandra, einer deutschen Sängerin, deren tiefe Stimme in mir als Kind große Traurigkeit auslöste und heftige Sehnsucht nach einem Jungen, der am Lagerfeuer Gitarre spielte und mit dem ich ohne Zögern sofort durchgebrannt wäre.


    Wie immer sind die Personen und Ereignisse fiktiv, der Handlungsort Vielbrunn und das wunderbare Hotel mit seinem unvergleichlichen Retro-Charme sind jedoch echt und definitiv einen Besuch wert.


    Die zugrunde liegenden Wahrheiten zum Thema Castingshow kann jeder selbst wöchentlich in diversen Formaten im Fernsehen überprüfen. Über Persönlichkeitsstörungen wie das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom, Diagnosefehler und Depressionen finden sich für interessierte Leser zahlreiche Quellen im Internet.


    Bedanken möchte ich mich bei Ruggero Leò, Ulrike Gerstner, Christina Knorr und dem gesamten LYX-Team, bei meiner Lektorin Marion Heister und meinem Agenten Dr. Michael Wenzel.


    Erneut danke ich dem Vielbrunner Ortsvorsteher Reinhold Koch und der ganzen wunderbaren Gemeinde sowie Kriminaloberkommissar Björn Rothmüller– Erkennungsdienst der Regionalen Kriminalinspektion Odenwald und Ansprechpartner für gleichgeschlechtliche Lebensweisen, der mir als Berater zur Seite stand.


    Ein ganz spezieller Dank gebührt Ann-Katrin Thimm, der realen Chefin des Parkhotel 1970 in Vielbrunn. Das Hotel, Frau Thimm, ihre Großmutter Ottilie Deitrich und Hund Bilbo durfte ich als Vorlage für meine entsprechenden Romanfiguren verwenden, Ähnlichkeiten– durchweg positiver Natur– sind in diesem Fall sicher vorhanden, aber auch hier dürfen Fiktion und Realität nicht verwechselt werden.


    Des Weiteren danke ich den Spendern, die mir ihre Namen zur freien Verfügung stellten und ebenfalls nicht mit ihren Romanrollen gleichgesetzt werden können. In alphabetischer Reihenfolge: Oliver Bantow, Carmen Ehrenfried, Tobias Engert, Andrea Grasberger, Janine Groß, Maren Holdt, Phillipp Lödermann, Eileen Mohr, Glenn Müller, Thomas Reffel, Marion Retzer und Heike Stalinski.


    Traditionell geht der Abschlussdank an meinen Mann, für all seine Unterstützung und Liebe, ohne ihn wäre mein Leben nicht so, wie es ist: Glücklich.


    Bleiben Sie mir und Frank Liebknecht gewogen– wer weiß, wann wir uns wiedertreffen– und bewahren Sie sich Ihre Neugier.


    Mit herzlichen Grüßen


    Ihre Brigitte Pons

  


  
    


    Die Autorin


    [image: Pons_Brigitte.jpg]


    © Patrick Liste


    Brigitte Pons wurde 1967 in Hessen geboren. Sie schreibt, seit sie schreiben kann– und das mit Leidenschaft und Herzblut. Sie arbeitet mit höchster Akribie an ihren Krimis, immer mit dem Ziel, den perfekten Text zu schaffen.
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